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Kurzbeschreibung
Hilfe, mein Boss ist ein Traummann! von Lawrence, Kim
Wie bitte? Libby muss sich verhört haben: Rafael Alejandro kann unmöglich verlangt haben, dass sie das Bett mit ihm teilt! Doch genau das hat er von ihr gefordert! Eigentlich will sie ihn abblitzen lassen, doch leider ist er ihr Boss und noch dazu ein Traummann …

Liebesurlaub in der Karibik von Marton, Sandra
Seine Augen hypnotisieren sie, sein Mund verspricht den Himmel auf Erden: Rettungslos verliebt Isabella sich in den Mann, den sie für einen Angestellten des Milliardärs Rio D’Aquila hält. Doch nach einem Liebesurlaub in der Karibik fragt sie sich: Wer ist mein Liebhaber wirklich?

In den Armen des Argentiniers von Stephens, Susan
Dem argentinischen Polochampion Nero Caracas liegen die Frauen zu Füßen. Doch er begehrt nur eine: die hinreißende, aber kühle Engländerin Amanda Wheeler. In Windsor ist sie ihm begegnet - in seiner wildromantischen Heimat Argentinien will er sie verführen …

Insel der sinnlichen Träume von Logan, Nikki
Gestrandet mit einem Playboy! Entsetzt erfährt die schöne Naturschützerin Honor, dass sie ihre Trauminsel mit dem charmanten Rob Dalton teilen muss. Sie hat in dem Paradies unter Palmen die Einsamkeit gesucht - stattdessen findet sie bei Rob etwas ganz anders … 
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    SANDRA MARTON
    
	Liebesurlaub in der Karibik
 
    Self-Made-Milliardär Rio D’Aquila hält sich für wunschlos
						glücklich. Bis eine wunderschöne Frau sein Anwesen betritt,
						die ihn mit einem bezaubernden Lächeln ahnen lässt,
						was ihm fehlt …
    
    SUSAN STEPHENS
    
	In den Armen des Argentiniers
 
    Zu Nero Caracas sagt man niemals Nein! Doch genau dieses
						Wort will Amanda dem Polochampion wütend entgegenschleudern.
						Denn der sexy Argentinier verlangt von ihr etwas
						Unerhörtes …
     
    KIM LAWRENCE
     
	Hilfe, mein Boss ist ein Traummann!
 
    Diese roten Locken, diese tolle Figur – was ist nur mit ihm los?
						Bis Libby Marchant in seinem Unternehmen aufgetaucht ist,
						hat Rafael niemals an so etwas Unprofessionelles wie eine
						Büroaffäre gedacht …
    
    NIKKI LOGAN
     
	Insel der sinnlichen Träume
 
    Glück im Unglück: Rob erleidet Schiffbruch, aber rettet sich auf
						eine Trauminsel mit einer Bikini-Schönheit! Fast wie im Paradies
						– wäre diese Honor Brier nicht so kühl, als sei er am Nordpol
						gestrandet …
 
    


Liebesurlaub in der Karibik
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1. KAPITEL

      Rio D’Aquila war reicher, als die meisten Menschen sich vorstellen konnten. Er wurde von allen gefürchtet, die einen Grund hatten, ihn zu fürchten, und er war so attraktiv, wie ein Mann es sich nur wünschen konnte.

      Nicht, dass sein Aussehen ihm etwas bedeuten würde. Wichtig war allein, wer er war. Oder besser, zu wem er geworden war.

      Er war in den Slums von Neapel aufgewachsen. Mit siebzehn hatte er sich als blinder Passagier auf einen brasilianischen Frachter geschmuggelt. Als die Crew ihn entdeckte, rief sie ihn „Rio“, weil das der Zielhafen des Schiffes war. Das „Aquila“ hängten die Seeleute daran, weil der Halbwüchsige mit der Gereiztheit eines Adlers auf ihre derben Späße reagierte. Rio D’Aquila gefiel dem Jungen besser als Matteo Rossi – diesen Namen hatten ihm die Nonnen im Waisenhaus gegeben.

      Heute war er zweiunddreißig und der namenlose Junge von einst nur noch eine schwache Erinnerung. Rio bewegte sich in einer Welt, in der Geld und Macht als Selbstverständlichkeit galten und von Generation zu Generation weitergegeben wurden.

      Von seinen Eltern jedoch hatte Rio nichts als das schwarze Haar, die dunkelblauen Augen, ein markantes Gesicht und einen Meter neunzig Körpergröße geerbt. Alles andere, was er besaß – Villen, Autos, Flugzeuge und das Unternehmen Eagle Enterprises, das Weltruf genoss –, hatte er sich selbst erarbeitet.

      Es machte den Erfolg umso süßer, wenn man bei null anfing und bis zur Spitze gelangte. Falls es überhaupt einen Nachteil gab, dann den, dass dieser Erfolg Aufmerksamkeit erregte.

      Zuerst hatte Rio das Interesse an seiner Person genossen. Als er anfangs die Times aufgeschlagen und seinen Namen im Wirtschaftsteil gelesen hatte, da hatte er sich gut gefühlt. Inzwischen war er es nicht nur leid, sondern ihm war längst klar, wie bedeutungslos es war. Wenn jemand in den Top Ten der Forbes-Liste stand, reichte allein seine Existenz für Schlagzeilen. Wenn dieser Mann dann auch noch Junggeselle war, fiel er augenblicklich in die Kategorie „begehrt“. Spätestens dann legte jede Frau es darauf an, sich seinen Namen, seinen Status, sein Geld zu angeln. Damit war die Privatsphäre eines Mannes endgültig zerstört.

      Rio legte großen Wert auf seine Privatsphäre. Ihm war gleich, was die Leute über ihn sagten und ob sie ihn brillant oder skrupellos nannten. Er hielt sich an seinen eigenen Ehrenkodex: Ehrlichkeit, Entschlossenheit, Logik. Mit beachtlicher Konsequenz konzentrierte er sich auf sein Ziel und kontrollierte seine Emotionen. Vor allem Letzteres war unerlässlich.

      Doch heute, an diesem heißen Augustnachmittag, hatte selbst er die Kontrolle über seine Emotionen verloren.

      Er war, gelinde ausgedrückt, stinksauer.

      Wenn ihn ein Businessdeal frustrierte, ging er normalerweise in seinen Boxklub in Manhattan und reagierte sich bei ein paar Runden im Ring mit seinem Sparringpartner ab. Doch er war nicht in New York, sondern in Southampton auf Long Island, an der exklusiven South Shore. Hier suchte er nach dem immer schwerer zu erreichenden Zustand, den man allgemein Ruhe nannte, und, verdammt, dieses kostbare Gut würde er sich nicht von irgendeinem Typen namens Izzy Orsini kaputt machen lassen!

      Darum versuchte er seit einer guten Stunde, sein Temperament mit einem Spaten abzukühlen. Wenn seine Geschäftspartner ihn jetzt sehen könnten … Rio D’Aquila in Jeans, T-Shirt und Arbeitsstiefeln in einem Graben stehend und Erde schaufelnd?

      Schon früher hatte er Gräben ausgehoben, auch wenn niemand in seiner Welt davon wusste. Und obwohl er das heute keineswegs vorgehabt hatte, war es immer noch besser, als mit jeder Minute wütender zu werden.

      Noch vor zwei Stunden hatte er gute Laune gehabt. Er war früh angekommen, hatte die kleine Sportmaschine selbst geflogen und war am Flughafen in Easthampton in den Chevy Silverado umgestiegen, den sein Verwalter für ihn bereitgestellt hatte.

      Southampton war ein pittoreskes Städtchen, und an einem Freitagmorgen war hier nicht viel los. Mit dem Mann, der den Infinity-Pool für ihn anlegte, hatte Rio in einem kleinen Café gefrühstückt. Sie hatten sich über die Größe und die Form des Pools unterhalten. Ein angenehmes Gespräch, genauso angenehm wie die Tatsache, dass Rio in einem Café sitzen konnte, ohne sofort ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

      Deshalb hatte er das Wochenendhaus auch hier bauen lassen, auf fast drei Hektar aberwitzig teurem Land direkt am Meer. Hier interessierte sich nämlich niemand für Berühmtheiten. Glaubte man den Medien, so war Rio eine Berühmtheit. Hier jedoch konnte er einfach er selbst sein. In einem Café sitzen, durch die Stadt schlendern, sich in einem Baumarkt Werkzeuge ansehen und so tun, als wollte er sie wirklich kaufen. Für einen Mann, den ständig eine Phalanx von Leibwächtern umringte, war es das Paradies.

      Früher hatte er mit solchen Werkzeugen seinen Lebensunterhalt verdient. So naiv, dass er behaupten würde, körperliche Arbeit garantiere einen anständigen Charakter, war er nicht, aber das einfache Leben besaß durchaus seinen Reiz.

      Im Laufe des Vormittags traf er sich noch mit dem Sicherheitsmann, der ein hypermodernes Alarmsystem im Haus und rund um das Grundstück installiert hatte. Sie saßen vor einer kleinen Eisdiele unter dem Sonnenschirm, und Rio versuchte sich vergeblich zu erinnern, wann er das letzte Mal einen Erdbeerbecher gegessen hatte.

      Er fühlte sich … entspannt und musste sich regelrecht zwingen, dem Thema zu folgen. Es gab ein Problem mit der Sprechanlage.

      „Gleich am Montagmorgen kümmere ich mich darum“, versicherte der Sicherheitsmann.

      Gegen Mittag fuhr Rio zu seinem Haus. Die Auffahrt war noch nicht gepflastert, und der Wagen rumpelte durch tiefe Rillen, aber nichts konnte Rios Stolz schmälern, den er schon jetzt für das Haus empfand.

      Es war genau so geworden, wie er es sich vorgestellt hatte: helles Holz und viel Glas. Ein Zufluchtsort, an den er sich zurückziehen und die Ellbogenwelt für eine Weile vergessen konnte.

      Der Projektleiter, den Rio beauftragt hatte, wartete bereits auf ihn. Sie hatten ein paar kleinere Dinge zu besprechen. Anschließend würden sie gemeinsam die Gespräche mit den drei, nein, vier Landschaftsgärtnern führen, die die Begrünung der Terrasse an der Rückseite des Hauses und der beiden Decks übernehmen sollten. Rio hatte sehr genaue Vorstellungen von dem, was er haben wollte. Wer immer den Job bekam, würde akzeptieren müssen, dass der Auftraggeber sich aktiv an der Planung beteiligte. Genau wie er auch bei der Planung des Hauses entscheidend mitgearbeitet hatte.

      Der Verwalter war noch da. „Ich habe mir erlaubt, den Kühlschrank aufzufüllen. Nicht viel, nur Frühstück – Speck, Eier, Brot. Ach ja, und ein paar Steaks, Maiskolben und Tomaten. Für den Fall, dass Sie über Nacht bleiben wollen“, informierte er seinen Chef.

      Rio dankte ihm, obwohl er nicht vorhatte, über Nacht zu bleiben. Er hatte schon zwei Meetings verschieben müssen, um überhaupt herkommen zu können. Heute war der einzige Tag, an dem alle drei Landschaftsgärtner Zeit für ein Bewerbungsgespräch hatten.

      Vier. Es waren vier Bewerber. Warum vergaß er das ständig? Wahrscheinlich weil er den vierten gar nicht erst sprechen wollte. Freundschaft und Geschäft vertrugen sich nicht, aber wenn ein guter Freund eine Empfehlung für seinen Cousin oder Onkel – oder wer auch immer dieser Izzy Orsini war – aussprach, dann machte man eine Ausnahme und sah sich den Mann wenigstens an.

      Mit dem Lunchpaket, das seine Haushälterin in Manhattan vorbereitet und in eine Kühltasche gepackt hatte, stieg Rio aus dem Wagen. Es war ein luxuriöser Lunch – Roastbeef auf Baguette, Cheddar, frische Erdbeeren, Buttergebäck, eine Flasche Prosecco. Und natürlich Leinenservietten, langstielige Weingläser und echtes Porzellan.

      Die beiden Männer mussten lachen. Bier und deftiges Bauernbrot hätten besser gepasst, schließlich saßen sie auf umgestülpten Eimern und benutzten einen Sägebock als Tisch. Trotzdem ließen sie es sich bis zum letzten Krümel schmecken.

      Kurz darauf trafen die drei Gärtner ein, einer nach dem anderen, pünktlich zur verabredeten Zeit. Alle kamen aus der Gegend, alle waren sehr professionell und bemüht, den lukrativen Auftrag zu erhalten. Sie hatten Portfolios und Pflanzenkataloge dabei und legten detaillierte Vorschläge vor.

      Jeder der drei Männer hörte genau zu, als Rio ihnen erklärte, was sie bereits wussten. Er wollte Terrasse und Decks so natürlich wie möglich bepflanzen, mit Büschen und Hecken, passend zur Flora der Landschaft. Vielleicht ein paar Blüher oder Stauden. Obwohl er zugab, nicht viel vom Gärtnern zu verstehen, hatte er ein genaues Bild seines Gartens vor Augen.

      „Die Terrasse soll nahtlos an die Felder hinter dem Haus anschließen. Können Sie sich vorstellen, wie das aussehen soll?“

      Jeder Bewerber nickte und zeichnete ein paar Ideen auf den mitgebrachten Skizzenblock. Zwar gab keine der Skizzen genau das wieder, was Rio sich wünschte, aber er war dennoch sicher, dass jeder der drei mehr als zufriedenstellende Arbeit leisten würde.

      Drei exzellente Landschaftsgärtner. Nur war da noch der vierte. Der Projektleiter verstand Rios Situation. Der Freund eines Freundes, er kannte das. Allerdings verspätete sich dieser Freund. Die beiden Männer warteten zusammen.

      Nach einer Weile sah Rio verärgert Richtung Straße. „Der Mann sollte es eigentlich besser wissen und nicht gleich zum Vorstellungsgespräch zu spät kommen.“

      „Vielleicht hat er ja eine Panne“, warf der Projektleiter ein.

      Weitere zehn Minuten vergingen. Verdammt, dachte Rio, wenn ich neulich nicht auf diese Party gegangen wäre, müsste ich jetzt nicht warten.

      Vor ein paar Wochen hatten Dante Orsini und seine Frau Gabriella einige Leute in ihr Penthouse eingeladen. Rio hatte seine aktuelle Geliebte als Begleitung mitgenommen.

      Irgendwann hatte sie sich entschuldigt, um zur Toilette zu gehen – „für kleine Mädchen“, hatte sie kichernd gesagt. Dante hatte unauffällig die Augen verdreht, Rio einen neuen Drink in die Hand gedrückt und ihn auf die Terrasse geführt, wo es weniger laut war.

      „Für kleine Mädchen also, was?“

      Rio hatte gelacht. „Alle guten Dinge gehen irgendwann zu Ende.“

      Und Dante, der sich noch gut an seine Junggesellenzeit erinnerte, hatte sein Lachen wissend erwidert.

      Sie stießen mit Bourbon an.

      „Wie ich höre, baust du dir ein Haus in den Hamptons“, wechselte Dante dann das Thema.

      New York war groß, aber in den Kreisen, in denen Dante und Rio verkehrten, machten Neuigkeiten schnell die Runde.

      „Ja, in Southampton. Letzten Sommer habe ich dort einen Freund besucht, Lucas Viera. Er hat ein Haus direkt am Strand. Sehr ruhig, sehr abgeschieden. Es gefiel mir sehr gut. Und darum …“

      „Darum“, Gabriella Orsini trat zu ihnen und hakte sich lächelnd bei ihrem Mann unter, „brauchst du jetzt einen Gärtner, richtig?“

      Verwundert sah Rio sie an. Dann nickte er. „Sicher, irgendwann schon.“

      „Wir kennen da zufällig einen wirklich genialen Gärtner“, fuhr Gabriella fort.

      Zu Rios Überraschung lief Dante rot an.

      „Izzy“, führte Gabriella weiter aus und deutete auf die blühenden Pflanzenkübel, die überall auf der Terrasse standen. „Das ist Izzys Werk. Genial, nicht wahr?“

      Rio sah sich die Bepflanzung genauer an. Genial vielleicht nicht, dachte er, aber es sieht natürlich aus, was bei einer zweistöckigen Penthousewohnung auf dem Dach eines Hochhauses nicht leicht zu erreichen gewesen sein dürfte.

      „Also, Izzy versucht gerade, sich zu vergrößern …“, druckste Dante herum, um sofort von seiner Frau unterbrochen zu werden.

      „Und wir sind uns nicht zu schade für ein wenig Vetternwirtschaft, nicht wahr, Liebling?“

      Da war der Groschen gefallen. Sein Geschäftsfreund, genauer gesagt die Frau seines Freundes, wollte einem Verwandten den Job zuschustern. Es musste ein Cousin oder ein Onkel sein, denn es gab nur vier Orsini-Brüder. Rio hatte sie alle schon einmal getroffen, keiner von ihnen hieß Izzy.

      Die Terrassenbepflanzung sah gut aus. Und Rio mochte Dante und Gabriella. Außerdem stammte Gabriella aus Brasilien, seiner Wahlheimat. Darum gab Rio seinem Projektleiter Izzy Orsinis Adresse, als es darum ging, sich um einen Gärtner zu kümmern.

      Doch Izzy Orsini kam nicht.

      Der Projektleiter spähte immer wieder verstohlen auf seine Armbanduhr. Irgendwann reichte es Rio. Er sagte dem Mann, dass er ruhig gehen könnte. „Sie haben sicher Besseres zu tun, als hier auf jemanden zu warten, der nicht auftaucht.“

      „Sind Sie sicher, Mr D’Aquila? Ich meine, ich kann auch …“

      „Ich heiße Rio, das wissen Sie. Und ja, ist überhaupt kein Problem. Ich bleibe noch eine Weile, nur für den Fall.“

      Das war vor zwei Stunden gewesen.

      „Merda“, murmelte Rio und hieb den Spaten ins Erdreich. Je tiefer der Graben wurde, desto heftiger schäumte seine Wut. Langsam gingen ihm die Entschuldigungen für Dantes Cousin aus. Vielleicht hatte Orsini sich in der Zeit geirrt, vielleicht hatte er eine Panne gehabt, vielleicht hatte die Großtante Herzflattern bekommen … aber das waren alles keine Gründe, nicht anzurufen und Bescheid zu sagen!

      Okay, jetzt habe ich genug Zeit verschwendet. Es wird unangenehm, Dante und Gabriella zu erzählen, dass Izzy Orsini es verbockt hat, aber so ist es nun mal!

      Ein Pelikan flog auf den Ozean hinaus. Rio legte den Kopf in den Nacken und sah ihm nach. Er hatte dieses Stück Land gekauft, um sich hier zu entspannen. Im Moment war er meilenweit von Entspannung entfernt.

      Über diesen Trottel nachzudenken, der sich einen guten Job durch die Finger gehen ließ, machte ihn wütend. Als er damals angefangen hatte, hätte er sich eine solche Möglichkeit nie entgehen lassen. Im Gegenteil: Er hätte sich überschlagen für einen gut bezahlten Job mit Potenzial für mehr. Kein Wunder, dass Gabriella diesen Orsini antrieb. Allein brachte der Mann offenbar nichts zustande.

      Rios Muskeln schmerzten, die Haut an den Fingerknöcheln war abgeschürft, und unter seinen manikürten Fingernägeln saß ein dunkler Rand. Ehrlich gesagt hatten die zwei Stunden Graben ihm Spaß gemacht. Körperliche Arbeit hatte den gleichen Effekt wie der Boxring. Aber genug war genug.

      Schweiß lief ihm über die Stirn. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und wischte sich damit übers Gesicht.

      Die Sonne stand schon tief am Himmel. Er sollte losfahren. Aber in der Stadt wäre es laut und stickig … der Ozean lockte …

      Spontan traf Rio eine Entscheidung. Er würde doch über Nacht bleiben und schwimmen gehen. Der größte Teil des Hauses war bereits möbliert, und dank seines Verwalters hatte er Steaks und Wein im Kühlschrank. Perfekt!

      Die Klingel am Tor läutete. Er erwartete niemanden … Oder doch, das musste dieser Orsini sein. Der Trottel war also tatsächlich noch gekommen – drei Stunden zu spät.

      Fast hätte Rio gelacht. Nerven hatte der Mann, das musste man ihm lassen. Nur würde er ihm jetzt nicht mehr öffnen. Der Arbeitstag war vorbei, der Abend gehörte ihm.

      Es klingelte wieder. Rio verschränkte die Arme vor der Brust und rührte sich nicht.

      Dann läutete es ein drittes Mal, diesmal ausdauernd und aufdringlich. Orsini musste den Daumen auf den Knopf halten.

      Cristo! Wie wurde er den Typen nur wieder los?! Wütend marschierte Rio zur Sprechanlage.

      „Was?“, knurrte er in den Lautsprecher.

      Außer Rauschen und Kratzen war nichts zu hören. Na schön, wenn Orsini reinwollte, dann sollte er reinkommen und eine Lektion in Sachen Pünktlichkeit erteilt bekommen. Rio drückte den Knopf, der das Tor öffnete.

      Er warf das zusammengeknüllte T-Shirt beiseite, marschierte quer durchs Haus zur Vordertür, wobei seine schmutzigen Arbeitsschuhe auf dem ganzen Weg Dreck auf dem glänzenden Marmorboden zurückließen.

      „Verdammt“, schnauzte er, riss die Haustür auf – und verstummte.

      Eine Gestalt lief über die ungepflasterte Auffahrt. Zumindest versuchte sie zu laufen, doch wie schnell konnte man schon mit Stilettos über einen unebenen Feldweg hasten?

      Sein Besucher war also nicht Izzy Orsini, sondern eine Frau. Eine junge Frau, Mitte zwanzig vielleicht und aufgemacht, als wollte sie in ein Vorstandsmeeting: graues Kostüm und weiße Bluse, das dunkle Haar streng aus dem Gesicht gekämmt. Wie eine Reporterin sah sie nicht aus, aber … wer immer sie war, sie hatte hier nichts verloren.

      „Drehen Sie gleich wieder um, und verschwinden Sie“, rief er ihr donnernd entgegen. Doch seine Aufforderung zeigte keinerlei Wirkung. „Ich sagte …“

      „Mr D’Aquila erwartet mich.“

      Sie war definitiv keine Reporterin, sonst würde sie ihn erkennen, selbst ohne T-Shirt und in Jeans. Aber ganz offensichtlich log sie.

      Rio lächelte dünn. „Ich versichere Ihnen, Madam, das wäre ihm neu.“

      Inzwischen war sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Erst jetzt sah Rio, dass in ihrem Rock ein Riss klaffte, auf ihrer Bluse ein großer Schmutzfleck prangte und die Stilettos voller Lehm waren. Auch die strenge Frisur saß lange nicht so akkurat, wie er anfangs geglaubt hatte. Dunkle Strähnen lockten sich um das Gesicht der Frau.

      Es war ein interessantes Gesicht – herzförmig, mit hohen Wangenknochen und großen grünen Augen. Wie eine Katze, dachte er.

      Wenn sie in einen Unfall verwickelt war, dann verlangte die Menschlichkeit, dass er ihr …

      „Ich glaube eher, dass Ihr Benehmen ihm neu sein wird“, sagte Isabella Orsini. Sie hoffte inständig, dass ihre Stimme fest genug klang, denn innerlich bebte sie. Nach allem, was sie heute durchgemacht hatte, würde sie sich nicht von dem halb nackten, viel zu gut aussehenden – wenn man denn dumm genug war, sich davon beeindrucken zu lassen – Handlanger eines überreichen, selbstherrlichen Affen aufhalten lassen.

      Einen Moment lang herrschte Stille. Dann zog Mr Halbnackt eine Augenbraue in die Höhe.

      „Tatsächlich …“ Er sprach leise, nahezu freundlich, trotzdem begann Izzys Herz wie wild zu klopfen.

      „Ja, tatsächlich“, erwiderte sie mit all der Überheblichkeit, die sie zusammenklauben konnte.

      „In dem Fall“, Mr Halbnackt schnurrte jetzt geradezu, „ist es wohl besser, wenn Sie hereinkommen.“

2. KAPITEL

      Ein halb nackter Mann. Ein abgelegenes Haus. Die Aufforderung, durch die offene Tür zu treten.

      Izzy schluckte. Wollte sie das? Sie war noch nie besonders risikofreudig gewesen. Jeder wusste das, sogar ihr Vater, der eigentlich so gut wie nichts über seine Kinder wusste.

      „Wie ich höre, spielst du mit dem Gedanken, den Auftrag für einen neuen Kunden zu übernehmen, Isabella“, hatte er während des obligatorischen sonntäglichen Familiendinners in der Stadtvilla der Orsinis gesagt. „Das wirst du nicht tun. Du wirst nicht für Rio D’Aquila arbeiten.“

      Dabei hatte er sie mit seinem „Ich bin das Familienoberhaupt“-Blick angesehen. Allerdings zeigte dieser Blick bei denen, die ihn als don der mächtigsten famiglia der Ostküste fürchteten, wesentlich mehr Wirkung als bei seinen Söhnen und Töchtern.

      „Und weshalb nicht?“, entgegnete sie kühl.

      „Ich kenne ihn. Und was ich von ihm weiß, gefällt mir nicht. Deshalb steht es völlig außer Frage, dass du dich zu seiner Dienstbotin machst.“

      Wenn die Art, wie sie ihren Lebensunterhalt verdiente, nicht ein ewiger Streitpunkt zwischen ihnen wäre, hätte Isabella gelacht. „Ich bin kein Dienstbote, sondern Gartenbauarchitektin mit Universitätsabschluss.“

      „Du bist Gärtnerin.“

      „Richtig. Und selbst wenn du es als Dienstbote bezeichnest … es ist nichts Unehrenhaftes daran, Koch oder Haushälterin zu sein.“

      „Die Orsinis verbeugen sich vor niemandem, Isabella. Ist das klar?“

      Nichts war klar, vor allem nicht, wie ihr Vater erfahren hatte, dass sie von einem Milliardär, von dem sie bis vor zwei Wochen noch nie gehört hatte, zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen worden war. Und dass Cesare sich tatsächlich einbildete, sie würde seine Anordnungen befolgen …

      Falls überhaupt, hatte Cesares Kommentar sie erst dazu gebracht, das Angebot in Erwägung zu ziehen. Und so stand sie also nun hier in Southampton, das ihr vorkam wie ein fremder Planet, Stunden zu spät für ein wichtiges Bewerbungsgespräch. Ihr Auto lag irgendwo eine halbe Ewigkeit von hier entfernt im Graben, und ihr Aufzug war eine einzige Katastrophe. Wunderte es da, wenn sie ernsthaft überlegte, ob sie mit einem halb nackten Mann – einem umwerfend aussehenden halb nackten Mann – in ein Haus von der Größe eines Flugzeughangars eintreten sollte?

      „Was ist nun? Kommen Sie herein, oder sind Sie sich nicht mehr sicher, ob Mr D’Aquila Sie erwartet?“

      Der Verwalter – oder was immer er war – musterte sie amüsiert. Von wegen amüsiert … es war die pure Häme! Wie schön, wenn ich zur allgemeinen Erheiterung beitragen kann, dachte Isabella und richtete sich zu ihrer vollen Größe von leider gerade mal einem Meter fünfundsechzig auf.

      „Ich bin mir eigentlich immer sicher.“ Hatte sie das tatsächlich gerade gesagt?

      Wie von allein setzten sich ihre Füße in Bewegung und führten sie an dem Mann vorbei ins Haus. Als die schwere Holztür hinter ihr ins Schloss geschlagen wurde, zuckte Isabella leicht zusammen.

      Großer Gott, das Foyer ist riesig!

      „Ja, das ist es, nicht wahr?“

      Sie schwang herum. Mr Halbnackt stand direkt hinter ihr, die Arme vor der Brust verschränkt. Es war eine sehr beeindruckende Brust. Wie von selbst ging ihr Blick auf Wanderschaft …

      „Sie meinten doch das Foyer, oder?“ Ein spöttisches Lächeln zuckte um seine Lippen.

      Habe ich etwa laut gedacht? Offenbar. Alles? Sie kniff die Augen zusammen. Der Mann amüsierte sich auf ihre Kosten!

      Wirklich verübeln konnte sie es ihm nicht. Er mochte vielleicht nur halb angezogen sein, aber sie … sie war das wandelnde Desaster.

      Alles an ihr war entweder zerrissen, voller Flecke oder mit Straßenstaub bedeckt. Dabei hatte sie vor ein paar Stunden noch absolut perfekt ausgesehen. Zumindest so perfekt wie möglich. Sie hatte mehr Zeit darauf verwandt, sich für das Gespräch zurechtzumachen, als sie je für irgendeine Verabredung gebraucht hatte.

      So stimmte das nicht ganz. Ihre Schwester Anna hatte das Regiment übernommen und entschieden, dass Kostüm und Seidenbluse statt Jeans und T-Shirt für ein solches Treffen angebracht waren. Beides hatte sie sofort aus ihrem Kleiderschrank geholt und Izzy zur Verfügung gestellt.

      Außerdem trug Isabella keine flachen Schuhe wie üblich, sondern Pumps – mit so hohen Absätzen, dass sie kaum darauf laufen konnte. Vor allem nicht die Meilen, die sie hinter sich hatte bringen müssen, nachdem das dumme Kaninchen auf die Straße gehüpft und Isabella beim Ausweichen im Graben gelandet war.

      Oh Gott, der Wagen!

      Daran durfte sie jetzt nicht denken. Nein, sie würde sich ganz auf die Möglichkeit konzentrieren, die sich ihr auftat. Endlich bekam sie die Chance, aus „Growing Wild“ – einem winzigen Laden, nicht mehr als ein Schaufenster auf einer Straße in einer keineswegs gehobenen Gegend – ein elegantes Gartencenter in SoHo oder Greenwich Village zu machen. Vielleicht sogar in der Upper East Side …

      Doch so weit würde sie wohl nie kommen. Außerdem mochte sie ihre Nachbarschaft. Aber wenn sie mit ihrem kleinen Gartenbaubetrieb weiterkommen wollte, brauchte sie ein paar große Kunden. Das war ein weiterer Grund, weshalb sie zu dem Gespräch mit Rio D’Aquila gekommen war, einem Mann, den die Medien als unnahbar, kalt und herzlos beschrieben.

      Mit den Reichen zu tun zu haben konnte unangenehm sein. Die meisten Leute mit Geld waren egoistisch, übertrieben selbstzufrieden und scherten sich keinen Deut um andere.

      „Nicht alle“, hatte Anna dagegengehalten.

      Das stimmte. Ihre Brüder waren reich. Annas Mann auch, aber …

      „Aber“, war Anna mit unverbrüchlicher Logik fortgefahren, „wenn du einen Kunden erst sympathisch finden musst, bevor du für ihn arbeitest, wird Growing Wild nie ein Erfolg.“

      Natürlich hatte Anna recht. Die selbstbewusste, resolute Anna. Sie wüsste genau, wie sie mit dieser Situation umzugehen hätte. Sie hätte den Wagen nicht in den Graben gefahren und wäre auch nicht Stunden zu spät zu einem Termin gekommen. Vor allem aber würde sie sich nicht von einem halb nackten Muskelprotz einschüchtern lassen.

      Isabella kannte den Typ. Sehr attraktiv, dreist und von sich selbst überzeugt. Vor allem wenn es um Frauen ging. Denn die Frauen – Närrinnen, die sie waren – sanken ihm bestimmt massenweise zu Füßen. Sie allerdings ließ sich nicht von einem Kraftprotz ohne Hirn beeindrucken. Sie war nämlich eine nüchterne und unabhängige Geschäftsfrau. Dass sie nicht einmal unabhängig genug war, um ihre eigenen Kleider zu tragen oder ihr eigenes Auto zu fahren, ließ Izzy im Moment außer Acht.

      Sie war hier, das war alles, was zählte.

      „Hören Sie, ich habe wirklich keine Zeit. Glauben Sie, Sie könnten genug Ehrgeiz aufbringen, um Ihrem Chef zu sagen, dass ich hier bin?“

      Mr Halbnackt rührte sich nicht. Oder doch, ein Mundwinkel zuckte. Der Mann machte sich schon wieder über sie lustig!

      „Es gibt da nur ein Problem“, erwiderte er. „Sie haben noch nicht gesagt, weshalb Sie hier sind.“

      Ich habe einen Termin mit Mr D’Aquila, um über seine Gartengestaltung zu sprechen. Es wäre das Einfachste, die Tatsachen auszusprechen, schließlich waren sie kein Geheimnis. Doch Izzy gefiel das Benehmen von Mr Nur-Muskeln-und-kein-Hirn nicht.

      Na schön, das war nicht fair. Nur weil er aussah, als wäre er gerade einem dieser Kalender, die ihre Zimmergenossin an der Uni ewig angehimmelt hatte, entstiegen, musste er nicht dumm sein. Nur leider sah er so gut aus, dass ihr Herz jedes Mal für einen Moment stillstand, wenn sie ihn ansah. Was lächerlich war, genau wie das kleine Machtspiel, das sie spielten.

      Lächerlich oder nicht, sie hatte das Recht, wenigstens heute einmal den Sieg davonzutragen.

      „Sind Sie sein Sekretär, der die Termine für ihn ausmacht?“, fragte sie schnippisch.

      „Vielleicht bin ich der Butler.“

      Verdutzt starrte Izzy ihn an, dann lachte sie.

      Rio lächelte. Gut. Das hier war sehr viel befriedigender, als seinen Frust an einem Graben auszulassen.

      „Sein Butler also, was? Eines kann ich Ihnen garantieren: Zwei Minuten nachdem ich mit Ihrem Chef gesprochen habe, werden Sie sich einen neuen Job suchen müssen.“

      Allmählich verlor die Lady die Beherrschung. Prima. Soll sie ruhig genauso sauer werden wie ich, dachte Rio. So lernte sie vielleicht, wie es war, wenn man nur noch auf Izzy Orsini wartete, damit man dem Kerl einen Kinnhaken versetzen konnte. Wenn das unfair war – das Leben war nun mal nicht fair. Außerdem benahm diese Frau sich nicht unbedingt wie eine Lady.

      Obwohl … ihr Kostüm war zwar ruiniert, aber teuer. Und ihr Benehmen … Sie war die Prinzessin, er der Bauer. Nur wusste die Prinzessin nicht, dass er alle Karten in der Hand hielt.

      Nicht alle. Denn er hatte noch immer keine Ahnung, wer sie war und was sie wollte. Seinetwegen war sie auf jeden Fall nicht gekommen. Vielleicht verkaufte sie Zeitschriftenabos. Oder sie war die Irre von Southampton, schließlich hatte jedes Dorf seinen Dorftrottel. Wer auch immer sie war, sie bot eine willkommene Ablenkung. Diese kleine Szene entwickelte sich mehr und mehr zu dem interessantesten Ereignis des Tages.

      Außerdem bot sie einen hübschen Anblick, abgesehen von ihrem demolierten Aufzug. Unter dem zerfetzten Kostüm verbarg sich mit Sicherheit die perfekte Figur. Jetzt, da Rio sie genauer betrachtete, bemerkte er große volle Brüste unter der Jacke, eine schmale Taille und großartig gerundete Hüften.

      Was soll das? Sie ist eine Frau, und Frauen stehen im Moment nicht auf meiner Agenda. Rio hatte gerade eine Affäre beendet … oder eine Beziehung, wie die Frauen es nannten. Und wie immer war es einfacher gewesen, die Sache anzufangen, als sie zu beenden. Ganz gleich, was Frauen behaupteten, letztlich waren sie immer auf das aus, was er ihnen nicht geben konnte.

      Verbindlichkeit … Versprechen … die Ehe.

      Warum sich an eine Frau binden, wenn man sich irgendwann unweigerlich mit ihr langweilte? Zugegeben, manche waren interessanter als andere.

      Diese hier zum Beispiel. Sie war tough. Oder eher tapfer. Man brauchte Mumm, um sich vor ihm zu behaupten, selbst wenn man ihn in einem guten Moment erwischte. So, wie er jetzt aussah, mit bloßem Oberkörper, unrasiert und verschwitzt, musste man schon sehr verwegen sein, um ihm entgegenzutreten.

      Aber vielleicht war das gar kein Mut, sondern Dummheit. Eine Frau, die sich vor einem Fremden aufbaute und einem Mann, den sie vorher nie gesehen hatte, in ein leeres Haus folgte.

      Dumm, aber auch entschlossen. Und kühn. Sie würde nicht nachgeben, bis sie Rio D’Aquila getroffen hatte.

      Ein Gentleman hätte ihr die Sache erleichtert. Ein Gentleman hätte sich gleich zu erkennen gegeben. Oder zumindest würde ein Gentleman jetzt einsehen, dass das Spiel lange genug gedauert hatte, sich vorstellen und sich mit einem Lächeln für das Missverständnis entschuldigen.

      Ein Muskel auf Rios Wange zuckte. Er war nicht immer ein Gentleman gewesen, und im Moment machte es viel mehr Spaß, keiner zu sein. Der Spaß wäre zu Ende, sobald er sich vorstellte. Das Geplänkel, der Schlagabtausch und wahrscheinlich auch dieses leichte Erröten, das sie jedes Mal zu verbergen suchte, wenn ihr wieder einfiel, dass er kein Hemd trug.

      Es war Jahre her, dass ihm jemand Paroli geboten hatte. Und noch länger, dass er eine Frau hatte erröten sehen. Das gefiel ihm. Noch mehr gefiel ihm, dass er gerade eine Rolle spielte, zu der er schon seit Ewigkeiten keine Gelegenheit mehr gehabt hatte: die Rolle eines Mannes. In diesem Moment verkörperte er nicht nur einen Namen oder ein Unternehmen oder – noch schlimmer – eine Schlagzeile. Allerdings ging er immer ehrlich mit den Leuten um. Selbst mit Frauen, auch wenn das anstrengend war. Er spielte keine Spiele auf Kosten einer Frau, ganz gleich in welcher Situation.

      Es war nur … diese spezielle Frau war ihm ein Rätsel, und für Rätsel hatte Rio schon immer eine Schwäche gehabt. Warum war ihr Rock zerrissen? Woher kam der große Schmutzfleck auf ihrer Bluse? Und als er genauer hinschaute, bemerkte er auch einen Schmierfleck auf ihrer Wange.

      Es war eine klassisch schöne Wange. Feine Knochen, rosiger Teint. Er war sicher, dass die Haut weich wie Seide war.

      Auch ihr Haar fühlte sich bestimmt wie Seide an. Dunkel. Schimmernd. Sie hatte es im Nacken zusammengebunden, aber es sträubte sich gegen den Clip. Einige Locken hatten sich gelöst. Es reizte ihn, sie ihr hinters Ohr zu stecken.

      Außerdem hatte sie fantastische Augen. Eine hübsche Nase. Und einen Mund, der für die Sünde gemacht schien.

      Für die Sünde. Rio spürte die unwillkürliche Reaktion seines Körpers.

      Verdammt. Verärgert trat er zurück – verärgert über sich selbst, weil er so reagierte, und verärgert über sie, weil sie ihn dazu brachte. Sie stand auf seinem Grundstück, ohne dass er wusste, warum. Wenn er unbedingt ein Rätsel lösen wollte, dann sollte er herausfinden, warum er diese unsinnige Charade überhaupt angefangen hatte.

      „Also gut, genug“, erklärte er. Sein unwillkommener Gast erblasste augenblicklich. „Keine Sorge“, Rio zwang sich zu einem Lächeln, „Sie haben nichts zu befürchten.“

      „Ich fürchte mich nicht“, sagte sie hastig, doch ihre Stimme bebte dabei.

      „Ich hätte die Situation nicht so kompliziert machen sollen. Wenn Sie nicht sagen wollen, wer Sie sind, bis Sie sicher sein können, dass Rio D’Aquila hier ist, dann ist das in Ordnung.“

      „Ich kann Mr D’Aquila auch anrufen, wenn ich wieder in der Stadt bin …“, begann Izzy.

      „Sie kommen aus New York?“

      „Ja, aber Sie brauchen wirklich nicht …“

      „Ich bin nicht der Butler.“

      Sie lächelte zögernd. „Das dachte ich mir schon.“

      Rio ahnte, dass sie wütend werden würde, wenn er sich zu erkennen gab, aber das war nicht wichtig. Er würde sich als der Mann vorstellen, den sie sehen wollte, sie würde ihm sagen, weshalb sie gekommen war, und die Sache wäre geklärt.

      Als er seine Hand ausstreckte, beäugte sie sie einen Moment argwöhnisch, ergriff sie dann aber. Sie hatte eine schmale, feminine Hand, und Rio fühlte überrascht die Schwielen an der Innenfläche. Ihre Finger waren eiskalt, was ihn ebenso überraschte. Hatte sie seinetwegen noch immer Bedenken? Es war höchste Zeit, sich vorzustellen.

      „Hallo“, hob er lächelnd an. „Ich bin …“

      „Natürlich, der Verwalter.“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Wie gebannt verfolgte Rio die kleine Geste mit. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“

      „Ja, mich auch.“ Er riss den Blick von ihr los. „Und Sie sind …“

      „Oh, Entschuldigung. Ich bin die Gärtnerin. Ich meine, ich bewerbe mich für die Stelle.“ Sie sah sich um. „Ich bin fürchterlich spät dran. Ist Ihr Boss da? Er erwartet mich nämlich. Ich bin Isabella Orsini, von Growing Wild.“

      „Sie … sind Izzy Orsini?“

      „Höchstpersönlich.“ Sie lachte nervös. „Ich hoffe, Rio D’Aquila ist nicht so, wie die Leute sagen.“

      „Was sagen die Leute denn?“

      „Er soll eiskalt sein und ein Problem mit seinem Temperament haben.“

      Rio räusperte sich. „Ich vermute, manche Leute würde ihn als …“

      „Arroganten Tyrann beschreiben? Vermutlich. Aber man muss seinen Chef ja nicht lieben, oder? Ich meine, Sie arbeiten schließlich auch für ihn, Mr …“

      Rio zögerte keine Sekunde. „Ich heiße Matteo. Matteo Rossi. Und Sie haben richtig geraten, ich bin der Verwalter.“

3. KAPITEL

      Matteo Rossi hielt Izzys Hand noch immer gefangen.

      Nicht gefangen, sondern fest. Der Druck seiner Finger war nicht wirklich unangenehm oder beunruhigend, er war … männlich. Unbestreitbar, zweifelsfrei, absolut männlich.

      Wie alles an ihm, angefangen bei dem markanten Gesicht bis hin zu dem wirklich eindrucksvollen Körper. Wenn ein Mann ständig körperliche Arbeit verrichtete, musste er nicht in ein Fitnessstudio, um zu schwitzen.

      An Matteo Rossi war alles echt.

      Isabellas Mund wurde trocken. Ihre Beobachtungen waren natürlich rein sachlicher Natur, schließlich arbeitete auch sie mit den Händen. Beim Pflanzen und Unkrautjäten, selbst wenn es nur auf den Terrassen von Manhattan stattfand, kam sie auch ins Schwitzen und trainierte ihre Muskeln. Das Muskelspiel bei diesem Mann konnte sie sich bestens vorstellen.

      Allerdings hatten die Bilder, die ihr durch den Kopf schossen, wenig mit dem zu tun, was eine normale Frau als Arbeit bezeichnen würde.

      Was ist nur los mit mir? Der Mann sieht gut aus und ist verschwitzt. Na und?

      „Herrgott, können Sie sich kein Hemd überziehen?“, rief sie und hätte sich sofort dafür treten mögen. Oh, nein, bitte, das kann ich unmöglich gesagt haben!

      Der Verwalter gab einen erstickten Laut von sich. Isabella hob abrupt den Kopf. Der Mann bemühte sich angestrengt, nicht zu lachen. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Wie hatte sie das nur laut aussprechen können?

      Unglücklicherweise kannte sie die Antwort nur zu gut. Wenn es um attraktive Männer ging, gab es zwei Isabellas: Entweder verschlug es ihr die Sprache, und sie brachte keinen Ton mehr hervor, oder aber das genaue Gegenteil trat ein, und ihr Mundwerk ging mit ihr durch und war hundertmal schneller als ihr Verstand.

      So oder so, es endete immer in einem Desaster.

      Sie war weder besonders hübsch noch besonders clever, keine Frau, nach der sich die Männer umdrehten. Und sie wollte auch gar nicht, dass die Männer sich ihretwegen überschlugen.

      Nun, ein bisschen Überschlagen wäre schon nett. Aber Anna war die Hübsche von ihnen beiden. Und sie war die beste Schwester, die man sich wünschen konnte. Izzy liebte sie von ganzem Herzen, hatte aber die Tatsachen lange akzeptiert. Anna sah gut aus und wusste, wie man flirtete und die unglaublichsten Typen dazu brachte, dass sie einem die Sterne vom Himmel holten. Diese Fähigkeiten besaß Izzy nicht, doch damit konnte sie leben. Womit sie nicht leben konnte, war, dass sie sich jedes Mal zur Närrin machte, sobald sie einen Mann attraktiv fand.

      Stumm oder schwatzhaft, eine andere Wahl gab es nicht. Heute hatte Izzy, das Plappermaul, gewonnen.

      Sie hatte diesem Mann bereits mehr über seinen Arbeitgeber gesagt, als gut war. Gut möglich, dass Mr Heartbreaker Rio D’Aquila für den tollsten Typen schlechthin hielt. Und dann auch noch dieser Ausbruch über sein Hemd …

      Sie schluckte und riskierte einen Blick. Noch immer bemühte er sich, das Lachen zu verkneifen.

      „Tut mir leid“, sagte sie zerknirscht, „ich wollte nicht …“

      „Nein, Sie haben völlig recht.“ Er setzte eine Miene auf, als wäre er derjenige, der sich entschuldigen müsste. „Ich habe hinten gearbeitet, und als ich die Klingel hörte …“

      „Sie schulden mir wirklich keine Erklärung. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“

      „Das ist die Hitze. Die setzt einem zu.“

      Er lächelte, und ihr Puls begann prompt zu rasen. Hatte sie je so blaue Augen gesehen? Und so lange Wimpern?

      „Sie sind der Beweis.“

      Isabella blinzelte. „Wofür?“

      „Dass es zu heiß ist, um klar zu denken. Anstatt hier im Foyer herumzustehen … warum gehen wir nicht in die Küche? Ich hole mein Hemd, mache uns etwas Kühles zu trinken und …“

      „Das ist wirklich nicht nötig“, erwiderte sie hastig. „Ich meine, Sie holen sich etwas zu trinken – und ein Hemd.“ Wieder errötete sie. „Und ich warte hier so lange, bis Sie Mr D’Aquila Bescheid gegeben haben, dass ich … Was?“ Bei seiner Miene hob sie fragend die Augenbrauen.

      „Ich fürchte, Mr D’Aquila ist nicht mehr hier.“

      „Oh, nein!“

      Isabella Orsinis Gesicht spiegelte die blanke Enttäuschung wider. Na und? Er hatte stundenlang gewartet, und jetzt war sie enttäuscht, dass der Mann, den sie hatte treffen sollen, nicht mehr zur Verfügung stand?

      Pech. Rio hatte keine Lust, jetzt noch ein Bewerbungsgespräch zu führen. Außerdem … selbst wenn sie die entsprechenden Qualifikationen vorweisen konnte, vergab er keine Aufträge an Leute, die sich nicht an Termine hielten.

      „Er ist vor einer Stunde abgefahren“, behauptete er und beobachtete gebannt, wie sie mit perfekten weißen Zähnen an ihrer vollen Unterlippe knabberte.

      Sein Magen zog sich zusammen. Das war noch ein Grund, sie auf keinen Fall anzuheuern. Interesse an einer Frau, die für ihn arbeitete, konnte er sich nicht leisten. Obwohl ihm völlig schleierhaft war, warum er sich zu ihr hingezogen fühlte. Auch wenn es Dinge an ihr gab, die er mochte. Zum einen sagte sie offen ihre Meinung, und dann war da noch die Sache mit dem Hemd …

      Er kannte keine Frau, die verlegen geworden wäre, nur weil sie ihn mit bloßem Oberkörper sah. Isabella Orsini jedoch war eindeutig verlegen, er hatte das Rot auf ihren Wangen gesehen.

      Im Moment allerdings wirkte sie regelrecht verloren. Ihre Mundwinkel zeigten mutlos nach unten.

      Dieser Mund, der für die Sünde gemacht war.

      Was würde sie wohl tun, wenn er sie küssen würde? Ihren Geschmack kostete?

      Sein Körper reagierte mit alarmierendem Tempo. Die Sonne musste ihm wirklich zugesetzt haben. Denn Izzy Orsini war gar nicht sein Typ. Sicher, sie hatte ein hübsches Gesicht, aber er zog gewandte, kultivierte Frauen vor, am liebsten in Seide und Satin gehüllt. Sie sollten in der Kunst der Konversation versiert sein, auch wenn die Gespräche nicht unbedingt hoch intellektuell sein mussten.

      Isabella Orsini erfüllte keine dieser Bedingungen. Sie hatte seinen Nachmittag ruiniert und drohte nunmehr das Gleiche mit seinem Abend zu machen.

      Aber das würde er nicht zulassen. Er brauchte ein kaltes Bier und eine Dusche, anschließend würde er nach Easthampton fahren und in sein Flugzeug steigen. Zwar hatte er vorhin mit dem Gedanken gespielt, über Nacht zu bleiben, aber das kam inzwischen nicht mehr infrage. Er würde eine Frau anrufen, vielleicht die Blondine, die er neulich auf der Wohltätigkeitsveranstaltung getroffen hatte. Ganz sicher hätte sie Zeit für ihn. Frauen hatten immer Zeit für ihn.

      Und was die Lüge betraf, die er Isabella Orsini aufgetischt hatte … Es wurde Zeit, die Sache zu klären.

      „Miss Orsini …“

      „Izzy.“

      „Miss Orsini“, wiederholte er, „ich war nicht ganz offen zu Ihnen.“ Definitiv eine Untertreibung! „Was ich über Rio D’Aquila sagte …“

      „Sie sagten, er wäre nicht hier.“

      „Richtig. Aber …“

      „Wann kommt er zurück?“

      Aha. Darum hatte ihre zerknirschte Miene plötzlich diesen entschlossenen Ausdruck angenommen. Sie wollte warten. Nun, das konnte sie vergessen! „Miss Orsini …“

      „Izzy.“

      „Also gut, Izzy. Die Wahrheit ist …“

      „Er kommt nicht zurück.“

      „Das wollte ich nicht …“

      „Er hat schließlich lange genug gewartet.“ Sie flüsterte nur noch.

      Verdammt, würde sie etwa anfangen zu weinen? Er konnte es nicht ausstehen, wenn Frauen die Tränenschleusen öffneten. Sie alle nutzten diesen uralten Trick, um ihren Willen durchzusetzen.

      „Ich kann es ihm nicht verübeln“, fuhr sie fort.

      Dio, lieber Tränen als dieser deprimierte Tonfall! „Hören Sie, Miss Orsini … Isabella …“

      „Izzy. Niemand nennt mich Isabella.“

      Sie war keine „Izzy“. Isabella passte viel besser zu ihr. Vielleicht war sie nicht schön, aber sie hatte eine sanfte Stimme und ein hübsches Gesicht.

      Rio handelte instinktiv. Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es leicht an. „Hey“, sagte er und erkannte jäh, dass er sich geirrt hatte.

      Sie war nicht hübsch und auch nicht schön. Sie gehörte in eine ganz andere Kategorie. Wie hatte ihm das entgehen können? Diese dichten dunklen Wimpern, die feinen Gesichtszüge, der volle Mund. Und, Cristo, ihre Augen!

      Grün. Nein, blau. Braun. Oder golden? Ihre Augen schillerten in allen Farben. Plötzlich war Rio wieder acht Jahre alt, ein mageres Bürschchen, das in den Abfalltonnen hinter einem Restaurant nach etwas Essbarem wühlte und einen seltsam geformten Glasklumpen fand.

      Fast hätte er ihn fortgeworfen, doch dann traf ein Sonnenstrahl das Glas – ein Prisma, wie er später erfuhr –, und das Licht ließ funkelnde Farben aufflammen. Damals hatte der Anblick ihm den Atem geraubt. Und jetzt erging es ihm ebenso.

      Rio sah in Isabella Orsinis Augen, und sein Herzschlag stockte. Er wollte sie küssen.

      Teufel noch mal, er war auf dem besten Wege, etwas maßlos Dummes und Unlogisches zu tun! Dabei tat er grundsätzlich nichts Unlogisches. Er hatte eindeutig zu viel Sonne abbekommen.

      Er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. „Hören Sie, Sie müssen wissen, dass Rio D’Aquila und ich …“

      „Ich verstehe völlig. Er hatte keine Lust mehr, noch länger zu warten. Den Job bin ich los. Ich meine, ich hatte ihn nie, aber nun ist selbst die Chance dahin, nicht wahr?“

      „Richtig, nur dass …“

      „Ich nehme es ihm nicht übel. Ich komme zwei Stunden zu spät.“

      „Drei.“

      „Wissen Sie, es fing schon heute Morgen an, als der Anruf eines Kunden kam. Heute Nacht hat es so stark geregnet, und ich hatte erst gestern seine Terrasse mit Gänseblümchen bepflanzt.“

      „Gänseblümchen“, wiederholte Rio.

      „Genau. Und nach dem Regen … Ich musste nach Manhattan fahren und sicherstellen, dass sie die Sintflut überstehen. Aber ich wohne in Brooklyn, und der Morgenverkehr nach Manhattan …“

      „Ja, der Stau morgens ist schlimm“, bestätigte Rio und fragte sich, warum er dieses Gespräch überhaupt weiterführte. Vielleicht weil sie ihn mit diesen faszinierenden Augen ansah.

      „Anna hatte mich gewarnt.“

      „Anna?“

      „Joey auch.“

      „Joey?“ Rio bemühte sich verzweifelt, den Faden nicht zu verlieren.

      „Der Junge, der meine Lieferungen übernimmt.“ Isabella holte Luft. „Und in Southampton habe ich mich auch noch verfahren.“

      „Meine Leute … ich meine, die Leute meines Chefs haben Ihnen doch sicherlich eine genaue Wegbeschreibung zukommen lassen?“

      „Das schon. Aber ich habe vergessen, sie mitzunehmen. Wegen der Hektik mit den Gänseblümchen. Und natürlich war ich auch nervös wegen des Gesprächs.“

      „Nervös wegen des Gesprächs.“ Dio, er wurde noch zum Papagei!

      „Obwohl ich mir die ganze Zeit gesagt habe, dass ich nicht nervös bin. Das habe ich auch Dante versichert.“

      Dante. Endlich ein Name, mit dem er etwas anfangen konnte.

      „Und dann ist dieses Kaninchen aus dem Nichts aufgetaucht …“

      Ein Kaninchen? War er etwa ins Wunderland gefallen?

      „Ganz ehrlich, ich würde diesen Auftrag zu gern bekommen.“ Mit ausgebreiteten Armen drehte Isabella sich um die eigene Achse. „Zuerst dachte ich wegen des Honorars. Außerdem kann es nie schaden, einen Namen wie Rio D’Aquila auf der Kundenliste stehen zu haben. Aber jetzt, wo ich das Haus und die Gegend gesehen habe … Es ist so schön hier. Und so groß! Ich wette, die Terrasse ist auch riesengroß. Ich müsste mir überhaupt keine Gedanken um Platz machen. Wie ein Maler, der von Miniaturen zu Wandgemälden wechselt.“

      Das Lächeln ließ ihr Gesicht strahlen. Doch damit konnte sie sich den Auftrag nicht sichern, nicht einmal einen weiteren Gesprächstermin …

      „Möchten Sie sich die Terrasse vielleicht ansehen?“, hörte Rio sich sagen.

      Wieder knabberte sie an ihrer Unterlippe. „Das geht doch nicht …“

      Doch Rio griff nach dem Hemd, das er auf einem Tischchen abgelegt hatte, schlüpfte hinein und setzte sich in Bewegung. Gleich darauf hörte er ihre Pfennigabsätze hinter sich über die Marmorfliesen klappern.

      „Vielleicht nur einen Blick … Die Maße habe ich von Ihrem Boss bekommen, aber es wirklich zu sehen …“

      Sie kamen an die offene Terrassentür. Isabella wollte sich an ihm vorbeischieben – und stolperte prompt mit den lächerlich hohen Schuhen. Seine Hand schoss vor, um sie zu stützen. Es war reiner Reflex.

      Die Zeit blieb stehen. Was für ein Klischee, dachte Rio, dennoch war es so. Die Luft zwischen ihnen knisterte.

      „Das sind die Schuhe“, hauchte sie verwirrt. „Annas Schuhe.“

      Annas Schuhe also … Er würde sie küssen, ein Mal nur, ohne über Konsequenzen nachzudenken.

      Verdammt! Rio ließ sie abrupt los und trat nach draußen. „Da wären wir“, meinte er brüsk.

      „Oh“, entfuhr es ihr begeistert. „All die Farben! So viele Gold-, Grün- und Blautöne!“

      „Ja, es ist hübsch“, stimmte er ihr zu.

      „Hübsch? Es ist absolut perfekt. Ich sehe hier schon überall Ölweiden, ein paar Rhododendren. Hier und dort Azaleen.“ Isabella strahlte wie die Sonne. „Und Weigelien, aber die dunklen.“

      Während sie einen Pflanzennamen nach dem anderen nannte und seine Terrasse füllte, nickte er nur. Mit ihrer Begeisterung ließ sie die Pflanzen und Büsche so lebendig werden, dass er sie fast vor sich sehen konnte.

      Schlichtweg unmöglich, den Blick von ihr zu wenden.

      Sie stand bei dem Stück, wo er den Graben ausgehoben hatte, kickte die Schuhe von den Füßen und trat barfuß auf die frische Erde.

      Zu sehen, wie eine schöne Frau in einem ramponierten Kostüm ihre nackten Zehen in warme schwarze Erde setzte, schaffte ihn.

      Rio war verloren.

      Er machte einen Schritt auf sie zu. Noch immer ratterte sie eine Liste von Büschen und Stauden herunter.

      „Isabella.“

      Nur ein Wort, nur ihr Name, doch damit drückte er all seine Gedanken aus. Das spürte sie, denn sie verstummte abrupt und drehte sich zu ihm um.

      War sie genauso verloren wie er?

      „Mr Rossi“, wisperte sie. Ihre leicht geöffneten Lippen, ihr leises Luftschnappen, als er die Hand nach ihr ausstreckte, reichten ihm als Antwort.

      „Nenn mich nicht so“, brummte er.

      „Du hast recht.“ Ihre Stimme klang ebenso belegt wie seine. Ein Lächeln zog auf ihren Mund. „Hallo, Matteo.“

      „Isabella, du verstehst nicht …“

      Sie legte einen Finger an seine Lippen. „Ich will gar nicht verstehen.“

      Da gab Rio den Kampf auf, zog Isabella Orsini in seine Arme und küsste sie.

4. KAPITEL

      Du meine Güte, war alles, was Isabella denken konnte.

      Matteos Körper war so hart, seine Lippen waren so fest. Und seine Arme hielten sie umklammert wie ein Ring aus Stahl.

      Der Teil in ihr, der auf Logik schwor, lief Sturm: Isabella, was tust du da? Der feminine Teil in ihr jedoch befahl dem Verstand, den Mund zu halten.

      So war sie noch nie geküsst worden. So hatte sie bisher auch nie geküsst werden wollen.

      Er biss leicht in ihre Unterlippe, damit sie ihre Lippen für ihn öffnete und er ihre Zunge berühren konnte. Das hatte sie bisher ein- oder zweimal in ihrem Leben gemacht, und es hatte ihr nicht gefallen. Es war aufdringlich, viel zu intim.

      „Isabella“, murmelte er, „ich möchte dich schmecken.“

      Seine Worte ließen sie erzittern, aber nicht aus Furcht. Sie fühlte, wie seine Zungenspitze sich sanft zwischen ihre Lippen drängte, und gab nach.

      Fast hätten ihre Knie ebenfalls nachgegeben.

      Sein Geschmack war so … so unbeschreiblich sexy. Jetzt hielt er ihr Gesicht mit beiden Händen und schob seine Finger in ihr Haar. Die Haarspange sprang auf, und die dunklen Locken fielen ihr auf den Rücken.

      Sie stöhnte leise. Wie konnte es so aufregend sein, fremde Hände in ihrem Haar zu fühlen?

      „Isabella“, sagte er noch einmal, legte eine Hand an ihren Rücken und zog sie an sich.

      Die Welt begann sich zu drehen. Die Reaktion ihres Körpers war ihr völlig fremd, doch sie schmiegte sich automatisch an Rio. Und da war noch so viel mehr …

      „Küss mich“, verlangte er mit einer Stimme, die rau war wie Sandpapier.

      Tat sie das denn nicht? Was genau sollte sie machen? Zögernd und unerfahren presste sie die Lippen fester auf seine, und sein Stöhnen sagte ihr, dass sie es wohl richtig machte.

      Seine deutliche Erregung, die sich an ihren Leib drückte, war eine noch deutlichere Bestätigung.

      Jetzt umfasste er mit beiden Händen ihren Po. Er hob sie hoch und presste sie hart an sich. Und der Beweis seiner Erregung wuchs und wuchs …

      Das ging alles viel zu schnell. Isabella riss die Lippen von seinem Mund. „Matteo, warte …“

      Doch Rio war über das Stadium hinaus, wo er noch hätte warten können. Später wurde ihm klar, dass er auch längst nicht mehr hatte denken können. Etwas an Isabella Orsini hatte sein sexuelles Verlangen zu sexuellem Zwang werden lassen. Glühende Hitze brannte in ihm und machte ihn blind für alles außer seiner eigenen Begierde.

      „Nein.“

      Zuerst hörte er sie gar nicht, dann aber wiederholte sie es laut und trommelte mit den Fäusten gegen seine Schultern.

      Schlagartig kehrte die Vernunft zurück. Rio hob die Lider und sah die Frau in seinen Armen. Sein Magen zog sich zusammen.

      Sie war aschfahl, die Augen dunkel vor blanker Panik. Er hatte schon alle denkbaren Gesichtsausdrücke bei Frauen gesehen, aber noch nie Angst. Angst vor ihm. Dio, was tat er hier?!

      „Lassen Sie mich los“, verlangte sie scharf.

      Er holte tief Luft. „Isabella, hör mir zu …“

      „Lassen Sie mich los!“

      Behutsam stellte er sie auf die Füße zurück, und sie wich hastig zurück.

      „Sind Sie verrückt geworden?“ Sie bebte am ganzen Leib.

      „Es tut mir leid.“

      „Es tut Ihnen leid? Sie attackieren mich, und dann sagen Sie, dass es Ihnen leidtut? Mehr nicht?!“

      Ein Muskel zuckte an seiner Wange. „Ich habe Sie nicht attackiert.“

      „Nicht? Wie würden Sie es dann bezeichnen?“

      Der Muskel zuckte noch immer. Er würde es als völligen Kontrollverlust seinerseits beschreiben. Doch das war unmöglich. Er verlor nie die Kontrolle. „Als Fehler“, antwortete er steif. „Ich entschuldige mich dafür.“

      Inzwischen war Isabella wieder ruhiger geworden. Sie blies sich eine Locke aus der Stirn und funkelte ihn zornig an. Schließlich war er an allem schuld. Dass sie sich an ihn geschmiegt und wie sie auf seinen Kuss reagiert hatte, stand in keiner Relation zu dem, was er getan hatte.

      „Es ist spät“, sagte sie abrupt. „Ich muss gehen.“

      „Ja“, stimmte Rio tonlos zu, ging zur Terrasse zurück, nahm ihr Portfolio, das sie abgelegt hatte, und hob ihre Schuhe auf. Er konnte es nicht abwarten, sie loszuwerden. Ihm gefiel ganz und gar nicht, was passiert war und wie er sich benommen hatte. Trotzdem musste er sich zusammennehmen, um ihr nicht vorzuhalten, dass sie ebenso viel Verantwortung an der kleinen Szene hatte wie er. Sie hatte mit fiebriger Leidenschaft reagiert, wenn auch nicht besonders erfahren …

      Cristo! Ob sie etwa noch Jungfrau war? Aber das war ebenso unmöglich wie ein Kontrollverlust seinerseits. Heutzutage gab es selbst unter Teenagern keine Jungfrauen mehr.

      Bisher hatte er noch nie mit einer Jungfrau geschlafen, und er hatte auch nicht vor, das jemals zu ändern. Frauen waren oft albern genug, um Sex als Ausdruck ewiger Liebe zu deuten, obwohl der Mann von vornherein klargemacht hatte, dass er nichts mit Liebe, sondern nur mit Verlangen zu tun hatte.

      Und dann auch noch Sex mit einer Jungfrau? Allein bei dem Gedanken lief ihm ein Schauer über den Rücken.

      Wortlos reichte er Isabella das Portfolio und die Schuhe.

      „Danke“, sagte sie eisig.

      „Keine Ursache“, entgegnete er ebenso eisig.

      Sie riss ihm Mappe und Schuhe aus der Hand und überlegte für einen Sekundenbruchteil, ob sie sich mit ihrer Schuhgröße 39 in Annas Schuhe mit der Größe 38 hineinzwängen sollte. Nein! Eher würde die Hölle zufrieren, bevor sie vor Mr „Mann des Monats“ diese Clownnummer abzog.

      Höchste Zeit zurückzufahren.

      Oh Gott, der Wagen!

      „Wollten Sie nicht gehen?“

      Mr Macho betrachtete sie wie die Katze die Maus.

      „Das werde ich auch. Richten Sie Mr D’Aquila bitte aus, dass ich es bedaure, ihn nicht angetroffen zu haben.“

      Der Mund des Verwalters verzog sich zu einem schmalen Lächeln. „Soll ich ihm nicht lieber eine Entschuldigung für die dreistündige Verspätung ausrichten?“

      „Ich meinte genau das, was ich gesagt habe, Mr Rossi. Nichts anderes. Ist das klar?“

      Schweigen. Dann zuckte es in seiner versteinerten Miene, und … er lachte. Lachte doch tatsächlich!

      „Jawoll, Ma’am!“, salutierte er und schlug militärisch stramm die Hacken zusammen.

      Am liebsten hätte Isabella ihn gewürgt. Sie entschied sich jedoch für einen würdevollen Abgang, auch wenn dieser sich etwas schwierig gestaltete, da sie barfuß und mit dem Gelächter eines Mannes im Rücken davonging.

      Und zu allem Überfluss immer noch die Hitze seiner Lippen auf den eigenen spürte.

      Rio sah ihr nach. Eine interessante Frau, das musste er zugeben. Ihre ganze Haltung – der hoch erhobene Kopf, der gerade Rücken, die steifen Schultern – drückte aus, dass man ihr Unrecht getan hatte. Das Bild verlor jedoch an Wirkung, weil sie keine Schuhe trug.

      Er lächelte.

      Als sie aus seinem Blickfeld verschwand, nickte er zufrieden. Sie war weg. Aus seinem Haus, aus seinem Leben.

      „Auf Nimmerwiedersehen, Miss Orsini“, murmelte er.

      Jetzt würde er sich endlich das verdiente kalte Bier genehmigen, duschen und sich etwas zu essen machen. Inzwischen hatte er einen Bärenhunger. Und danach würde er zum Flughafen fahren.

      Oder auch nicht. Er war müde. Sicher war es besser, wenn er hier übernachtete und morgen früh zurückflog.

      Rio streckte sich gähnend und steuerte die Küche an.

      Der erste kühle Schluck Bier war eine wahre Wohltat. Beim zweiten Schluck überlegte Rio, wie man diesen Nachmittag bezeichnen konnte. Als ungewöhnlich? Interessant? Beides stimmte. Dank Isabella Orsini.

      Er hatte Izzy, den Gärtner, erwartet. Gekommen war stattdessen Isabella, die … Ja, die was?

      Ein Ausbund an Widersprüchen. Freundlich in der einen Minute, in der nächsten kratzbürstig. In einem Moment nüchtern und geschäftsmäßig, im nächsten linkisch und verlegen. Erst leidenschaftlich und feurig, wie eine Frau es nur sein konnte, und gleich darauf unschuldig und verschämt wie eine Jungfrau. Es sei denn, die Sache mit der Unschuld war gespielt. Ein Trick, um einen Mann anzuheizen, bis er sich vergaß …

      Unwichtig. Sie war weg.

      Trotzdem war es ein harmloses Vergnügen, sich all die Möglichkeiten vorzustellen, wenn sie tatsächlich noch unschuldig sein sollte. Sich auszumalen, er wäre der erste Mann, der sie berührte. Der erste, der ihre Geheimnisse erkundete und sie in die Welt der körperlichen Freuden einweihte. Der ihr zeigte, was Leidenschaft war.

      Merda.

      Viel zu heftig stellte Rio die Bierflasche auf die Anrichte. Eine Dusche würde ihm guttun, anschließend das dickste Steak, das er finden konnte, und …

      Wo steht eigentlich ihr Wagen?

      Er stand schon auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock, als ihm das einfiel. Sie war mit dem Auto gekommen, so viel war der wirren Geschichte von Gänseblümchen, Stau in Manhattan und dem Kaninchen zu entnehmen gewesen. Warum war sie dann zu Fuß über die lange Auffahrt gelaufen?

      Vielleicht hatte sie den Wagen vor dem Tor stehen lassen. Nun, das sollte nicht sein Problem sein.

      Natürlich war das nicht sein Problem!

      Fluchend drehte er sich um und stieg die Treppe wieder hinunter. Riss die Haustür auf, schaute zum Tor und sah … nichts.

      Die schmale Mondsichel, die am Himmel hing, konnte nicht viel gegen die Dunkelheit ausrichten. Na schön, er würde also nachsehen gehen. Sicher war Isabella Orsini längst weg. Trotzdem …

      Beim Tor angelangt, drückte Rio dagegen, doch das verdammte Ding hatte sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht, um fest geschlossen zu bleiben. Wieder fluchte Rio, dieses Mal lauter. Er kramte den Zettel mit dem Nummerncode aus der Jeanstasche und tippte die Zahlen ein. Das Tor schwang auf. Und jetzt? Er hatte keine Ahnung, wonach er eigentlich Ausschau halten sollte.

      Verdammt! Da hinten lief eine schmale Gestalt im schwachen Mondlicht über die Straße. Und er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass es sich bei der Gestalt um Isabella Orsini handelte.

      „Närrin“, murmelte er, trat auf die Straße und rief ihren Namen. Keine Reaktion. Also rief er noch einmal, lauter. „Verdammt, Isabella, was haben Sie vor?“

      Weder blieb sie stehen, noch drehte sie sich um. Dabei musste sie ihn gehört haben. Sogar die Grillen hatten bei seiner Lautstärke ihr nächtliches Zirpkonzert eingestellt.

      Aber Isabella war ja auch keine Grille. Sondern eine Frau, die beweisen wollte, dass sie allein zurechtkam.

      Grimmig ging er ihr nach. Zuerst mit großen Schritten, dann verfiel er in leichten Trab. Er wollte gerade zum Spurt ansetzen, als er die Scheinwerfer sah, die in seine Richtung kamen. In Isabellas Richtung.

      Der herankommende Wagen bremste ab. Isabella blieb stehen.

      Was immer der Fahrer von dir will, Iz, sag Nein. Rio rannte los.

      Nicht in Panik ausbrechen. Nur nicht in Panik ausbrechen, Isabella.

      Die Worte wiederholten sich in Izzys Kopf wie eine Platte mit einem Sprung. Der Fahrer des Wagens wollte sicher nur hilfsbereit sein. Dass er sie „kleine Lady“ nannte und aussah wie die Sumo-Ringer-Version von Jack the Ripper, hatte nichts zu sagen.

      Das Gewicht des Mannes war seine eigene Sache. Und wie Jack the Ripper ausgesehen hatte, wusste niemand. Die Fantasie ging mit ihr durch …

      Sumo Jack öffnete die Fahrertür und erhob sich aus dem Sitz. „Das ist nicht besonders nett, kleine Lady. Da will ich helfen, und Sie sind so abweisend.“

      Renn! Das Herz hämmerte ihr in der Kehle und befahl ihr mit jedem Schlag: Renn!

      „Da bist du ja, Liebling.“

      Diese Stimme!

      „Matteo“, schluchzte Isabella und stürzte sich in Rios Arme.

      Er hielt sie fest an sich gedrückt. „Es ist alles in Ordnung, Baby“, murmelte er.

      Sekundenlang existierte nichts anderes als die Nacht und die Frau, die sich an ihn klammerte. Dann räusperte Rio sich und sah zu dem Mann, der neben dem verbeulten Pick-up stand. Der Typ war ein Bulle von Mann. Das jedoch beunruhigte Rio weniger als der starre Blick, mit dem der Kerl Isabella taxierte.

      Rio schluckte seine Wut hinunter und zwang sich zu einem Lächeln. „Danke, Mann“, sagte er jovial und umarmte Isabella fester, als sie sich versteifte. Er hoffte, dass sie die Warnung verstand. „Wirklich nett von Ihnen, dass Sie meiner Lady helfen wollten.“

      Der Mann rührte sich nicht.

      „Wir haben uns gestritten, und dann ist sie wütend aus dem Haus gestürmt. Sie wissen ja, wie so was läuft.“

      Der Bulle verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Rio wartete ab. Dann lockerte der massige Kerl die Schultern. „Sie sollten besser auf Ihre Lady aufpassen. Eine Frau nachts allein auf einer unbeleuchteten Landstraße … da kann alles Mögliche passieren.“

      Rio nickte. „Sie haben völlig recht. Danke noch mal, Mann.“ Er schlang den Arm um Isabellas Taille. „Komm, Iz“, raunte er ihr zu. „Einen Fuß vor den anderen. Links, rechts. Schneller. So schnell, wie du und dein Ego vorhin aus dem Haus gestürmt seid.“

      Das brach ihre Starre. Sie zuckte zurück, doch darauf war er vorbereitet. Er ließ sie nicht los.

      „Das hatte nichts mit meinem Ego zu tun“, erklärte sie, klang aber noch immer nicht so kräftig, wie er sich gewünscht hätte.

      Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, dass der Schock sie einholte. „Darüber können wir uns zu Hause streiten.“

      Sie gingen und gingen und warteten darauf, dass der Pick-up sie überholte. Das Tor war nur wenige Hundert Meter entfernt, doch es schien, als wären sie Meilen gelaufen, bevor sie endlich auf das Grundstück einbogen. Rio verschloss das Tor, und in diesem Moment brauste der Pick-up in einer wirbelnden Staubwolke vorbei.

      Sobald Rio sich umdrehte, warf Isabella sich an seinen Hals. Lange blieb er stocksteif stehen, bevor er die Arme um sie schloss.

      „Alles ist gut, cara. Wir sind in Sicherheit.“

      „Mein Gott“, stammelte sie.

      Sie war weiß wie ein Laken, ihre Augen waren riesengroß. Rio wollte sie küssen, bis sie ihre Angst vergaß und sich nicht aus purer Panik an ihn klammerte, sondern weil sie seine Umarmung genoss.

      Weil das keinen Sinn ergab, runzelte er grimmig die Stirn, packte Isabella an den Armen und schüttelte sie unsanft. „Was haben Sie sich nur dabei gedacht? Wir sind hier nicht in der Stadt. Die Straßen sind dunkel und menschenleer!“

      „Oh, natürlich, es ist meine Schuld, wenn Sie …“ Ihr aufrührerischer Ton verließ sie rapide. „Ich wollte doch nur zum nächsten Bahnhof“, schloss sie leise.

      „Bahnhof? Sagten Sie nicht, Sie seien mit dem Auto gekommen?“

      „Das bin ich auch. Nur ist es nicht mein Wagen, sondern …“

      „Annas?“, vermutete er.

      „Genau. Und dann ist er in den Graben gefahren.“

      Trotz allem musste Rio lachen. „Was denn? Der Wagen ist von allein in den Graben gefahren?“

      „Ich sagte doch schon, dass da plötzlich ein Kaninchen auf die Straße gehüpft ist. Ich konnte es doch nicht überfahren.“

      Impulsiv zog er sie wieder an sich. „Nein, natürlich nicht.“

      „Der Wagen hat angefangen zu schlingern, und dann …“

      „Wo?“

      „Ein ganzes Stück die Straße hinunter. Ich musste laufen. Darum bin ich auch so spät hier angekommen.“

      „Warum haben Sie nicht angerufen? Sie haben doch ein Handy dabei, oder?“

      „Ich wollte Mr D’Aquila nicht um Hilfe bitten. Er sollte nicht denken, dass ich mit einer solchen Situation nicht allein fertig werde.“

      „Sie sind also der Meinung, es ist besser, drei Stunden zu spät zu kommen, anstatt anzurufen und Bescheid zu sagen, dass jemand Sie abholen soll?“

      Einen Moment sah sie ihn abschätzend an, dann drückte sie die flachen Hände gegen seine Brust. „Danke für Ihre Hilfe, Mr Rossi.“

      „Was ist aus dem Matteo geworden?“

      „Sie können mich jetzt loslassen.“

      „Damit Sie wieder im Mondschein spazieren gehen?“

      „Ich nehme den Bus.“ Als er nur lachte, kniff sie die Augen zusammen. „Keine Busse? Dann rufe ich mir eben ein Taxi.“

      „Wenn Sie mich nett bitten, fahre ich Sie zum Bahnhof.“ Rios Miene wirkte ausdruckslos, während er beobachtete, wie sie um Beherrschung rang.

      „Ich bräuchte jemanden, der mich zum Bahnhof bringt.“

      „Das nennen Sie nett bitten?“

      Sie sah aus, als wollte sie ihn ohrfeigen. Bei der Vorstellung musste er sich das Lachen verkneifen.

      „Wären Sie bitte so nett und würden mich zum Bahnhof fahren, Mr Rossi?“

      Warum sollte ich, wenn du die Nacht auch in meinem Bett verbringen kannst? Diese Antwort lag ihm auf der Zunge. Doch dann gab er sie abrupt frei. „Sicher, kein Problem.“

      Brüsk drehte er sich um und ging zu seinem Geländewagen. Er öffnete die Beifahrertür, überließ es jedoch Isabella, ohne seine Hilfe einzusteigen. Es wäre keine gute Idee, sie jetzt zu berühren.

      Die Fahrt verlief schweigend. Um diese Uhrzeit wirkte die Stadt wie ausgestorben. Vor dem Bahnhof stellte Rio den Motor ab und drehte sich im Sitz zu Isabella. „Lassen Sie mich wissen, an welcher Stelle der Graben Ihr Auto verschlungen hat?“

      „Nein.“

      „Wie Sie wollen. Ich dachte, ich könnte ein Abschleppfahrzeug organisieren, aber wenn Sie das lieber selbst machen …“

      „Gute Nacht, Mr Rossi.“

      Doch Rio war bereits ausgestiegen und kam um den Wagen herum.

      „Ich brauche keine Hilfe.“

      „Das glaube ich unbesehen. Dennoch … es ist spät, und hier ist keine Menschenseele mehr. Vielleicht haben Sie noch die Nerven für einen Plausch mit dem nächsten Neandertaler, ich nicht. Ich begleite Sie hinein.“

      Wütend funkelte Isabella den Mann an, der ihren Ellbogen berührte, als würde sie ihm gehören. Dieser Matteo Rossi war absolut unerträglich!

      Wenn Matteo Rossi schon so arrogant war, wie musste dann erst Rio D’Aquila sein?

      Doch wenn sie ganz ehrlich war, beruhigte es sie, Matteo Rossis Hand an ihrem Ellbogen zu fühlen. Er hatte recht, es war spät, und die Stille hier wirkte trostlos. Aber auf dem Gleis würden bestimmt mehrere Leute warten.

      Irrtum. Im Schalterfenster hing nur ein Schild: Geschlossen.

      Heute Abend fuhren keine Züge mehr, ganz gleich in welche Richtung.

5. KAPITEL

      Benommen starrte Isabella auf das Schild. Ein Bahnhof, der geschlossen war? Unmöglich!

      Sie rüttelte an den Türen. Sie bewegten sich keinen Millimeter.

      Matteo versuchte es ebenfalls. Umsonst.

      „Das kann nicht sein.“ Entsetzt sah sie ihn an. „Züge fahren doch rund um die Uhr.“

      Rios Gedanken überschlugen sich. Was nun? „Wir sind eben nicht in Manhattan.“

      Den ironischen Blick, den sie ihm zuwarf, konnte er ihr nicht verübeln. Nicht nur war der Kommentar überflüssig, es war auch mehr als überflüssig gewesen, noch einmal an der Tür zu rütteln. Vor allem weil er dabei so nah an Isabella herangekommen war, dass er den Duft ihres Haars riechen konnte.

      Was war das? Zitrone? Auf jeden Fall etwas Frisches und extrem Feminines. Prompt beschäftigte sich sein Hirn damit anstatt mit dem aktuellen Problem.

      Er trat einen Schritt zurück und sog die klare Nachtluft in die Lungen.

      „Das artet allmählich in eine Slapstick-Komödie aus“, bemerkte Isabella frostig. „Zuerst das Auto, dann Ihr Boss, der nicht einmal genügend Höflichkeit besitzt, um zu warten. Dann Sie, und jetzt auch noch das.“

      Wen sollte er jetzt verteidigen? Sich selbst … oder sich selbst? Sie hatte soeben Matteo Rossi und Rio D’Aquila beleidigt. Eigentlich war das gut, denn es holte ihn wieder in die Realität zurück.

      „Sie kommen mit dem Auto von der Straße ab … Entschuldigung, es ist ja von allein in den Graben gefahren. Den Rest wollen wir lieber gar nicht erwähnen – den Stoßverkehr in der Stadt, den man voraussehen kann. Die Routeninformation, die Sie nicht mitgenommen haben. Der Punkt ist … hätten Sie Ihren Wagen noch, ständen wir jetzt nicht mitten in der Nacht vor einem geschlossenen Bahnhof.“

      Seufzend sah sie ihn an. „Sie haben recht. Ich bin selbst schuld. Ich hätte mich gar nicht darauf einlassen sollen. Ich hab Gaby ja gleich gesagt, dass es verrückt ist.“

      Gaby. Noch ein Name. Meinte sie Dantes Frau Gabriella Orsini? Rio D’Aquila, der die beiden kannte, hätte fragen können. Matteo Rossi konnte das nicht.

      „Und Anna habe ich auch gesagt, dass der Job nichts für mich ist. Aber die beiden haben nicht auf mich gehört.“

      Ah, die mysteriöse Anna, die so großzügig mit ihren Kleidern und ihrem Wagen gewesen war.

      „Nein, stattdessen haben sie mich genervt und genervt. ‚Überleg doch nur, welche Türen sich da auftun‘“, ahmte sie Gaby-Anna mit hoher Stimme nach. „‚Denk an die neuen Kunden, die du dadurch bekommst.‘“ Izzy schnaubte abfällig. „Schlimm genug, dass ich mich mit all den verwöhnten reichen Typen in der Stadt rumschlagen muss. Jetzt soll ich auch noch hier rausfahren, wo … wo Kleingetier die Straßen belagert und keine Züge mehr fahren, nur weil es dunkel ist?“

      Dazu hätte Rio mehrere Dinge sagen können: Erstens: Anna und Gaby haben recht. Zweitens: Kaninchen gibt es überall. Drittens: Es liegt nicht an der Dunkelheit, dass freitagnachts keine Züge fahren. Stattdessen erwiderte er nur: „Sie wissen doch gar nicht, ob Rio D’Aquila verwöhnt ist.“

      „Er ist reich“, fauchte Isabella. „Und ein Paradebeispiel von Mann. Sagt Gaby. Anna kennt ihn zwar nicht, aber sie hat ihn gesehen, auf irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung oder im Theater, so genau weiß ich das nicht. Sie findet auch, dass er umwerfend aussieht. Und dass er mehr Geld als nötig hat und außerdem ein überdimensionales Ego.“

      Insgeheim setzte Rio diese Anna auf die Liste von Leuten, auf die er getrost verzichten konnte. „Interessant.“

      „So genau hat sie es nicht gesagt. Aber warum sonst sollte jemand ein Riesenhaus mitten in der Pampa bauen, wenn er bereits Gott weiß wie viele Häuser besitzt?“

      „Vielleicht weil ihm die Gegend gefällt? Und Southampton ist wohl kaum ‚Pampa‘.“

      „Versuchen Sie erst gar nicht, Ihren Boss zu verteidigen.“ Zornig reckte sie das Kinn. „Ich kenne Typen wie ihn, ich arbeite für sie!“

      „Männer mit Geld sind also alles habgierige Schwachköpfe?“, fragte er trocken.

      „Mit übertrieben großen Egos“, ergänzte sie.

      „Das ist eine höchst interessante Beobachtung. Schließt das Dante Orsini, der die Empfehlung für Sie ausgesprochen hat, mit ein?“

      „Woher wissen Sie das?“

      Ich Trottel, dachte Rio und sagte schnell: „D’Aquila erwähnte es.“

      „Nein, natürlich nicht. Darum geht es auch gar nicht.“ Isabella erschauerte. Die Nacht schien plötzlich viel kühler geworden zu sein. „Ich sitze hier fest, verstehen Sie nicht? Im letzten Außenposten der Zivilisation!“

      Es war anstrengend, nicht zu lachen. Noch anstrengender war es, keinen Kuss auf diesen wütenden Mund zu drücken.

      Was soll’s, dachte Rio und zog sie in seine Arme.

      „Was machen Sie da?“

      „Ihnen ist kalt. Ich wärme Sie.“

      „Das ist unnötig.“

      „Doch, es ist nötig. Also hören Sie auf, sich zu wehren, und lassen Sie sich von mir wärmen.“

      Stocksteif stand Izzy in seiner Umarmung, und Rio hielt sie mit der Entschlossenheit eines Pfadfinders fest, der eine gute Tat vollbrachte. Nur war er nie bei den Pfadfindern gewesen, und es fiel schwer, wie einer zu denken, wenn Isabella sich so weich und weiblich in seinen Armen anfühlte. Er wollte seine Wange an ihr Haar legen, ihr Gesicht anheben und sie küssen, wollte all die Dinge tun, die ein Mann mit einer Frau tat, die ihn verrückt machte.

      Die ihn etwas fühlen ließ, das nur mit Zärtlichkeit beschrieben werden konnte. Gerade als er sich befahl, sie loszulassen, seufzte sie und lehnte die Stirn an seine Brust.

      „Sie haben recht“, flüsterte sie. „Ich hab’s verbockt, und ich sitze fest. Was soll ich nur tun?“

      Es gab eine einfache Lösung. Er war Rio D’Aquila. Sein Flugzeug stand nicht weit entfernt. Sie mussten nur nach Easthampton fahren, und in einer Stunde wäre sie zurück in der Stadt.

      Nur, er wollte sie hier haben. Das war unlogisch. Er verstand nicht, weshalb Logik ihm plötzlich völlig gleichgültig war.

      Wohl zum hundertsten Mal, seit Isabella Orsini in seinem Leben aufgetaucht war, sagte er sich, dass es reichte. Es wurde höchste Zeit, sich wieder logisch zu verhalten. Er sollte sie nach New York zurückbringen. Das war nicht nur logisch, es war das einzig Richtige. Er musste nur den ersten Schritt machen.

      Und genau dieser erste Schritt war der Killer.

      Er müsste ihr sagen, wer er war.

      Sie wäre nicht begeistert. Nicht begeistert? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Sie würde schäumen vor Wut.

      Sobald sie wusste, wer er war, würde sich alles ändern. Sie wäre dann zwar noch immer der Gärtner Izzy mit dem geliehenen ruinierten Auto und dem geliehenen ruinierten Kostüm, während er der Lügner wäre. Der reiche Lügner. Ein Mann mit mehr Geld als nötig und einem überdimensionalen Ego.

      Er konnte nicht einmal sagen, warum er dieses alberne Spiel angefangen hatte. Doch inzwischen war aus dem Spiel viel mehr geworden. Abgesehen von der Lüge, die er jetzt lebte, fühlte er sich … großartig. Entspannt, zufrieden. Er genoss Isabellas Gesellschaft. Sie war eigensinnig, schwierig und streitsüchtig, aber sie war ebenso sanftmütig und ehrlich – und sie brachte ihn zum Lachen. Er fühlte sich wohl mit ihr, wie er sich seit Jahren nicht mehr mit einer Frau wohlgefühlt hatte.

      Isabella war interessant, sie faszinierte ihn. Denn sie verhielt sich ihm gegenüber so, wie sie sich jedem anderen Menschen gegenüber verhalten würde. All die anderen Frauen benahmen sich dagegen, als würden sie den großen Preis verlieren, wenn sie ihm nicht die richtige Antwort gaben. Er konnte sich keine andere Frau vorstellen, die ihn böse anfunkelte, kannte keine, die sich mit ihm stritt, keine, die ihn einfach stehen ließ und in die Nacht hinausmarschierte.

      Und definitiv kannte er keine, die sich aus seiner Umarmung befreite, so wie Isabella es getan hatte. Weil er war, wer er war – Rio D’Aquila. Der Mann mit zu viel Geld und dem übergroßen Ego.

      Exakt das war der Punkt. Für Isabella war er nicht dieser Mann. Für sie war er der Verwalter. Sie mochte ihn so, wie er war. Oder eben auch nicht, je nach Laune.

      Genau das gefiel ihm. Es war eine neue Welt für ihn. Eine Welt, in der ein Mann ein Mann und eine Frau eine Frau waren. Das kam einer echten Beziehung näher, als er je einer gewesen war.

      Rio runzelte die Stirn. Falls ein Mann eine echte Beziehung wollte. Er jedenfalls wollte das nicht, sondern war einfach nur gern mit Isabella zusammen. Es fühlte sich gut an, sie in den Armen zu halten. Nur noch einen Moment, dann würde er sich als der Zauberer aus der Smaragdstadt zu erkennen geben. Für den Zauberer von Oz war es allerdings auch anders als geplant gelaufen.

      „… Sinnvollste.“

      Er blinzelte. „Entschuldigung, was sagten Sie?“

      „Ich sagte, ich werde Anna anrufen. Das ist das Sinnvollste.“

      „Anna.“

      „Meine Schwester.“

      Ihre Schwester. Jetzt kannte er zumindest eines der Puzzleteilchen.

      „Anna kann mich abholen. Oder ihr Mann.“

      Sie hatte recht, das wäre das Sinnvollste. Dann brauchte er sich nicht zu erkennen zu geben, sie würde aus seinem Leben verschwinden und …

      Und das wollte er nicht. Noch nicht.

      „Aber dann …“ Sie schluckte, kaute an ihrer Unterlippe.

      Dio, wenn sie das noch lange machte, konnte er für nichts mehr garantieren! „Aber dann?“, hakte er nach.

      „Dann wird jeder wissen, dass ich es verbockt habe.“

      Rio strich ihr über die Arme. „Wer ist jeder?“

      „Meine Familie. Sie werden sich meinetwegen Sorgen machen. Ich habe vier Brüder und eine Schwester, und alle sind erfolgreich, nur ich …“

      „Sie“, unterbrach Rio sie entschieden, „sind eine schöne, intelligente und talentierte junge Frau.“

      Sie errötete. „Das ist wirklich nett, aber …“

      „Es stimmt. Ich habe die Entwürfe gesehen.“ Sei jetzt ganz vorsichtig. „D’Aquila hat sie mir zukommen lassen … äh, die Bewerbungen. Er hielt es für eine gute Idee, wenn ich mit den Plänen vertraut bin.“ Das klang völlig unwahrscheinlich, aber sie nahm es ihm ab und lächelte.

      „Freut mich, dass Ihnen die Entwürfe gefallen.“

      „Ja, sogar sehr.“ Er kämpfte gegen den Drang, sie wieder in die Arme zu ziehen. „Ich werde meinem Boss vorschlagen, einen zweiten Termin für ein Bewerbungsgespräch anzusetzen.“

      Innerlich stöhnte Rio auf. Dio, wie weit wollte er sich noch verstricken? Wie konnte Rio D’Aquila mit ihr sprechen, ohne dass der Bluff aufflog?

      Irgendwas würde ihm schon einfallen, er hatte schließlich schon brenzligere Situationen gemeistert. Aber heute Abend nicht mehr.

      „Ihre Schwester anzurufen ist also doch keine so gute Idee. Ich mache Ihnen einen Vorschlag.“ Er nahm ihren Arm und führte sie zum Wagen zurück. „Sie bleiben über Nacht hier.“

      Isabella blieb abrupt stehen. „Das ist ja ein ganz toller Vorschlag.“

      Rio zog die Beifahrertür auf. „Beruhigen Sie sich, ich habe nicht vor, Sie zu verführen.“

      „Und das soll ich glauben? Nach dem, was passiert ist?“

      Wütend drehte er sich zu ihr um. „Ich habe Sie geküsst. Sie haben mich geküsst. Wer genau hat also wen zu verführen versucht?“

      Das Licht der Straßenlaterne fiel auf ihr hochrotes Gesicht. „Ich werde nicht zusammen mit Ihnen in dem Haus bleiben.“

      „Fein, dann strecken Sie sich eben hier auf der Bank aus. Oder im Gras.“ Er sah, wie die Rädchen hinter ihrer Stirn sich drehten, während sie ihn aufgebracht anstarrte.

      „Morgen früh lasse ich Ihren Wagen aus dem Graben ziehen und in die Werkstatt schleppen. Wenn sie ihn dort reparieren können, gut, wenn nicht, nehmen Sie sich einen Mietwagen.“

      „Ich …“

      „Was?“

      „Nichts.“ Sie schaute zu Boden.

      „Sie haben nicht das Geld für einen Mietwagen. Und Sie wollen Anna nicht um Hilfe bitten, richtig?“

      Ein beschämtes Nicken.

      „Ich leihe Ihnen das Geld.“

      Ihr Kopf schoss hoch. „Sie?“

      „Ich bin Verwalter, kein Stadtstreicher. Ich habe ein Einkommen und Ersparnisse.“

      „Ich wollte damit nicht …“

      „Doch, das wollten Sie. Auch Menschen, die von ihrer Hände Arbeit leben, wissen, wie sie ihr Geld anlegen sollten.“

      Wie steif sich das anhörte! Aber es war die Wahrheit. Früher hatte Rio von seiner Hände Arbeit leben müssen, jetzt war er reich. Und er war so reich geworden, indem er jede Lira, jeden Real und jeden Euro gespart hatte, um seine erste Investition zu tätigen.

      Isabella zögerte, dann lächelte sie ein Lächeln, das die Nacht erhellte. „Sie sind ein anständiger Mann, Matteo Rossi“, sagte sie und stieg auf den Beifahrersitz.

      Ein anständiger Mann? Ein Lügner, das bin ich. Ein anständiger Mann hätte ihr die Wahrheit gesagt. Hätte sie nach Hause bringen lassen. Schließlich besaß er genug Geld, um das zu tun.

      Ein anständiger Mann hätte gar nicht erst mit dieser unsinnigen Charade angefangen. Oder er hätte sie längst beendet. Immerhin hatte er Isabella in einer Hinsicht die Wahrheit gesagt: Er würde sie nicht verführen, wollte es gar nicht.

      Cristo, D’Aquila, sei wenigstens darin ehrlich. Eine Frau, die allein mit einem Lächeln seinen Magen zu einem harten Klumpen werden ließ? Natürlich wollte er sie verführen! Aber die Szene vorhin im Haus war ihm Warnung genug gewesen. Sie war unschuldig oder so gut wie. Und er spielte nicht mit unerfahrenen Frauen.

      Würde es großen Schaden anrichten, wenn er sie weiterhin in dem Glauben ließ, er wäre der Verwalter? Ihr ein Zimmer für die Nacht anbot, ein gemeinsames Dinner mit ihr genoss, einfach nur mit ihr redete und sie morgen nach Hause schickte?

      Nein. Er würde ihr helfen und sie denken lassen, dass ihr Retter Matteo hieß. Niemand würde verletzt werden.

      Ende der Geschichte.

6. KAPITEL

      Es war stockfinster, die Straßen waren wie ausgestorben, und Isabellas Verstand funktionierte offensichtlich nicht mehr.

      Wie sonst ließ sich erklären, dass sie mit einem Fremden zu ihm nach Hause fuhr? Wo war sein Zuhause überhaupt? Er hatte es nicht gesagt, und sie hatte nicht gefragt.

      Sie hatte einfach angenommen, dass er auf dem D’Aquila-Anwesen wohnte. Sich auf Annahmen zu verlassen war grundsätzlich ein Fehler. Schließlich hatte sie auch angenommen, dass Rio D’Aquila warten würde. Und jetzt ging sie davon aus, dass es in Ordnung war, die Nacht über bei einem Mann zu bleiben, den sie gerade erst getroffen hatte. Keine sehr gute Idee. Der Mann sah umwerfend aus, war sexy – und er könnte genauso gut ein Serienmörder sein, bei dem wenigen, was sie von ihm wusste!

      „Entspannen Sie sich“, drang seine amüsierte Stimme in ihre Gedanken. „Wir fahren zurück zum Haus. Es gibt vier Gästesuiten, Sie können sich eine aussuchen.“

      Isabella fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Ich habe nicht …“

      „Doch, haben Sie.“ Er wandte ihr das Gesicht zu, doch seine Miene ließ sich in der Dunkelheit nicht ausmachen. „Ein bisschen spät, um sich zu fragen, ob ich vielleicht Hintergedanken habe, oder?“

      Es gefiel ihr nicht, dass sie so leicht zu durchschauen war. Und sie brauchte auch nicht unter die Nase gerieben zu bekommen, dass sie schon wieder eine Dummheit begangen hatte.

      „Sie haben recht“, flötete sie darum zuckersüß. „Ich hätte vorher fragen sollen, ob Sie sich um Mitternacht in einen Vampir verwandeln.“

      Er lachte. „In einen hungrigen. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe. Sie müssen doch auch hungrig sein.“

      „Nein, nicht wirklich“, behauptete sie, nur leider meldete sich in diesem Moment ihr Magen mit einem lauten Knurren.

      „Ganz offensichtlich“, bestätigte er trocken und konnte sich zum Glück das Lachen verkneifen. „Dann sehen Sie mir also beim Essen zu?“

      Zwischen Starrsinn und Dummheit gab es einen riesengroßen Unterschied. Selbst Izzy wusste das. „Na gut, ich sterbe vor Hunger. Gibt es hier ein Diner? Ich gebe Hamburger und Pommes aus.“

      Sie wollte ihm einen Hamburger spendieren? Dieses Mal kostete es Rio Mühe, nicht laut aufzulachen. Keine der Frauen, die er kannte, würde je zugeben, dass sie Hamburger und Pommes frites mochte.

      Was er jedoch wirklich wollte, war, den Wagen an den Straßenrand lenken und die süße, ramponierte, quirlige, absolut hinreißende Isabella küssen.

      Hatte er sich nicht gerade erst geschworen, dass das völlig außer Frage stand? Genauso wenig würde er sich mit ihr in einem Diner sehen lassen. Sicher, in Southampton war man an Berühmtheiten, die ihre Ruhe haben wollten, gewöhnt. Doch im Moment konnte er es wirklich nicht gebrauchen, dass ihn jemand erkannte.

      „Wissen Sie was? Ich mache uns etwas zu essen, wenn wir zu Hause sind“, schlug er übertrieben munter vor.

      „Zu Hause? Sein Anwesen ist also Ihr Zuhause?“

      „Sein … Oh, D’Aquilas. Nun äh, ja. Ich wohne dort.“

      „Hat er nichts dagegen? Ich meine, dass Sie Ihre Gäste dort übernachten lassen?“

      „Bisher habe ich keine Gäste gehabt. Zumindest nicht die Art Gast, die Sie meinen.“

      „Das wollte ich gar nicht …“

      „Doch, das wollten Sie.“ Sein Ton wurde rauer. „Sie wollten wissen, ob ich Frauen bei mir übernachten lasse.“

      „Warum sollte mich das interessieren?“

      „Das ist eine ausgezeichnete Frage.“

      Richtig, dachte Isabella und suchte nach einer Antwort, die Sinn ergab. „Weil ich mich nicht wirklich wohl bei dem Gedanken fühle, in einem Haus zu übernachten, wenn der Besitzer nichts davon weiß.“

      Das war nicht die Antwort, auf die Rio gehofft hatte. Und war das nicht absolut lächerlich? Hier ging es um reine Zweckmäßigkeit. Mehr konnte er nicht tun.

      Du könntest ihr die Wahrheit sagen.

      Hatte er das nicht bereits mit sich ausdebattiert und entschieden, dass kein Schaden entstehen würde, wenn er die Täuschung noch ein wenig länger aufrechterhielt?

      „D’Aquila hat nichts dagegen. Außerdem ist er für die nächsten Tage sowieso nicht da.“

      „Und Sie wohnen … in einem Apartment über der Garage? Einem separaten Häuschen auf dem Grundstück?“

      Der echte Verwalter wohnte ein paar Meilen entfernt in einem eigenen Haus, aber das konnte er ihr nicht sagen. „Über der Garage. Die Wohnung ist allerdings noch nicht fertig.“ Gegen ihn war Pinocchio ein blutiger Anfänger. „Darum wohne ich momentan im Haus.“

      „Und Ihren Arbeitgeber stört das nicht?“

      „Sie sollten einen Mann nicht unbedingt nach seinem Bankkonto beurteilen.“

      Die Bemerkung brachte ihm einen schweren Seufzer ein.

      „Das sagt Anna auch immer. Sie meint, wenn es um Männer geht, bin ich voreingenommen.“

      Diese Anna schien vernünftiger zu sein, als er gedacht hatte. „Eine Frau wie Sie sollte voreingenommen sein“, brummte er.

      „Eine Frau wie ich?“

      Eine schöne und intelligente Frau, die sexy und unschuldig ist und die jeder Mann in sein Bett holen will, anstatt sie im Gästezimmer unterzubringen, hätte er beinahe gesagt. Gerade noch rechtzeitig kam das Tor in Sicht und hielt ihn davon ab.

      „Eine Frau, die allein unterwegs ist“, erwiderte er stattdessen und dankte dem Himmel, dass das Tor ohne Probleme aufschwang und er sich gerade noch rechtzeitig aus der Affäre gezogen hatte.

      Rio ging in die Küche, schaltete alle Lichter ein und zog die Kühlschranktür auf. Erst dann fiel ihm auf, dass Isabella noch immer im Türrahmen stand.

      „Was ist?“, fragte er.

      Sie sah an sich herunter. „Ich bin das wandelnde Chaos.“

      In der Tat, das war sie. Ein reizendes Chaos, nichtsdestotrotz ein Chaos.

      „Kann ich mich irgendwo frisch machen?“

      Es gab fünf Bäder im Haus, mit riesigen Wannen und großzügigen Duschen. Plötzlich sah Rio sich zusammen mit ihr in einem dieser Badezimmer, sah, wie er sie langsam auszog, sie hochhob und mit ihr in eine der großen Duschkabinen trat. Sah seine Hände unter dem warmen Wasserstrahl auf ihren Brüsten liegen, sah, wie seine Lippen sich um die rosigen Spitzen schlossen …

      „Matteo? Wenn Sie mir sagen könnten, wo ich ein Badezimmer finde …“

      „Sicher.“ Seine Stimme klang heiser, weil ihn seine Erektion quälte. Nur gut, dass er hinter der geöffneten Kühlschranktür stand. Er wartete eine Minute, verzog die Lippen zu einem – wie er hoffte – Lächeln, schloss die Tür und führte Isabella die Treppe hinauf zu dem am weitesten von seinem Schlafzimmer entfernten Gästezimmer. Wie er eine vernünftige Erklärung dafür finden sollte, dass er als Verwalter im Hauptschlafzimmer schlief, war ihm schleierhaft.

      Er hätte sie nie herbringen dürfen. Seine berüchtigte Selbstbeherrschung schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

      Er stieß die Tür zum Gästezimmer auf. „Im Bad finden Sie alles Nötige.“

      „Danke.“

      „Danken Sie nicht mir, sondern dem Innenarchitekten. Wenn man jemandem mit einem Doktor in Vorhängen und Tapeten freie Hand gewährt, bekommt man das volle Programm.“

      Isabella lachte. Gut, dachte er. Alles, was seine Gedanken nicht in die Richtung preschen ließ, die sie nehmen wollten, half.

      Er trat von der Tür zurück. „Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Küche.“

      „Jawoll!“ Sie salutierte, genau wie er vorhin vor ihr salutiert hatte.

      Rio zog die Tür lautstark hinter sich ins Schloss und marschierte mit Riesenschritten zur Küche.

      Isabella ließ sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür fallen und atmete geräuschvoll aus.

      Was, in aller Welt, tust du hier, Isabella?

      Die Antwort war ganz einfach. Sie blieb über Nacht hier, weil ihr Wagen im Graben lag und keine Züge mehr fuhren.

      Konnte eine Stimme im Kopf wirklich schnauben? Selbst wenn es keinen Zug mehr gab, Taxis gab es in der Stadt bestimmt.

      Allerdings konnte sie sich den horrenden Fahrpreis nicht leisten, den ein Taxi um diese Zeit für eine Fahrt nach New York verlangen würde. Zwar hatte Isabella reiche Brüder, einen reichen Vater und eine Schwester, die mit einem Prinzen verheiratet war, aber sie hatte immer Wert darauf gelegt, es allein zu schaffen.

      Damit würde sie jetzt nicht aufhören.

      Sie drehte den Schlüssel im Schloss und begann, sich auszuziehen. Mit spitzen Fingern hielt sie Rock und Kostümjacke hoch.

      Anna würde die Sachen bestimmt nicht zurückhaben wollen. Das Gleiche galt für die Bluse.

      Kurz entschlossen stopfte Izzy alles in den Abfalleimer des riesigen Bads. Die Seidentapeten an den Wänden ließen an goldene Reisfelder denken. Die Wanne war so groß, dass sie auch als Hausboot herhalten könnte, und in der Duschkabine könnte man eine Party feiern. Zumindest hätten zwei Personen viel Platz darin … ein Mann und eine Frau.

      Ein Mann mit schwarzem Haar und dunkelblauen Augen, breiten Schultern und schmalen Hüften, langen Beinen und … und dem markanten Kinn mit der kleinen Narbe.

      Mit gerunzelter Stirn zog Isabella auch BH und Slip aus. In Schubladen und Schränken fand sie alles, was sie brauchte: Shampoo, Seife, Zahnpasta und – bürste und große flauschige Handtücher.

      Sie schnupperte an einem Seifenstück. Mmm, Vanille. Ob jedes Seifenstück nach Vanille roch? Nein, es gab mehrere Düfte zur Auswahl – Zitrone, Jasmin, Lavendel, Rose. Izzy entschied sich für Zitrone, ihren Lieblingsduft. Dann drehte sie den Verschluss einer kleinen Shampooflasche auf. Auch Zitrone. Perfekt. Mit einem wohligen Seufzer trat sie unter die Dusche und drehte das Wasser auf.

      Ob Matteo den Duft von Zitrone auch mochte?

      Völlig unwichtig. Sie mochte den Duft, allein das zählte. An dem Mann war sie nicht interessiert. Sie war nicht auf der Suche nach einem One-Night-Stand. Und selbst wenn sie es wäre … Matteo war nicht an ihr interessiert.

      Natürlich, er hatte sie geküsst, aber man musste nicht unbedingt sexuell erfahren sein, um zu wissen, dass ein Kuss eben nur ein Kuss war. Sie hatte vier Brüder und oft genug Gesprächsfetzen ihrer Unterhaltungen aufgefangen. Manchmal küsste ein Mann eine Frau nur deshalb, weil er es konnte. Wenn ein attraktiver Mann einer attraktiven Frau begegnete …

      Nur war sie keine attraktive Frau. Sie sah nicht schlecht aus, aber auch nicht umwerfend … mittelmäßig eben.

      Würde Matteo eine mittelmäßige Frau küssen wollen? Wenn er sie jetzt sah, die nassen Locken, die Haut glitzernd mit Wassertropfen, die Spitzen ihrer Brüste zu harten Perlen aufgerichtet wegen des kühlen Wassers …

      Oder weil sie sich vorstellte, wie Matteo mit ihr in der großen Duschkabine stand?

      Isabella fuhr sich mit der Seife über die Haut.

      Sein nackter Körper an ihrem Rücken … sie, wie sie sich an ihn lehnte, seine Hände an ihren Brüsten, seine Lippen, die ihren Nacken liebkosten … sein Knie, das sich zwischen ihre Schenkel drängte … seine langen schlanken Finger, die suchten, fanden, streichelten …

      Die Seife glitt ihr aus der Hand. Hastig hob Isabella sie auf, spülte sich ab und drehte energisch das Wasser ab. Eingewickelt in ein großes Badelaken, tappte sie ins Zimmer zurück.

      Was war nur los mit ihr? Sie dachte nicht an nackte Männer. Niemals. Es war albern, und außerdem hatte sie andere Dinge zu tun. Wie zum Beispiel das demolierte Kostüm und die schmutzige Bluse wieder aus dem Abfall zu fischen. Sie hatte nichts anderes zum Anziehen, und die Viertelstunde, von der Matteo gesprochen hatte, musste bald vorüber sein.

      Als es an der Tür klopfte, schwang sie abrupt herum. „Ja?“

      „Ich bin’s.“

      Ihr Herz hämmerte wild. „Ich weiß.“ Wie geistreich! „Ich meine, ich bin gleich fertig.“

      „Ich habe ein paar Sachen, die Sie anziehen können.“

      Von wegen, er hatte noch keine weiblichen Gäste gehabt! „Danke, aber ich brauche keine …“

      „Doch, brauchen Sie. Es sei denn, Sie ziehen den ‚Schlamm-Look‘ vor. Soll ja dieses Jahr ganz groß rauskommen.“

      Sie lachte. Leise, damit er es nicht hörte. Und sah an sich herab. Das Badelaken steckte fest unter ihren Achseln und bedeckte sogar ihre Knie. Wenn sie schwimmen ging, zeigte sie deutlich mehr Haut.

      „Gut, wenn Sie Ihre eigenen Sachen wieder anziehen wollen, dann …“, kam es von der Tür.

      Izzy öffnete sie einen Spalt. Rio sah ein Auge, einen halben Mund, ein paar nasse Locken und eine nackte Schulter. Sein Mund wurde trocken. Er räusperte sich und zwang sich, den Blick auf ihr Gesicht zu richten. „Ich … äh … habe Ihnen ein paar Sachen gebracht.“

      „Welche Größe?“

      Jetzt blinzelte er. „Wie?“

      „Ich frage mich nur, welche Sachen die Frauen, die nie hier übernachtet haben, vergessen haben könnten.“ O Gott, Isabella! Wie kannst du nur so etwas Idiotisches von dir geben? Sollte es sie interessieren, wie viele Frauen er zu sich einlud? Sie war aus reinen Vernunftgründen hier und nicht, um mit ihm zu schlafen!

      „Sieh einer an, Izzy. Sie sind eifersüchtig.“

      „So ein Unsinn! Ich meinte nur …“

      „Ich weiß genau, was Sie meinten. Es sind meine Sachen.“

      „Oh. Natürlich. Das hatte ich mir auch gedacht …“

      Rio drückte die Tür ganz auf. Und bevor Isabella Zeit hatte zu reagieren, beugte er den Kopf und küsste sie.

      Dio, sie schmeckte wunderbar, nach Zahnpasta und Isabella – eine hinreißende Kombination. Als sie aufstöhnte und sich an ihn schmiegte, ließ er die Sachen fallen und schlang die Arme um sie.

      Sie fühlte sich weich und warm an und roch nach Zitronen. Und er begehrte sie, begehrte sie, begehrte sie …

      Er musste seine gesamte Willenskraft aufwenden, um sie loszulassen. Isabella atmete schwer und, merda, er auch.

      „Ich verstehe das nicht“, wisperte sie. „Ich tue so etwas nicht. Wirklich nie. Ich bin nicht …“

      Er küsste sie noch einmal, mit einem Hunger, den er so nie zuvor empfunden hatte. Dann hob er die Sachen auf und reichte sie ihr. „Wir treffen uns in der Küche.“

      Noch ein letzter Kuss, nur ein flüchtiges Berühren der Lippen, dann drehte er sich um und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

      Auf dem Weg zur Küche fragte Rio sich, was Isabella wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass er es ebenso wenig verstand wie sie.

7. KAPITEL

      Isabellas Knie wollten nachgeben. Was albern war. Warum sollte ein Kuss einem weiche Knie bescheren?

      Trotzdem war es besser, im Sitzen darüber nachzudenken. Also ließ sie sich aufs Bett fallen.

      Ihre Lippen prickelten, ihr Herz raste, und sie bekam kaum Luft. Sie kam sich vor, als wäre sie aus einem schlechten Liebesfilm von der Leinwand ins wahre Leben getreten.

      Na bravo!

      Sie sah auf die Sachen, die Matteo ihr gebracht hatte. Ein Sweatshirt, eine Jogginghose und Socken, so groß, dass sie dem Yeti gepasst hätten.

      Und sie hatte ihn beschuldigt, ihr die Kleidung einer anderen Frau zu bringen!

      Stöhnend schlug sie die Hände vors Gesicht. „Albern“ war viel zu harmlos ausgedrückt. Sie benahm sich wie die letzte Idiotin! Warum ließ sie zu, dass er ihr das antat?

      Er tat ihr ja gar nichts an. Gut, er küsste sie und jagte ihr damit jedes Mal prickelnde Schauer über den Rücken, aber sie war genauso schuld daran, schließlich erlaubte sie es ihm.

      Erlauben? Sie ermunterte ihn geradezu und küsste ihn jedes Mal zurück. Die Frage nach dem Warum ließ sich leicht beantworten.

      Sie genoss es, wenn er sie küsste. Sie liebte das Gefühl, wenn er sie hielt und sie an seinen festen Körper presste. Und sie wollte sogar mehr.

      Was völlig untypisch für sie war. Denn sie erging sich nicht in erotischen Fantasien. Nie!

      „Du bist verklemmt. Du analysierst immer alles zu Tode“, hatte Anna mit dem Zartgefühl einer dreizehn Monate älteren Schwester zu ihr gesagt, als sie Teenager gewesen waren. „Entspann dich, und lass es auf dich zukommen.“

      Es war ein guter Rat gewesen. Isabella hatte ihn ausprobiert. Und das Küssen zu mögen gelernt. Zumindest das Küssen mit geschlossenen Lippen. Irgendwann hatte sie die Jungs sogar ein wenig weiter gehen lassen. Hatte ihnen erlaubt, ihre Brüste anzufassen, und mit klinischem Interesse beobachtet, wie das Gesicht vor ihr zu glühen begann und der Atem des Jungen immer schneller wurde.

      Während sie außer Verlegenheit und Scham nichts empfunden hatte.

      Irgendwann hatte sie mit grimmiger Entschiedenheit beschlossen – so wie jemand beschließt, endlich den Termin für die Wurzelbehandlung beim Zahnarzt auszumachen –, dass es Zeit für ihre erste Erfahrung war. Vielleicht wäre das so etwas wie ein Befreiungsschlag.

      Der Mann, mit dem sie geschlafen hatte – ihr Steuerberater –, war wirklich nett gewesen. Hinterher hatte sie ihre Unschuld und ihren Steuerberater verloren. Nach dieser Erfahrung hatte sie beschlossen, Sex und den ganzen Unsinn, der damit zusammenhing, endgültig aus ihrem Leben zu verbannen.

      Bis heute.

      Isabella atmete hörbar aus. „Genug“, sagte sie in den leeren Raum hinein.

      Für alles im Leben gab es eine logische Erklärung, also auch für ihr Benehmen. Sie hatte Hunger, das erklärte schon mal vieles. Vielleicht war sie sogar dehydriert. Nachdem sie etwas gegessen und getrunken hätte, würde es ihr wieder blendend gehen.

      Vorher aber würde sie diesen viel zu großen Jogginganzug anziehen, nach unten gehen und Matteo beim Zubereiten des Dinners helfen – Sandwichs, Suppe, was auch immer. Sie würden essen, sich über banale Dinge unterhalten, alles ganz locker, und anschließend würde sie wieder in dieses Zimmer zurückkommen und sich schlafen legen. Das wäre dann das Ende dessen, was hier vor sich ging.

      Es ging ja nichts vor sich.

      Na schön, vielleicht herrschte tatsächlich eine gewisse erotische Spannung zwischen ihnen. Was an sich schon bemerkenswert war, denn so etwas hatte Izzy bisher noch mit keinem Mann erlebt. Unter den richtigen Umständen könnte Flirten und vielleicht sogar Sex durchaus interessant sein.

      Meinst du nicht eher Sex mit dem richtigen Mann, Isabella?

      „Der Mann hat überhaupt nichts damit zu tun“, sagte sie bestimmt.

      Lügnerin.

      Isabella befahl der Stimme in ihrem Kopf, endlich den Mund zu halten, zog die Tür auf und machte sich auf die Suche nach der Küche.

      In einer Küche fühlte Rio sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Vor allem in dieser Küche.

      Der Architekt hatte den Auftrag gehabt, eine Küche zu planen, die zum Haus passte. Dabei herausgekommen war dieser riesige Raum mit einer Ausstattung, die jedem Sternekoch ein glückseliges Lächeln entlocken würde, ihn aber nur verwirrte, und mit einer Beleuchtung, die Chirurgen sich in ihrem OP gewünscht hätten.

      Er drückte auf Schalter und drehte an Dimmern, bis das Flutlicht auf ein erträgliches Maß gedämpft war, und wünschte, er könnte dasselbe mit seiner Libido tun.

      Dieser Irrsinn muss aufhören, dachte er, als er die Kühlschranktür aufzog. Schließlich hatte er Isabella nicht hergebracht, um mit ihr zu schlafen. Nicht, dass er nicht ständig an Sex mit ihr gedacht hätte, aber er war zu einer Entscheidung gekommen. Es würde keinen Sex geben. Wenn er sie einfach nicht mehr berührte, wäre dieser Vorsatz auch ohne Probleme einzuhalten.

      Er hatte sie nur hierher gebracht, weil sie sonst nirgendwohin konnte.

      Das stimmte nicht ganz. Er hätte sie nach New York fliegen können. Oder eine Limousine mieten können. Aber dann wäre die Katze aus dem Sack gewesen. Und es gab keinen Grund, warum er ihr irgendetwas erklären sollte. Nach dem Frühstück würde er sie nie wiedersehen.

      Wo fand man in einem Kühlschrank für eine sechsköpfige Familie die erwähnten Steaks? Ah, dort! Und im Gemüsefach lagen Maiskolben. Hatte er wirklich erst vor ein paar Stunden mit dem Verwalter gesprochen? Rio schien es eine Ewigkeit her zu sein. Seit Isabella die Auffahrt entlanggestolpert war, schien Zeit eine neue Dimension bekommen zu haben.

      Was allerdings nichts damit zu tun hatte, aus diesen Zutaten ein vernünftiges Dinner zu kochen. Er brauchte etwas im Magen, damit er wieder klar denken konnte. Und sie auch. Etwas Anständiges essen und eine Nacht Schlaf, und morgen sähe das Leben wieder normal aus. Isabella würde nach New York zurückfahren, und er … er wäre wieder Rio D’Aquila. Denn das war er. Nicht Matteo Rossi. Den gab es schon seit Jahren nicht mehr, und das war auch gut so.

      Der Herd hatte einen integrierten Grill. Rio heizte ihn vor, stellte einen Topf Wasser auf und putzte die Maiskolben. Als der Grill heiß genug war, legte er die Steaks darauf, und sobald das Wasser kochte, ließ er die Maiskolben in den Topf gleiten.

      Damit war das Mahl eigentlich schon vorbereitet. Wie gut, dass der Verwalter Steaks besorgt hatte, denn Rios Kochkünste beschränkten sich auf Steaks und Rühreier.

      Matteo Rossi hatte häufiger gekocht: Pasta, Chili, Hamburger und sogar Omeletts. Wenn ein Mann sich selbst versorgen und auf jeden Pfennig achten musste …

      Dio! Wen interessierte das noch? Warum auch nur einen Gedanken daran verschwenden, wenn er heute Hauspersonal hatte, das sich um alles kümmerte?

      Er fand den Wein und entkorkte eine Flasche roten. In Schränken und Schubladen suchte er Geschirr, Besteck und Servietten zusammen, stellte Gläser, Salz- und Pfeffermühle dazu.

      Plötzlich dachte er jäh: Was, zum Teufel, mache ich hier? Reglos blieb er stehen.

      Er betrieb einen Aufwand wie für ein romantisches Dinner, dabei war dieses Essen eine reine Notwendigkeit. Isabella und er waren kein Paar und würden auch nie ein Paar werden. Er musste ihr Bild endlich aus seinem Kopf bekommen, dieses Bild von ihr, eingewickelt in ein Badelaken, die Lockenmähne nass und wild und sexy, die Wassertropfen auf der nackten Schulter …

      „Hi.“

      Rio schwang herum.

      Isabella stand in der Küche. Ihr Gesicht glänzte, ihre Locken waren heillos außer Kontrolle. In seinem Jogginganzug versank sie regelrecht, und die Socken waren die Krönung. Unwillkürlich musste er an Clownsschuhe denken.

      Kein Designer-Outfit, keine Fünfhundert-Dollar-Frisur, die die Locken gebändigt hätte, kein penibel aufgetragenes Make-up … einfach nur Isabella.

      Er wollte zu ihr gehen, die ungeschminkten Lippen küssen, seine Finger in die Locken schieben …

      Herrgott, D’Aquila, reiß dich zusammen.

      Als er ihren Gruß nicht erwiderte, lachte sie verlegen. „Ich biete wohl nicht gerade ein Bild für den Vogue – Titel, was?“

      Ein Gentleman würde jetzt sagen: „Im Gegenteil, es ist genau richtig für die Vogue.“ Aber er war kein Gentleman, er war Matteo Rossi, aufgewachsen in einem Waisenhaus, ein einfacher Arbeiter.

      „Nein, nicht unbedingt.“ Er ging zu ihr, als ihr Lächeln wankte. „Du bist viel schöner als jedes Titelbild, cara.“ Und wieder konnte er nicht anders, er küsste sie.

      Ein leichter flüchtiger Kuss nur, dennoch stöhnte er leise. Er wollte mehr. Er wollte alles, und ihre Reaktion sagte ihm, dass es ihr ebenso erging.

      Er schob seine Hand unter ihr Sweatshirt. Sie schnappte leise nach Luft, als seine Finger ihre Brust berührten.

      „Matteo“, wisperte sie.

      Alles in ihm verspannte sich. Er hob den Kopf, starrte wie blind in ihre Augen. Dann zog er die Hand wieder hervor, kehrte ihr den Rücken zu und ging zur Anrichte. Erst als sein Puls sich wieder beruhigt hatte, drehte er sich zu ihr um.

      Sie stand noch immer an der gleichen Stelle, reglos, mit riesengroßen Augen, die Lippen leicht geöffnet. Heißes, verzehrendes Verlangen beherrschte ihn, doch er unterdrückte es und wies mit dem Kopf zu dem Geschirr, das er zusammengestellt hatte.

      „Das Essen ist gleich fertig“, sagte er. „Warum deckst du nicht den Tisch für uns?“

      Er sah, wie sie schluckte. Dann setzte sie ein Lächeln auf, das ebenso falsch war wie seine lässig hervorgebrachte Bitte.

      „Sicher.“

      Als sie sich abwandte und sich dankbar dem Tischdecken widmete, musste er an sich halten, um sie nicht in seine Arme zu reißen und in sein Bett zu tragen.

      Sie aßen. Oder gaben es zumindest vor. Ihr Schweigen wurde nur durch Isabellas höfliches „Das ist gut“ und sein „Freut mich, dass es dir schmeckt“ unterbrochen. Rio schenkte Wein ein, doch nach zwei, drei kleinen Schlucken trank keiner von ihnen weiter.

      Schließlich legte Isabella ihr Besteck ab, tupfte sich mit der Serviette über die Lippen und legte sie neben ihren Teller. „Wie es aussieht, bin ich nicht sehr …“, begann sie.

      „Nein. Ich auch nicht.“

      Sie schob ihren Stuhl zurück, er ebenfalls. Sie standen gleichzeitig auf.

      „Ich helfe dir beim Aufräumen“, sagte sie.

      „Nein, das übernehme ich. Geh schlafen. Du musst erschöpft sein.“

      „Bin ich. Ich … ich …“

      Himmel, sie wirkte völlig verloren. „Isabella …“

      Als sie den Kopf hob, schimmerten Tränen in ihren Augen. „Es war dumm von mir herzukommen.“

      „Nein. Ich bin der Narr. Ich hätte nicht …“

      „Du warst nur nett und hast einen Streuner aufgenommen. Ich habe mein Willkommen überspannt.“

      „Isabella …“

      „Gleich morgen früh bin ich weg. Ich werde meine Schwester bitten, mich abzuholen. Es ist lächerlich, dass ich sie nicht gleich angerufen habe.“

      „Du brauchst sie nicht anzurufen. Ich kümmere mich um alles.“

      Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich erlaube nicht, dass du mich den ganzen Weg in die Stadt zurückfährst.“

      „So weit ist es nicht. Zwei Stunden vielleicht, mehr nicht. Ich kümmere mich um dich.“

      „Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert.“

      „Doch, und ich werde derjenige sein.“

      Isabella spürte, wie es in ihr zu brodeln begann. Das nannte er kümmern? Zuerst brachte er sie mit seinen Küssen um den Verstand, und dann zeigte er ihr die kalte Schulter. Hielt er sie für ein Kind?!

      „Wir sollten dieses Gespräch gar nicht führen“, sagte er in einem so versöhnlichen Ton, dass sie ihn überrascht ansah. „Du bist müde, es ist spät, und …“

      „Und was?“ Sie überbrückte den Abstand zwischen ihnen und baute sich vor ihm auf, bereit zum Angriff. „Meinst du, ich weiß nicht, was los ist? Dem barmherzigen Samariter tut es leid, dass er sich in diese Situation geritten hat!“

      „Welche Situation?“ Warum war sie plötzlich so wütend? „Ich habe doch nur … verdammt, ich weiß nicht einmal, was ich getan habe! Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“

      „Keine.“ Sie stieß mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. „Aber dir. Du steckst schon den ganzen Tag mit mir fest, und noch immer bin ich nicht in deinem Bett gelandet, obwohl du dir die größte Mühe gibst.“

      „Die größte Mühe?“

      Sie blinzelte. Hatte sie das tatsächlich gerade gesagt? Er war doch derjenige, der nach jedem Kuss wieder auf Distanz ging. Egal, dachte sie grimmig und preschte weiter vor.

      „Die größte Mühe“, wiederholte sie trotzig, obwohl sie das warnende Funkeln in seinen Augen sah.

      Rio packte ihr Handgelenk. „Verdammt, lass das mit dem Finger! Und verdreh hier nicht die Wahrheit. Wenn ich mich angeblich so krampfhaft bemühe, wie kommt es dann, dass du diejenige bist, die praktisch in mich hineinkriecht?“

      Ihre Augen blitzten vor Wut. „Ich in dich hineinkriechen?! Das soll wohl ein Witz sein!“

      „Als ich dir vorhin die Sachen gebracht habe, wie hast du da reagiert? Ich sage es dir – wie eine rollige Katze hast du reagiert.“

      Ihr Gesicht glühte. „Du …“, erwiderte sie mit bebender Stimme, „bist ein abscheulicher Kerl.“

      „Das muss ich wohl sein“, schoss er zurück. „Denn nur abscheuliche Kerle würden eine Frau ertragen können, die sechs Stunden zu spät zum Termin kommt.“

      „Zwei. Und was geht dich das überhaupt an? Den Termin hatte ich mit deinem selbstherrlichen Boss, nicht mit dir.“

      „Drei, und du weißt nicht das Geringste über meinen Boss.“

      „Ich weiß alles, was ich wissen muss. Er ist ein eingebildeter, eiskalter Widerling.“

      „Und woher genau weißt du das?“

      „Ich weiß es einfach“, fauchte sie.

      „Na, das ist absolut brillant. Ich weiß es einfach“, ahmte er sie affektiert nach.

      Am liebsten hätte Isabella laut geschrien. Wie hatte sie sich je einbilden können, dass sie ausgerechnet mit diesem Mann schlafen wollte? Er war nicht nur abscheulich, er war ein arroganter Macho, der sich alles so zurechtdrehte, wie es ihm passte!

      Sie standen jetzt Nasenspitze an Nasenspitze voreinander. „Du verkörperst alles, was ich verabscheue“, zischte sie. „Du buckelst vor den Reichen und tanzt nach ihrer Pfeife, nur weil dein Boss zulässt, dass du hier den Bonzen spielst. Sieh dich doch nur an – du isst sein Essen, trinkst seinen Wein … Warum lachst du? Verdammt, wage es nicht, dich über mich lustig zu machen, Rossi!“

      Rio zog sie in seine Arme.

      „Lass mich los“, kreischte sie, doch ihm reichte es jetzt.

      Er küsste sie. Und sie ging augenblicklich in Flammen auf, öffnete die Lippen für ihn, krallte die Finger in sein Hemd und schmiegte sich stöhnend an ihn. Rio wusste, er konnte sich nicht länger einreden, dass er sie nicht wollte.

      Das hier ist das einzig Echte, das einzig Ehrliche, dachte er. Heute Abend war er Matteo Rossi – und zwar mehr, als er je Rio D’Aquila gewesen war.

      Er zog sich ein Stück von ihr zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. „Isabella, cara mia, bella mia“, raunte er und streichelte ihre Wange. „Sag es. Ich muss die Worte von dir hören.“

      Sie seufzte, und was er in ihrem Seufzer hörte, ließ seinen Herzschlag stocken. „Schlaf mit mir“, murmelte sie dann und schlang die Arme um seinen Nacken. „Bitte, ich will dich so sehr.“

      Rio flüsterte ihren Namen und küsste sie. Und ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie hoch und trug sie durch das stille Haus zu seinem Bett.

8. KAPITEL

      Der Mond warf silbernes Licht ins Zimmer, ein Bett stand unter einem Oberlicht, das den Blick auf einen sternenübersäten Himmel freigab.

      Rio trug Isabella dorthin und ließ sie behutsam wieder herab. „Isabella“, flüsterte er an ihren Lippen.

      „Matteo“, hauchte sie. Er stöhnte auf, denn so, wie sie seinen Namen sagte, klang er wie sein wahrer Name.

      Er streichelte mit den Daumen die zarte Haut in ihrem Gesicht, und dann küsste er sie.

      Wie er es liebte, sie zu küssen! Er liebte ihre süßen weichen Lippen, liebte die kleinen Laute, die ihr aus der Kehle stiegen. Sex hatte ihm immer Spaß gemacht, von der ersten bis zur letzten Sekunde, aber Isabella zu küssen war …

      Wie konnte ein simpler Kuss so viel Vergnügen bereiten? Sie schmeckte nach Isabella, nach Wein, nach der Nacht und nach Verlangen.

      Verlangen nach ihm. Allein nach ihm.

      Ganz langsam ließ er seine Hände unter ihr Sweatshirt gleiten. Sie schrie leise auf, als er ihre Brüste umfasste, und da war Rio verloren.

      Im nächsten Moment zog er ihr das Sweatshirt über den Kopf und ließ es achtlos zu Boden fallen. Er zog sie an sich und setzte eine Spur sanfter Küsse auf ihren Hals. Unter seinen Lippen fühlte er ihren Puls. Zu gern hätte er die harten Brustwarzen mit dem Mund umschlossen, doch Isabella zitterte am ganzen Leib, und er befahl sich, vorsichtig und behutsam vorzugehen, um sie nicht zu ängstigen.

      Doch sie richtete sich auf die Zehenspitzen auf, drängte sich an ihn und rieb sich an ihm.

      „Isabella“, murmelte er rau, „wenn du das tust, dann …“ Stöhnend presste er sie an sich und küsste sie ungestüm. Ihre Leidenschaft stand der seinen in nichts nach.

      Er wollte sie ansehen. Seine Hände glitten zu ihren Hüften … War es noch zu früh?

      Sacht fuhr er mit den Daumen in den Bund der Trainingshose. Isabella lehnte ihre Stirn an seine Brust.

      „Matteo …“, sagte sie, und er wusste, es ging ihr zu schnell.

      Darum nahm er seine Hände von ihren Hüften und umfasste stattdessen ihr Gesicht, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Sie war so schön. So echt. Da war nichts Gekünsteltes. Nur sie. Nur Isabella.

      Er küsste sie, küsste sie so lange, bis sie sich entspannte. Sie war warm und weich in seinen Armen, ihre Haut glatt und seidig wie Satin. Seine Finger strichen über die Seiten ihrer Brüste, und sie erschauerte.

      „Matteo, ich hätte es dir schon eher sagen sollen … ich …“ Sie schluckte und sagte etwas, das die Untertreibung des Jahrhunderts sein musste. „Ich habe das noch nicht so oft gemacht.“

      Dass sie meinte, sich entschuldigen zu müssen, hasste er. Und er verabscheute sich für das primitive Triumphgefühl, das in ihm aufbrandete. Rio war überzeugter Anhänger der sexuellen Gleichberechtigung, und doch wusste irgendein ursprünglicher Teil tief in ihm, dass es etwas Besonderes war, der Mann zu sein, der eine Frau in die Welt der Sinnlichkeit einführen durfte.

      „Erwarte nicht, dass ich … dass ich besonders …“

      Rio versiegelte ihr die Lippen mit einem Kuss. „Ich möchte dir Vergnügen bereiten, das ist alles, was ich erwarte“, murmelte er und schwor sich, genau das zu tun.

      Er liebkoste ihren Hals, bis sie mit einem leisen Seufzer den Kopf in den Nacken warf. Seine Lippen wagten sich immer weiter vor, hin zu ihrer Brust, und noch weiter … Sie schrie auf, als er mit ihnen die harte Brustwarze umschloss. Sie schmeckte süßer als alles, was er kannte. Er reizte die aufgerichtete Knospe mit der Zunge, und wieder stieß sie einen Schrei aus, in dem sich Erstaunen, Schock und Erregung mischten.

      Noch einmal ließ er eine Hand zum Bund ihrer Jogginghose wandern. Isabella hielt den Atem an. Unendlich langsam streifte er die Hose an ihren Beinen herunter. Dann zog er Isabella mit einem rauen Stöhnen an sich und hielt sie fest in seinen Armen. Er wollte sie ansehen, doch sie zitterte, und er wusste, es war immer noch zu früh.

      Sein Puls raste. Trotzdem wartete er, wartete, bis sie seufzte. Sie ließ ihre Hand über seine Brust gleiten und flüsterte seinen Namen.

      Er ließ sie los, nur um sich auszuziehen. Gleich darauf schloss er sie wieder in seine Arme. Das Gefühl von nackter Haut an nackter Haut war so überwältigend, dass er die Augen schloss.

      Isabella schnappte leise nach Luft, als sie den Beweis seiner Erregung an ihrem Schoß fühlte. „Matteo“, wisperte sie, und in dem einen Wort lagen alle Fragen der Welt. „Ich weiß nicht, ob ich …“

      „Alles ist gut, cara“, murmelte er. „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir nicht wehtun, ich schwöre es.“

      Als sie ihn umfasste, hielt er den Atem an. Er beschwor sich, nichts Dummes oder Übereiltes zu tun, doch es kostete ihn alle Willenskraft, sich nicht mit ihr aufs Bett fallen zu lassen, sondern ihr zu erlauben, ihn zu erkunden. Jetzt war er derjenige, der zitterte. Mit allerletzter Kraft klammerte er sich an seine Selbstbeherrschung.

      Irgendwann hielt er es nicht mehr aus. „Isabella, Liebling …“

      Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und gemeinsam fielen sie aufs Bett. Sobald er sich ein wenig von ihr zurückzog, griff sie nach dem Laken, um sich zu bedecken. Es war ungewohnt für sie, sich einem Mann nackt zu zeigen. Aber Rio musste sie ansehen. Sanft hielt er ihre Hände fest und setzte sanfte Küsse auf ihre Finger.

      „Bitte, Isabella, ich möchte dich ansehen“, flüsterte er.

      Bebend holte sie Luft. Und Rio richtete sich auf und betrachtete die Frau, die er mit jeder Faser seines Seins begehrte.

      Sein Herz krampfte sich zusammen. Sie war mehr als schön, sie war exquisit. Kleine feste Brüste, gekrönt von rosigen Brustwarzen, eine schmale Taille, weiblich gerundete Hüften, ein dunkles Lockendreieck dort, wo ihre Schenkel zusammentrafen.

      Er beugte den Kopf und nahm erst die eine, dann die andere Brustwarze in den heißen Mund. Isabella stöhnte auf und schob die Finger in sein Haar.

      Er rutschte weiter nach unten, liebkoste ihren Bauchnabel, rutschte noch weiter nach unten.

      Sie schnappte nach Luft. „Warte. Du kannst doch nicht …“

      Er konnte. Nichts würde ihn aufhalten. Er wollte ihren Duft einatmen, wollte ihren Geschmack auf seiner Zunge spüren.

      Als er ihre geheimste Stelle fand, stieß sie einen Schrei in die Stille der Nacht. Wie von allein öffneten sich ihre Schenkel, und Rio gab ihr den intimsten aller Küsse.

      „Matteo“, hauchte sie. „Bitte, oh, bitte …“

      Nun konnte er nicht länger warten. Blind vor Verlangen tastete er nach der Schublade des Nachttischchens. Seine Hände zitterten. Es dauerte eine Ewigkeit, bevor er das kleine Päckchen aufgerissen und das Kondom übergezogen hatte. Und die ganze Zeit über beobachtete Isabella ihn und fachte seine Erregung damit nur noch mehr an. Er würde sterben, sollten die Flammen noch heißer lodern.

      Er schob sich zwischen ihre Beine, flüsterte ihren Namen und verharrte am Zentrum ihrer Lust.

      Es war ein köstliches Gefühl. Rio erschauerte. Er, der genau wusste, wie man Sex auskostete und verlängerte, stand kurz vor der Explosion. Es war eine unbeschreiblich süße Qual, sich zurückzuhalten, ihr Gesicht zu beobachten, zu sehen, wie ihre Augen immer dunkler vor Lust wurden.

      Zu fühlen, dass sie bereit war, ihn in sich aufzunehmen.

      Sie hielt ihn fest umschlungen und bog sich ihm entgegen.

      „Nicht“, sagte er. „Wenn du das tust, kann ich nicht …“

      Doch sie hob die Hüften noch weiter an, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. Mit einem rauen Stöhnen drang Rio in sie ein. Sie schluchzte leise auf.

      „Tue ich dir weh?“, fragte er besorgt.

      Doch sie beruhigte ihn, indem sie sich ihm fiebrig entgegendrängte. Und er gab alle Zurückhaltung auf und stürzte sich zusammen mit ihr in die Nacht.

      Rio drückte sein Gesicht gegen Isabellas Hals und sog mit jedem Atemzug ihren herrlichen Duft ein – Frau, Seife, Sex. Es war das Köstlichste, was er je erfahren hatte.

      Doch er würde sie erdrücken, wenn er sich nicht bald von ihr rollte. Aber als er sich rührte, hielt sie ihn nur noch fester.

      „Nein, bleib“, wisperte sie.

      „Bin ich nicht zu schwer für dich?“

      „Nein, ich möchte einfach nur …“

      Er drehte sich auf den Rücken und zog sie mit sich. „Ja, ich auch“, brummte er. Ihr seliger Seufzer erfüllte ihn mit warmer Zufriedenheit. „Fühlst du dich gut?“

      Sie nickte, und ihr Haar floss wie Seide über seine Haut.

      „Sicher? Ich hatte nicht vor, dass es so schnell …“

      Isabella legte einen Finger auf seine Lippen. „Du warst wunderbar.“

      „Wirklich? Nicht, dass ich hier auf Komplimente aus bin … Du bist es, die wunderbar ist, cara.“

      „Du machst mich verlegen.“

      Lächelnd musterte er sie. Es stimmte, im Mondlicht sah er ihre roten Wangen leuchten.

      „Ich weiß, es ist albern, nachdem wir gerade … nachdem wir …“

      „Nachdem wir uns gerade geliebt haben“, beendete er den Satz für sie.

      Sie nickte und zeichnete mit einer Fingerspitze die Linien seines Gesichts nach. „Die Narbe auf deinem Kinn. Woher kommt die?“

      Er zuckte leicht mit den Schultern. „Ich boxe. Nicht professionell“, fügte er schnell hinzu, als er ihre erstaunt aufgerissenen Augen sah. „Nur um mich fit zu halten.“

      „Sehr sexy.“

      „Dein Erröten ist auch sehr sexy.“

      Als sie lächelte, wollte er sie sofort wieder küssen. Und sie lieben. Sie bis an den Rand des Universums treiben.

      Na großartig. Allein wenn er daran dachte, reagierte sein Körper. Ein Lover, der keine Kontrolle über sich hatte. Genau das, was sie nicht brauchte.

      Aber küssen würde er sie zumindest, nur einmal.

      Dem einen Kuss folgte ein zweiter und dann noch einer …

      Isabella schmiegte sich an ihn.

      Stöhnend lehnte er seine Stirn an ihre. „Es ist zu früh …“

      Ihre Hand ging auf Wanderschaft. „Wirklich?“, fragte sie betont unschuldig.

      Cristo, sie neckte ihn! Und er liebte es.

      Zum zweiten Mal tastete Rio nach dem Nachttischchen. Dann zog er Isabella auf sich und drang in sie ein. Sie stöhnte genüsslich auf und biss ihn leicht in die Lippe.

      Dieses Mal war der Rhythmus schneller, härter. Rio beobachtete ihr ausdrucksstarkes Gesicht, während sie sich liebten, und hielt sie fest umschlungen, als sie schließlich erschöpft auf ihm zusammensackte.

      Desorientiert wachte Isabella auf.

      Sie war in einem fremden Zimmer. Es war dunkel, nur am Ende des Raums schimmerte ein Streifen Licht. Der jetzt breiter wurde. Eine große Gestalt stand in der Tür … Isabellas Herz schlug wie verrückt.

      „Isabella?“

      Erleichtert atmete sie aus. „Matteo.“ Schlagartig kehrte alles zurück. Sie war in Rio D’Aquilas Haus, in Matteo Rossis Bett.

      „Habe ich dich erschreckt, Liebling?“

      Sie setzte sich auf und hielt sich das Laken vor die Brust. „Wie spät ist es?“

      Er kam zu ihr, zog das Laken weg und nahm sie in seine Arme. „Kurz nach vier. Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.“

      Er roch so gut. Nach Mann und Sex. Und natürlich nach Matteo. Isabella fragte sich, wie seine Haut wohl schmecken würde, wenn sie jetzt leicht an seiner Schulter knabberte. Was er wohl tun würde, wenn sie ihn zu sich ins Bett zog?

      „Woran denkst du?“ Er wickelte sich eine seidige Strähne ihres Haars um den Finger.

      „Äh … dass es eigentlich gut ist, dass ich wach bin. Ich muss so oder so aufstehen.“

      „Warum?“

      Gute Frage. Isabella runzelte die Stirn. Sie hatte mit diesem Mann geschlafen, im übertragenen wie im eigentlichen Sinne des Wortes. Jetzt wollte sie aufstehen, nur weil es vier Uhr morgens war? Und anstatt sich noch ein Mal zu lieben, unterhielten sie sich gesittet?

      Ja, warum also, dachte sie … und kicherte.

      „Isabella Orsini“, sagte Rio streng, drückte sie aufs Bett und legte sich auf sie. „Lachst du etwa?“

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und kicherte noch lauter.

      „Du lachst. Das ist genau das, was ein Mann hören will, nachdem er eine Frau geliebt hat.“

      „Nein, wirklich, ich …“

      „Doch, du lachst.“ Sein Ton war längst nicht mehr streng, stattdessen zwinkerte er amüsiert. „Ich bin froh.“

      „Ich auch. Es war …“

      „Ja, das war es“, bestätigte er ernst.

      „Ich weiß nicht, ob ich mich noch rühren kann.“

      „Gut, du sollst dich nämlich auch nicht rühren. Zumindest für eine Weile nicht.“

      Seufzend schlang sie die Arme um ihn. „Matteo?“

      „Mmh?“

      Isabella legte eine Hand an seine Wange. Sie konnte die Bartstoppeln an ihrer Handfläche spüren und musste daran denken, wie großartig sich diese Stoppeln an ihren Brüsten angefühlt hatten. „Alles, was ich je über Sex gedacht habe …“

      „Du meinst, wenn zwei Leute sich lieben“, verbesserte er sie leise.

      „Ja. Ich hätte nie erwartet, dass ich mich danach so … so glücklich fühle.“

      Ihre schlichte Ehrlichkeit ließ sein Herz überfließen. Er drehte sich auf die Seite und zog sie an sich. Auch er hatte sich nach dem Sex noch nie so gefühlt. Befriedigt? Sicher. Entspannt? Auf jeden Fall. Zufrieden? Definitiv.

      Aber glücklich? Niemals so sehr. Aber „glücklich“ reichte nicht. Was er fühlte, ging viel tiefer.

      Sehr viel tiefer, gestand er sich ein, gab ihr noch einen schnellen Kuss und setzte sich dann auf. „Also gut, der Plan sieht folgendermaßen aus …“

      „Oh Gott, ich hasse Pläne.“ Isabella seufzte dramatisch.

      Rio lachte. „Warum wundert mich das nicht?“

      „Das Planen als solches macht Spaß“, lenkte sie ein, setzte sich ebenfalls auf und schlang von hinten die Arme um seine Hüfte. „Nur mit dem Einhalten habe ich ab und zu Schwierigkeiten.“

      „Nein, wirklich?“ Gespielt verblüfft riss er die Augen auf.

      „Du lachst, aber manchmal geht einfach alles schief. So wie gestern. Erst der Verkehr, dann verfahre ich mich, der Wagen landet im Graben, und, puff, damit platzt der ganze Plan wie eine Seifenblase.“ Sie lächelte. „Aber so schlimm ist das gar nicht. Sonst hätte ich dich nämlich nicht getroffen.“

      Hättest du doch.

      Verdammt, er musste es ihr sagen.

      Bald. Aber vorher …

      Vorher, dachte er und sah auf ihren von seinen Küssen geschwollenen Mund, war da noch sein Plan: zusammen duschen, zusammen frühstücken, zusammen zurück ins Bett.

      „Isabella“, murmelte er heiser, legte sich auf sie und vergaß alles außer der Frau in seinen Armen.

      Vergaß alles, einschließlich des Kondoms.

      Der heraufziehende Morgen färbte den Himmel rosa. Rio wachte allein in seinem Bett auf. Aus dem Bad hörte er Wasserrauschen.

      Isabella, dachte er und lächelte. Sein Lächeln erstarb jedoch, als ihm einfiel, dass er beim letzten Mal, als sie sich geliebt hatten, keinen Schutz benutzt hatte.

      Cristo! So unverantwortlich war er noch nie gewesen. Nur ein Narr forderte das Schicksal heraus. Die Chancen, dass Isabella schwanger wurde, waren dennoch gering. Von einem Mal? Er kannte Paare, die seit Jahren vergeblich versuchten, ein Kind zu bekommen.

      Trotzdem würde er es ihr sagen. Würde sich erkundigen, ob dies gerade die „sichere“ Phase ihres Zyklus war. Ihr sagen, dass er ihr im Falle von Konsequenzen natürlich helfen würde … bei dem, was auch immer getan werden musste.

      Das war eine ernüchternde Vorstellung. Noch ernüchternder allerdings war der Gedanke, dass seine unerfahrene Isabella ihn alles hatte vergessen lassen. Das war vor ihr keiner Frau gelungen, und er wusste nicht, ob ihm das gefiel.

      Das Wasserrauschen hörte auf. Rio stieg aus dem Bett, ging zum Bad und schob leise die Tür auf. Isabella stand vor dem Spiegel, in ein Badelaken gewickelt, und rubbelte mit einem Handtuch ihr Haar trocken.

      Botticelli, dachte er. Venus, die aus dem Meer steigt. Plötzlich war nichts anderes mehr wichtig, als zu ihr zu gehen und von hinten die Arme um sie zu schließen.

      „Guten Morgen.“ Sie lächelte ihm im Spiegel zu.

      „Isabella.“

      Mehr brachte er nicht über die Lippen. Und als sie seinen Namen sagte, hörte es sich aus ihrem Mund wieder gut und richtig an.

      Isabella und Matteo. Zwei Menschen, die der Zufall zusammengeführt hatte. Zwei Menschen, die jetzt ein Liebespaar waren.

      Ein Paar. Bei dem Gedanken überkam Rio ein Gefühl, das nichts mit Sex zu tun hatte, dafür aber alles mit … mit …

      Mit was? Er fand keine Antworten mehr.

      Außer …

      „Ich habe eine Idee“, sagte er.

      Ihr Lächeln wurde strahlender. „Das merke ich.“

      Rio lachte. „Sicher, das auch. Aber ich habe noch eine andere Idee.“

      Isabella drehte sich in seiner Umarmung und legte die Hände auf seine Brust. „Nämlich?“

      „Fahr nicht in die Stadt zurück. Verbring das Wochenende mit mir.“

      „Aber …“

      „Ich möchte dir etwas zeigen. Einen Ort, der mir ganz allein gehört. Ein Geheimnis, das ich nur mit dir teilen will. Bitte, cara, bleib.“

      Ihr fielen unzählige Gründe ein, weshalb sie Nein sagen sollte. Heute war Samstag, und samstags stand sie immer mit ihren Blumengestecken auf dem Markt am Union Square. Samstags ging sie auch immer einkaufen. Außerdem war sie mit Anna zum Lunch verabredet und sollte ihr – Mist! – den Wagen zurückgeben. Das war noch einmal eine ganz andere Geschichte.

      „Isabella, bitte bleib bei mir.“

      Das Badelaken rutschte zu Boden, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm mit einem Kuss antwortete.

9. KAPITEL

      Isabella erklärte, dass sie die Zubereitung des Frühstücks übernehmen würde.

      „Ich will ja nicht angeben“, sie klimperte mit den Wimpern, „aber ich mache die besten Rühreier der Welt. Und Frühstücksspeck und Toast. Und Kaffee.“

      Als Rio ihr seine Hilfe anbot, wies sie mit ausgestrecktem Arm auf einen Küchenstuhl. „Du setzt sich da hin.“

      Er lachte. Unmöglich zu sagen, wie lange es her war, dass ihm jemand gesagt hatte, was er tun sollte, nicht einmal im Spaß. Und definitiv hatte ihm bisher keine Frau Frühstück gemacht. Nicht, dass sie es ihm nicht angeboten hätten. Aber er hatte immer dankend abgelehnt. Es war Rio viel zu intim, sich von einer Frau Frühstück servieren zu lassen, selbst nach einer gemeinsamen Nacht in seinem Bett.

      Sex war eine Sache, Frühstück eine ganz andere. Das war eine Logik, die nur Männer verstanden.

      „Matteo.“

      Rio blinzelte. Isabella stand mit verschränkten Armen vor ihm und seufzte entnervt.

      „Du sitzt ja noch immer nicht.“

      Er lachte. „Zu Befehl, Ma’am“, sagte er, zog sie in seine Arme und küsste sie. Erst danach setzte er sich.

      Wenn er sich richtig erinnerte, mussten Eier und Speck im Kühlschrank sein. Er nahm sich vor, seinem Verwalter ein großes Dankeschön zukommen zu lassen. Der Mann hatte gestern genau den richtigen Proviant besorgt.

      War das wirklich erst gestern gewesen? Kaum vorstellbar, da er das Gefühl hatte, Isabella schon ewig zu kennen. Er fühlte sich locker und entspannt in ihrer Gegenwart. So hatte er sich noch mit keiner Frau gefühlt.

      Überhaupt mit keinem Menschen.

      Kein Druck, keine Forderungen, kein ständiges Lesen zwischen den Zeilen. Isabella war hier, weil sie mit ihm zusammen sein wollte, und nicht, weil er war, wer er war, oder sie mit dem Hintergedanken spielte, was er für sie tun könnte. Normalerweise wollte jeder etwas von ihm. Er hasste es, auch wenn er inzwischen gelernt hatte, es zu ertragen. Es gehörte eben zu seinem Leben.

      Der gestrige Tag jedoch und erst recht die Nacht hatten nichts mit irgendetwas „ertragen“ zu tun, im Gegenteil. Je öfter er mit Isabella geschlafen hatte, desto größer war sein Verlangen nach ihr geworden, im Gegensatz zu seinen sonstigen Erfahrungen. Das Liebesspiel mit ihr ging weit über das Körperliche hinaus. Er konnte es sich nicht wirklich erklären, vermutete aber, dass es etwas mit … mit Sympathie zu tun hatte. Er war gern mit ihr zusammen, im und außerhalb des Betts.

      Bisher hatte Rio sein Leben als erfolgreich und erfüllt angesehen. Er genoss seinen Status und kostete aus, was er erreicht hatte. Doch jetzt drängte sich ihm der Gedanke auf, dass immer etwas gefehlt hatte. Ein Tag musste nicht unbedingt mit Konferenzen und Businessdeals beginnen und enden, er konnte durchaus auch mit einer Frau anfangen und ausklingen.

      Mit dieser Frau.

      Er runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine einzige Frau zum Zentrum seines Lebens werden sollte, aber …

      „… oder schlabberig?“

      Rio blinzelte. Isabella sah ihn an, eine Augenbraue fragend in die Höhe gezogen. Sie wartete offensichtlich auf seine Antwort.

      „Entschuldige, cara. Was hast du gefragt?“

      „Ob du deine Eier durch oder schlabberig magst?“

      „Schlabberig“, hob er hoheitsvoll an, „gehört mit Sicherheit nicht zu den appetitanregenden Beschreibungen.“

      Sie lächelte. Er liebte ihr Lächeln, es war einzigartig. Sie krauste dabei so süß die Nase.

      „Also gut, ich versuche es anders: Magst du deine Eier hart oder weich?“

      Jetzt war er es, der lächelte. „Mir fallen mehrere Antworten zu dieser Frage ein, aber keine hat auch nur im Geringsten mit Rühreiern zu tun.“

      „Du solltest beim Thema bleiben“, rügte sie ihn gespielt ernst. „Sonst werden wir beide noch den Hungertod sterben.“

      Damit hatte sie vollkommen recht. Von dem Dinner gestern Abend hatten sie kaum etwas gegessen. „Weich, aber auf keinen Fall schlabberig. Und da du schon fragst … den Speck knusprig, den Toast goldbraun und meinen Kaffee schwarz.“

      Sie streckte ihm die Zunge heraus.

      „Ist das eine Einladung?“

      Prompt errötete Isabella. Rio liebte es, wenn sie rot wurde. Gleichzeitig merkte er, dass sie sich in seiner Gegenwart immer mehr entspannte, auch im Bett war ihm das aufgefallen. Er hatte das Gefühl, dass sie sich den Großteil ihres Lebens im Hintergrund hielt, doch nicht bei ihm. Ihm gegenüber war sie von Anfang an forsch aufgetreten, schon als sie die Auffahrt hinaufgehumpelt war. Und jetzt kommandierte sie ihn sogar herum.

      Und war dabei sexy wie die Sünde.

      Bislang hatte Rio immer darauf geachtet, nie mehr als unbedingt nötig von seinen Gespielinnen zu erfragen, und war deshalb regelmäßig als kalt und distanziert abgestempelt worden. Doch von Isabella wollte er alles wissen, angefangen von ihrem Lieblingsbuch bis zu ihrem Lieblingsessen. Er wollte wissen, wie sie als kleines Mädchen gewesen war, warum sie so gern mit den Händen in der Erde wühlte … und vor allem interessierte ihn, weshalb sie in sexueller Hinsicht so unerfahren war.

      Der Chauvi in ihm sonnte sich darin, dass er der erste Mann war, der sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Vorhin wären sie fast nicht aus dem Schlafzimmer herausgekommen. Jedes Mal, wenn Isabella versucht hatte, sich anzuziehen, hatte er ihr das Sweatshirt oder die Jogginghose wieder aus den Händen gerissen und einen Kuss als Lösegeld verlangt. Schließlich hatte er getan, als würde er aufgeben, und ihr gnädig die Trainingshose überlassen, nur um sich mit dem Top davonzumachen.

      Isabella hatte die Hände in die Hüften gestemmt und einen hinreißenden Anblick geboten – die Hose tief auf den Hüften, die nackten Brüste mit den vorwitzig aufwärts gerichteten Spitzen vorgereckt.

      „Ich kann mich nicht anziehen, wenn du mich jedes Mal wieder ausziehst.“ Die Empörung in ihrer Stimme passte überhaupt nicht zu ihrem Lachen. „Und du hast gesagt, du willst mir diesen geheimen Ort zeigen, über den du sonst kein Wort verlierst!“

      Ebenfalls lachend hatte er sie gepackt und für einen dramatischen Kuss über seinen Arm zurückgebeugt. „Überleg doch nur, was du verpasst …“

      Sie hatte aufgestöhnt – Dio, wie sehr er dieses kleine Stöhnen liebte! – und anschließend den Spieß umgedreht und ihm ins Ohr geflüstert: „Genau das, was du auch verpasst.“

      Ihre sinnlich gewisperte Bemerkung hatte ihn dermaßen erregt, dass er beinahe aus dem Zimmer geflohen war, um nicht schon wieder mit ihr im Bett zu landen.

      Isabella wusste es noch nicht, aber sie hatten mehrere Flugstunden vor sich.

      Rio hatte ein paar Anrufe erledigt. Er sagte eine Reservierung ab und hinterließ seiner Assistentin eine Nachricht, dass sie all seine Termine bis einschließlich Mittwoch verschieben solle.

      Jeanne würde schockiert sein. Er war es ja auch.

      Noch nie hatte er auch nur einen einzigen Termin abgesagt. Aber er hatte auch noch nie das Bedürfnis gehabt, tagelang Zeit mit einer Frau zu verbringen. Wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte, würden Isabella und er bis einschließlich Mittwoch auf Mustique sein.

      Mustique, die faszinierende Insel in der Karibik. Dorthin wollte er Isabella bringen. Es war ein langer Flug, aber die Sache wert. Sie würde seine Villa lieben.

      Entspannt und voller Vorfreude lehnte Rio sich in seinem Stuhl zurück und sah Isabella zu, wie sie geschäftig in der Küche hantierte. Sie sah großartig aus in dem Jogginganzug, aber er konnte sich vorstellen, dass er Überzeugungsarbeit leisten müsste, damit sie mit ihm auf die Reise ging.

      Es war sechs Uhr morgens, sämtliche Geschäfte hatten noch geschlossen. Für Rio D’Aquila würde eine Boutique natürlich auch um diese Zeit öffnen, doch er war nicht Rio D’Aquila, sondern Matteo Rossi. Und der würde er bleiben, bis der richtige Moment gekommen war.

      Die Villa auf Mustique hatte er von seinem ersten großen Gewinn gekauft. Sein Anwalt hatte ihn damals für ein Wochenende in sein „Versteck“ eingeladen, um das Geschäft zu feiern. Das „Versteck“ stellte sich als Mustique heraus, eine karibische Inselschönheit, die vielen reichen Berühmtheiten ein Refugium bot.

      Damals war Rio noch nicht berühmt gewesen. Er hatte sich nicht vorstellen können, jemals einen solchen Zufluchtsort zu brauchen. Doch die Schönheit der Insel hatte ihn fasziniert, darum hatte er die Villa gekauft.

      Ein paar Jahre später hatte er seinen Namen offiziell von Matteo Rossi in Rio D’Aquila ändern lassen. Sein gesamter Besitz und all seine Immobilien überall auf der Welt gehörten Rio D’Aquila. Nur diese Villa hatte er aus einem unerfindlichen Grund weiterhin auf Matteo Rossi stehen lassen.

      Somit blieb ihm heute zumindest eine Lüge erspart. Trotz Isabellas Anweisung, sitzen zu bleiben, stand er auf, ging zu ihr, schlang die Arme von hinten um sie und knabberte an ihrem Nacken.

      „Vorsicht, der Speck verbrennt noch“, sagte sie, drehte sich aber trotzdem zu ihm um und küsste ihn. Schließlich legte sie atemlos die Hände auf seine Brust und erklärte lachend, er sei wirkungsvoller als alle Diäten, die sie bisher ausprobiert hatte.

      „Warum solltest du eine Diät brauchen?“ Eine der vielen Sachen, die er an ihr lie… die ihm an ihr gefielen, war, dass sie nicht so dünn wie ein Zahnstocher war.

      „Durch Schmeicheleien bekommst du dein Frühstück auch nicht schneller.“

      Wieder krauste sich ihre Nase auf diese bezaubernde Weise.

      Sie würde die Villa lieben.

      Rio hatte noch nie eine Frau mit in die Villa genommen. Das war gut so. Mustique würde ein neuer Anfang sein. Ein Ort, an dem er mit Isabella in ein Restaurant gehen konnte. Wo er sie in den Armen halten und sich mit ihr zu langsamer Musik auf einer kleinen Tanzfläche drehen konnte. Wie ganz normale Menschen. Und in seinem Haus konnten sie sich lieben, wann immer ihnen danach war.

      Und dann … Ein Muskel zuckte auf seiner Wange. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, konnte er ihr alles gestehen.

      Wie hätte er auch ahnen sollen, dass es sich so entwickelte?

      Isabella, seine Isabella, würde es verstehen, da war er sicher. Vermutlich würde sie zuerst rasend wütend werden, aber nach dem ersten Schock würde sie zusammen mit ihm darüber lachen, wie er sich immer tiefer in den Schlamassel gegraben hatte.

      Das würde sie doch, oder?

      „So eine entsetzte Miene, und dabei hast du noch nicht einmal probiert.“

      Rio zuckte zusammen. Isabella stand lächelnd neben ihm, zwei Teller in den Händen. Er nahm sie ihr ab und küsste sie auf die Nasenspitze. „Das sieht perfekt aus.“

      Perfekte Eier, perfekter Frühstücksspeck, perfekter Toast … und die perfekte Frau, dachte er.

      Sie waren schon fast am Flughafen, als Rio Isabella verriet, wie seine „Überraschung“ aussah.

      „Wir fliegen wohin?“ Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

      „Nach Mustique. Das ist eine Insel …“

      „In der Karibik. Das weiß ich auch. Aber … ich kann unmöglich von jetzt auf gleich alles stehen und liegen lassen. Ich habe Verpflichtungen.“

      „Was für welche?“

      Genau, welche? Oder anders: Welche Verpflichtung war wichtig genug, um sie davon abzuhalten, mit ihrem Lover auf eine sonnige Insel zu fliegen? Mit ihrem hinreißenden, fantastischen, sexy Lover. „Zum einen bin ich mit Anna zum Lunch verabredet.“

      Rio zog sein Handy aus der Tasche. „Ruf sie an. Sag ihr, dass du es nicht schaffst.“

      „Ich muss ihr auch …“ Isabella schnappte erschreckt nach Luft. „Oh Gott! Ich sollte ihr den Wagen zurückgeben.“

      „Ach, das Auto. Das hätte ich fast vergessen. Kannst du mir sagen, wo du den Unfall gehabt hast?“

      „Nein, nicht wirklich. Moment … da war ein Maisfeld auf der rechten Seite.“

      Das schloss Gott weiß wie viele Kilometer ein! „Irgendetwas Genaueres? Vielleicht ein Haus? Ein Geschäft? Ein Hinweisschild?“

      „Kurz bevor ich im Graben gelandet bin, bin ich an einem Schild vorbeigefahren … ein Männername. Jack. James. Jeffrey.“ Isabella schnippte mit den Fingern. „Jonas! Richtig! ‚Gemüse aus biologischem Anbau‘.“

      „Bestens. Ruf du Anna an, und ich werde …“ Fast hätte er gesagt, meinen Verwalter, „… eine Werkstatt anrufen, damit sie den Wagen abschleppt und repariert.“

      „Aber Anna …“

      Rio stoppte den Geländewagen am Straßenrand, umfasste Isabellas Gesicht und küsste sie innig. „Ich möchte mit dir allein sein, an einem Ort, der mir gehört.“ Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. „Wenn du das auch möchtest, dann ruf Anna an. Wenn nicht …“ Er holte tief Luft. „Wenn nicht, dann bringe ich dich jetzt gleich in die Stadt zurück.“

      Das Ganze war absolut verrückt, und sie war überhaupt nicht der Typ für verrückte Sachen. Sie war nicht wie Anna, die unbedingt siegen wollte, und sie war auch nicht wie ihre tollkühnen Brüder, die es mit jedem aufnahmen. Sie war Izzy, die es liebte, sich um Pflanzen zu kümmern und sie wachsen zu sehen. Sie war ausgeglichen und fürsorglich.

      Aber sie war auch eine Frau, deren Sinnlichkeit erweckt worden war. Eine Frau, die einen Mann getroffen hatte, der ihren Puls zum Rasen brachte. Das Schicksal hatte ihr ein Geschenk gemacht. Ein solches Geschenk würde sie wahrscheinlich nie wieder erhalten.

      „Isabella?“ Matteo sah ihr in die Augen. „Nehme ich dich mit nach Mustique? Oder bringe ich dich in die Stadt?“

      Nach einem langen Atemzug nahm Isabella das Handy und wählte Annas Nummer.

      Am anderen Ende klingelte es mehrmals, bevor Annas verschlafene Stimme erklang. „Hallo?“

      „Anna, ich bin’s, Izzy.“

      „Izzy? Wie spät ist es?“ Anna war jetzt hellwach, und Isabella konnte direkt vor sich sehen, wie ihre Schwester sich aufsetzte. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Mir geht’s gut. Ich … ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich nicht zum Lunch kommen kann.“

      „Warum nicht?“ Eine kleine Pause trat ein, danach wurde Annas Stimme härter. „Was ist los, Isabella? Irgendetwas stimmt doch nicht.“

      „Was soll denn los sein? Ich wollte dich nur wissen lassen …“

      Im Hintergrund war Gemurmel zu hören. Isabella verdrehte die Augen. Na toll, jetzt war auch noch ihr Schwager Draco wach.

      „Nein, es ist Izzy“, hörte sie Anna sagen.

      Ihre Finger krallten sich in den Sitz, und sie fühlte Matteos Hand warm auf ihrer.

      „Ich hatte einen Unfall, dein Auto ist ruiniert.“

      „Oh Gott, Izzy! Ich wusste es, du liegst im Krankenhaus! In welchem? Ich komme sofort zu dir!“

      „Anna, du hörst mir nicht zu. Nur dein Auto ist kaputt, ich bin völlig in Ordnung.“

      Rio nahm ihre Hand und führte sie an seinen Mund. „Nicht in Ordnung, sondern perfekt.“

      „Izzy? Wer ist da bei dir? Ein Mann? Izzy, bist du mit einem Mann zusammen?“

      „Ja, bin ich. Seit gestern. Und ich werde das Wochenende mit ihm …“

      „Die Woche“, berichtigte Rio sie. Er hatte keine Lust, schon am Mittwoch wieder in die Stadt zurückzukehren.

      „Ich werde die Woche mit ihm verbringen.“ Isabella stieg aus und entfernte sich etwas vom Wagen, um in Ruhe telefonieren zu können.

      Eine ganze Weile kam vom anderen Ende kein Laut, dann sagte Anna: „Du hast mich immer vor solchen Eskapaden gewarnt, Iz!“

      „Und du hast nie auf meinen Rat gehört“, flötete Isabella zuckersüß zurück.

      „Isabella, verdammt. Wie lange kennst du ihn? Wo hast du ihn getroffen? Was weißt du überhaupt über ihn?! Herrgott, Izzy …“

      „Wo hast du Draco getroffen? Was wusstest du über ihn? Ihr seid keine zwei Stunden nach eurer ersten Begegnung miteinander ins Bett gefallen.“

      „Das werde ich jetzt nicht mit dir diskutieren“, kam es kalt von Anna zurück. „Außerdem war das etwas völlig anderes.“

      „Ach wirklich?“ Isabella lachte.

      „Ja. Ich hatte immerhin einige Erfahrung mit Männern.“ Annas Ton wurde milder. „Das könnte ein schrecklicher Fehler sein, Iz.“

      Isabella sah zum Wagen zurück, zu Matteo. Er hob die Augenbrauen, fragte damit, ob sie ihn vielleicht brauchte …

      Ja, und wie! Sie lächelte ihm zuversichtlich zu und wandte sich wieder ab.

      „Könnte es“, bestätigte sie leise. „Aber ich bin glücklich, Anna, so glücklich war ich noch nie.“

      „Oh Izzy, Liebes! Ich wünsche mir, dass du glücklich bist, aber …“

      „Isabella?“

      Matteo war ausgestiegen und kam auf sie zu. Er bot ihr seine Hand, und lächelnd legte sie ihre Finger in seine.

      „Ich muss Schluss machen, Anna. Wir fliegen nach …“ Matteo beugte sich vor und küsste sie. „… nach Mustique.“

      „Mustique?“, kreischte Anna in die Muschel. „Das ist am anderen Ende der Welt!“

      „In der Karibik, Anna.“

      „Das weiß ich, Iz, Herrgott!“ Anna schwieg kurz, offensichtlich sagte Draco etwas zu ihr. Kurz darauf sprach sie wieder mit Isabella. „Wie heißt der Mann? Und was macht er?“

      „Er heißt Matteo Rossi und ist Verwalter auf Rio D’Aquilas Anwesen in Southampton. Dort habe ich ihn auch getroffen.“

      „Der Verwalter? Oh Gott, Izzy, das hört sich nach einer schlechten Neuauflage von Lady Chatterley an!“

      Isabella lachte. „Irrtum. Es ist eine ganz wunderbare Neuauflage.“ Damit klappte sie das Handy zu. Als Matteo sie wieder küsste, wurde ihr klar, dass sie Anna das Wichtigste gar nicht gesagt hatte.

      Sie war mehr als glücklich. Sie war verliebt.

10. KAPITEL

      Natürlich war Isabella schon geflogen. Ihre Brüder besaßen ein großes Privatflugzeug, in dem sie schon mitgereist war. Und auch in normalen Linienmaschinen war sie schon mitgeflogen, wenn auch nicht oft.

      Das hier jedoch war etwas ganz anderes. Sie saß auf dem Sitz des Kopiloten in einer schlanken Propellermaschine, und der Pilot war Matteo, ihr Lover.

      Zeit zum Überlegen hatte sie nicht wirklich gehabt. Am Flughafen hatte Matteo mit einem freundlichen Beamten zügig die Formalitäten erledigt und sie dann auch schon zu der Maschine geführt.

      „Gehört das Flugzeug Rio D’Aquila?“, hatte sie gefragt.

      „Es gehört mir“, hatte Matteo geantwortet und sich dann berichtigt: „Ich meine, ich fliege es so oft, dass es sich anfühlt wie meine Maschine. Aber D’Aquila fliegt sie auch.“

      „Und es stört ihn nicht, dass wir sie jetzt benutzen? Nun, von mir weiß er ja nichts, aber …“

      „Nein, es stört ihn nicht. Ich würde es nicht tun, wenn es anders wäre.“

      „Natürlich nicht.“ Isabella legte ihre Hand auf seinen Arm. „Du magst ihn, nicht wahr?“

      „Ich mag bestimmte Dinge an ihm. Andere Sachen hingegen … da sollte er definitiv etwas ändern. Im Grunde ist er einfach nur ein Mann wie jeder andere auch.“

      Nach einem leidenschaftlichen Kuss ging er für eine gewissenhafte Inspektion einmal um die Maschine herum. Anschließend half er Isabella beim Einsteigen und Anschnallen, setzte ihr die Kopfhörer auf und wandte sich den unzähligen Knöpfen und Schaltern zu, um einmal die Checkliste vor dem Start durchzugehen. Isabella beobachtete ihn fasziniert.

      Was für ein erstaunlicher Mann er doch war! „Ich kenne niemanden, der einen Pilotenschein hat“, sagte sie beeindruckt.

      „Schon als Kind habe ich Flugzeuge geliebt. Als sich mir dann die Chance bot zu lernen, wie man ein Flugzeug fliegt, war ich sofort Feuer und Flamme.“ Das echte Interesse auf ihrer Miene freute ihn. „Damals arbeitete ich in einer Bohrmannschaft auf den Ölfeldern in Brasilien. Der Vorarbeiter hatte eine kleine Propellermaschine.“ Er lachte sie jungenhaft an. „Ich muss den armen Mann mit meinen Fragen entsetzlich genervt haben. Vermutlich sah er keinen anderen Weg, um mich loszuwerden, als mir das Fliegen beizubringen.“

      „Bei dir hört sich das so einfach an – du willst etwas und holst es dir.“

      „Nichts, was wirklich von Bedeutung ist, lässt sich einfach bekommen. Aber manche Dinge sind die Mühe wert. Und jetzt … lehn dich zurück, und genieß den Ausblick.“

      Natürlich meinte er damit den Blick auf den Erdboden, der sich immer weiter entfernte, doch ihre Augen blieben auf dem Mann neben ihr haften.

      Wenn Anna ihn jetzt sehen könnte, dachte Isabella, hätte sie das „Der Verwalter?“ nicht so abfällig ausgestoßen.

      Na gut, vielleicht nicht abfällig. Anna war kein Snob und hätte sie auch gewarnt, wenn sie mit einem Arzt oder Anwalt weggeflogen wäre. Obwohl … vielleicht hätte Annas Stimme dann nicht so spitz geklungen.

      „Deine Schwester war nicht besonders glücklich, was?“

      Konnte der Mann etwa auch Gedanken lesen? Isabella seufzte. „Nein, nicht besonders.“

      „Verständlich.“ Rio führte ihre Hand an seine Lippen. „Sie macht sich Sorgen um dich.“

      „Ich weiß. Anna ist etwas über ein Jahr älter als ich, aber manchmal könnte man meinen, sie wäre meine Mutter. Dabei habe ich schon eine Mutter. Ich brauche keine zweite.“

      „Du hast also vier Brüder und eine Schwester. Eine ziemlich große Familie.“

      „Habe ich dir das etwa alles erzählt?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich rede zu viel.“

      „Nein.“ Er verfluchte sich im Stillen. Fast hätte er sich verplappert. „Ich bin nur neidisch, das ist alles.“

      „Keine Geschwister?“

      „Keine Familie. Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen.“ Warum erzählte er ihr das? Erst die Ölfelder und jetzt das!

      „Oh, das tut mir leid“, sagte sie mitfühlend.

      „Das muss es nicht“, erwiderte er brüsk. „So ist das Leben eben.“

      „Schon, aber niemanden zu haben …“

      Ich habe dich.

      Die Worte lagen ihm auf der Zunge. Und das ängstigte ihn halb zu Tode. Er hatte niemanden, wollte niemanden, brauchte niemanden.

      Über die Kopfhörer kam eine Nachricht herein – vom Flugturm in Carolina, wo er zum Auftanken und für einen schnellen Lunch zwischenlanden wollte.

      Grazie Cristo für Unterbrechungen im richtigen Moment!

      Sobald sie wieder in der Luft waren, achtete Rio bewusst darauf, die Konversation nicht in gefährliche Bahnen zu lenken. Also fragte er Isabella, wie sie zum Gärtnern gekommen war.

      Eigentlich eine schlichte Frage. Doch sie zeichnete daraus ein Bild von sich als kleinem Mädchen, das in einem riesigen Haus aufgewachsen war, mit einem Vater, den sie erst abgöttisch geliebt und dann zu verabscheuen gelernt hatte.

      „Ein Despot aus der alten Heimat?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ein Gangster“, erwiderte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. „Ein don. Weißt du, was das ist?“

      Natürlich wusste er das. Es war unmöglich, in Italien aufzuwachsen und nicht zu wissen, was das bedeutete. Außerdem hatte er den Namen Cesare Orsini häufiger in der Zeitung gelesen, und nie in einem guten Licht. Nur hatte er bisher keine Verbindung zwischen diesem Orsini und seinem Freund Dante hergestellt.

      Es musste schwer gewesen sein, in einer solchen Atmosphäre aufzuwachsen, selbst für die Orsini-Brüder. Und erst recht für Mädchen …

      „Meine Brüder haben schon als Teenager mit unserem Vater gebrochen. Für Anna und mich war es schwieriger. Brave italienische Mädchen sagen ihrem Vater nun mal nicht, dass er zur Hölle fahren soll. Unserer Mutter zuliebe haben wir immer so getan, als wüssten wir die Wahrheit nicht. Es hat uns stärker gemacht.“

      Sie lachte traurig, dann wurde ihr Ton leichter. „Aber jetzt sind wir quitt. Anna ist Rechtsanwältin geworden, und sie ist gut. Ich weiß noch, wie unser Vater meinte, er hätte jetzt seinen eigenen consigliere. Da hat Anna sich vor ihm aufgebaut und gefaucht, sie würde eher die Borgias verteidigen als ihn.“

      Rio grinste. „Ich mag deine Schwester schon jetzt. Und du? Wie hast du rebelliert? Warte, sag nichts. Du willst Dinge hegen und pflegen – das genaue Gegenteil von dem, was dein Vater in seiner Welt tut. Und du willst dir die Hände schmutzig machen, aber im wörtlichen, nicht im übertragenen Sinn.“

      „Wow.“ Sie lächelte. „Bist du etwa auch Psychiater und Philosoph?“

      „Ich bin vieles“, antwortete er nach kurzem Überlegen. „Manches davon ist gut, manches eher schlecht. Das wirst du selbst feststellen, wenn du mich erst besser kennst.“ Er räusperte sich. „Ich hoffe, dass in deinen Augen das Gute in mir überwiegt. Und dass du … dass du dir vielleicht etwas aus mir machst.“

      „Ich werde dich immer gernhaben“, flüsterte Isabella.

      Urplötzlich erkannte Rio die Wahrheit.

      Er hatte sich in sie verliebt.

      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er hatte nie nach Liebe gesucht. Er glaubte nicht an die Liebe. Wie hatte das passieren können? Darauf hatte er keine Antwort, er wusste nur mit absoluter Sicherheit, dass es passiert war. Er hatte sich Hals über Kopf in eine Frau verliebt, die ihn für einen anderen Mann hielt, als er war.

      Sag es ihr. Sag es ihr …

      „Du bist dran.“

      Abrupt sah er zu ihr. „Wie bitte?“

      „Etwas von dir zu erzählen.“

      Unmöglich. Nicht solange sie in der Luft waren. Wenn er ihr seine Lüge beichtete, dann wollte er sie in die Arme ziehen können, wollte sie halten und küssen und ihr begreiflich machen, dass es nicht wichtig war, ob er sich Rio oder Matteo nannte, weil es ein und derselbe Mann war.

      „Ich möchte etwas von dem kleinen Waisenjungen erfahren“, bat sie leise. „Und wie er zu dem Mann geworden ist, der du heute bist.“

      Rio nickte. Kein Mensch kannte bisher seine Geschichte, aber ihr würde er alles sagen. Wenn es so weit war, würde sie sicher sein können, dass er sie bei den wirklich wichtigen Dingen nie angelogen hatte.

      Also erzählte er ihr, wie er aus dem Waisenhaus weggelaufen war und auf den Straßen von Neapel gelebt hatte. Er beschrieb ihr die ungeschönte Wahrheit. Von den Laden- und Taschendiebstählen, von den Autos, in die er eingebrochen war, um Wertsachen zu entwenden. Er erzählte nüchtern und emotionslos, suchte keine Entschuldigungen. Und je mehr er erzählte, desto mehr fragte er sich, ob er nicht einen Fehler machte,

      Was würde Isabella von ihm halten, wenn sie die Details aus seiner Jugend kannte? Doch es war zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Sie hatte ein Recht darauf, alles über Matteo Rossi zu erfahren – und wie er zu Rio D’Aquila geworden war.

      „Mit siebzehn erwischte mich die Polizei. Ich kam mit einer harmlosen Strafe davon, aber ich wusste, sobald ich volljährig wäre, würde das anders sein. Darum habe ich mich auf einem Frachter versteckt und bin in Brasilien gelandet. Ich war völlig abgebrannt und hatte grässliche Angst. Tausendmal dachte ich daran, auf einem Schiff anzuheuern und wieder nach Hause zurückzufahren. Aber ich hatte kein Zuhause, zu dem ich hätte zurückkehren können. Darum bin ich schließlich an Bord gegangen – um noch einmal bei null anzufangen. Eine neue Welt, ein neues Leben, ein neues Ich.“ Er lachte gepresst. „Nun, was denkst du, cara? Eine traurige Geschichte wie aus einem schlechten Film?“

      „Ich denke“, erwiderte sie sanft, „dass du ein verängstigter, mutiger und ganz erstaunlicher Junge gewesen sein musst.“ Sie nahm seine Hand. „Du hast getan, was du tun musstest, und du hast dir ein neues Leben aufgebaut.“

      Unendliche Erleichterung erfasste Rio. „Ich bin froh, dass du das so siehst.“

      „Wie ist es in Brasilien mit dir weitergegangen?“

      „Ich habe eine Entscheidung getroffen: Ich wollte so viel wie möglich lernen. Angefangen habe ich mit Portugiesisch und Englisch. Ich belegte alle möglichen Abendkurse – Mathematik, Naturwissenschaften, Geschichte, Wirtschaft. Wählerisch war ich nicht. Da ich vorher nichts im Kopf gehabt hatte, gab es viel Raum zu füllen. Und ich nahm jeden Job an, den ich finden konnte: Frachthelfer, Bauarbeiter, dann die Ölfelder. Ich verdiente etwas Geld, investierte es und machte mehr Geld. Es stellte sich heraus, dass ich ein Talent … zum Organisieren hatte.“

      „So wie du auf dem Anwesen alles organisierst.“

      Sein Magen verkrampfte sich. „So ungefähr, ja.“

      „Wie hast du Rio D’Aquila getroffen?“

      Noch musste er vorsichtig sein. „Erinnerst du dich an den Neuen Markt, die riesigen Aktiengewinne mit dem E-Commerce? Ich habe da mitgespielt und in ein paar Firmen investiert. Und …“

      „Und du hast alles verloren.“ Sie seufzte. „Ja, ich erinnere mich noch.“

      Er hatte nichts verloren, im Gegenteil. Er hatte vernünftige Investitionen getätigt und Millionen verdient, doch das konnte er ihr nicht sagen.

      „Und dabei hast du D’Aquila kennengelernt?“

      „Genau.“ Es war die reine Wahrheit. Eines Morgens hatte er in den Spiegel geschaut, sich von Matteo Rossi verabschiedet und Rio D’Aquila begrüßt. Und er hatte nie wieder zurückgeblickt.

      Bis heute.

      „Er hat dir den Job als Verwalter angeboten.“

      „Richtiger wäre es, zu sagen, ich verwalte eine ganze Reihe von Dingen für ihn.“

      „Du magst ihn.“

      „Ich … äh … wir kommen ganz gut miteinander zurecht.“

      „Ist er nett?“

      Gute Frage. „Ich glaube, er will nett sein, aber er steht unter großem Druck.“

      „So schlimm kann er nicht sein. Immerhin sitzen wir in seinem Flugzeug. Aber die Villa, zu der wir fliegen, die gehört dir, oder?“

      „Ganz allein mir“, bestätigte er ohne Zögern. „Ich habe sie vor Langem gekauft – sie war das erste Zuhause, das ich je hatte. Das hat mir eine Menge bedeutet“, brummte er. „Und es würde mir noch mehr bedeuten, wenn sie dir auch gefällt.“

      „Ich werde sie bestimmt lieben.“ Wie sollte sie das Haus nicht lieben, wenn sie den Besitzer doch von ganzem Herzen liebte?

      Am späten Nachmittag landeten sie auf Mustique. Isabella war überwältigt. Blauer Himmel, bauschige Wolken, endlose weiße Strände, üppig grüne Vegetation. Die Farben aus dem Paradies, dachte sie.

      Mit einem alten Jeep fuhren sie über eine enge Straße in den Dschungel, bis sie auf eine Lichtung kamen, auf der ein elegantes weißes Haus stand.

      Matteo fuhr bis vor den Eingang. Das Herz sackte ihm bis in die Knie, als er sagte: „Das ist es.

      „Oh Matteo …“

      „Gefällt es dir?“

      „Gefallen?“ Sie warf sich ihm an den Hals. „Es ist wunderschön! Wie ein Gemälde von … wie heißt er noch?“

      „Gauguin?“

      „Genau!“ Sie lachte entzückt.

      „Sì.“ Er grinste. „Das dachte ich auch, als ich es zum ersten Mal gesehen habe. Möchtest du …“

      Isabella war längst aus dem Jeep gesprungen, die Wangen glühend vor Begeisterung. Rio folgte ihr. Als er sie eingeholt hatte, nahm er ihre Hand.

      „Danke.“ Sie drehte sich zu ihm. „Danke, dass du dieses wunderbare Geheimnis mit mir teilst.“ Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

      Rio bekam kaum noch Luft. Ihr den Pool, den Strand und das Meer zu zeigen konnte warten. Viel wichtiger war es, sie in die Villa zu tragen und sie zu lieben.

      Sie ein allerletztes Mal als Matteo Rossi zu lieben. Danach würde er das größte Risiko seines Lebens eingehen.

      Er würde Isabella sagen, dass er sie getäuscht hatte. Und dass er sie von ganzem Herzen liebte.

      Tausende von Meilen entfernt marschierte Anna Orsini Valenti im Hinterzimmer des Pubs, den ihre Brüder in SoHo besaßen, wie ein gereizter Tiger auf und ab. Dass das überhaupt möglich war, bewies, wie vorsorglich die anderen Abstand von ihr hielten.

      Denn ganze acht Leute – Anna, ihr Mann und drei ihrer Brüder mit ihren Frauen – hatten sich in das kleine Büro gepfercht.

      The Bar war eine urige Kneipe, die Rafe, Dante, Falco und Nick vor Jahren gekauft hatten, um ihre Stammkneipe zu erhalten, als die Nachbarschaft immer hipper und teurer geworden war.

      „Zum x-ten Mal, Anna, was ist eigentlich los?“ Die Frage kam von Rafe, der als Antwort einen vernichtenden Blick von seiner Schwester erhielt.

      „Zum x-ten Mal, Rafe, das sage ich dir, wenn wir alle hier sind.“

      Falco wurde ebenfalls ungeduldig. „Wo bleibt Dante?“

      „Er und Gabriella sind auf dem Weg“, erklärte Anna.

      „Und Izzy?“

      „Izzy kommt nicht.“

      Die Tür ging auf. Dante Orsini und seine Frau quetschten sich in den kleinen Raum. Ein Blick auf Dantes grimmige Miene und Gabys vom Weinen geschwollene Augen reichte, und der gesamte Orsini-Clan verfiel abrupt in Schweigen.

      „Dann schieß los“, forderte Rafe Anna auf.

      Sie holte erst einmal tief Luft. „Izzy hat mich heute früh angerufen.“

      „Und?“, fragte Nick.

      „Um Bescheid zu sagen, dass sie übers Wochenende wegfährt.“

      „Und?“, fragte nun auch Rafe.

      „Sie hat von Southampton angerufen.“

      „Southampton auf Long Island? Was wollte sie dort draußen?“, erkundigte sich Falco.

      Anna sah zu Dante, der sich nervös räusperte.

      „Sie ist zu einem Bewerbungsgespräch rausgefahren. Für eine Gartengestaltung. Wir … ich habe ihr den Termin besorgt.“

      „Es ist meine Schuld“, Gabriella Orsini legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm. „Ich hielt es für eine einmalige Chance. Ein wirklich großer Auftrag …“

      „Nein, ich trage die Verantwortung, Liebling“, beruhigte Dante seine Frau leise.

      „Herrgott“, knurrte Falco, „könnten wir endlich zum Punkt kommen?“ Seine wunderschöne Frau Elle fasste nach seiner Hand und drückte seine Finger.

      „Ich habe Rio D’Aquila überredet, Izzy mit auf die Bewerberliste für die Begrünung seines Anwesens zu setzen“, erklärte Dante.

      „Rio D’Aquila?“ Nick zog die Augenbrauen in die Höhe. „Smarter Typ. Viel Geld. Macht in Frachtunternehmen, Reedereien, Öl, Computer …“

      „Er macht auch in Frauen“, murmelte Rafe und erntete dafür einen Ellbogenstoß von Chiara Orsini. „He, das ist allgemein bekannt“, verteidigte er sich.

      „Stimmt“, bestätigte Dante gepresst. „Viel Geld, viele Frauen, wenig Herz.“

      „Na und?“, kam es von Nick. „Der Typ muss doch kein Anstandsattest vorlegen, damit Iz für ihn arbeiten kann, oder?“

      Anna funkelte ihn an. „Izzy ist gestern mit meinem Auto zu ihm rausgefahren. Sie hatte irgendeinen Unfall.“ Als jeder im Raum erschreckt nach Luft schnappte, fügte sie hastig hinzu: „Nein, ihr ist nichts passiert, es geht ihr gut, aber …“

      „Aber?“

      „Sie hat einen Mann getroffen und mir gesagt, dass sie übers Wochenende mit ihm wegfährt.“

      Schweigen senkte sich über den kleinen Raum.

      „Wow“, murmelte Falco.

      „Unsere Izzy?“, fragte Nick ungläubig.

      „Sie verbringt das Wochenende mit einem Mann?“, vergewisserte sich Rafe.

      Die Brüder sahen einander fassungslos an.

      „Na ja“, lenkte Rafe ein, „sie ist ein großes Mädchen … Ich meine, wir sollten uns für sie freuen. Ja, wir sollten uns für sie freuen.“

      „Sein Name ist Matteo Rossi“, ließ Anna verlauten.

      „Wer ist das?“, fragte Nicks Frau Alessia.

      „Das habe ich sie auch gefragt. Und sie hat mir erklärt, dass Rossi als Verwalter auf D’Aquilas Anwesen in Southampton arbeitet.“

      „Ein Verwalter?“

      Allgemeines Räuspern im Raum.

      „Also, ich bitte euch, wir sind doch alle keine Snobs“, warf Falco schließlich ein.

      „Nur weiß ich, dass D’Aquilas Verwalter Bill Foster heißt.“ Dantes Bemerkung ließ das Schweigen drückend werden.

      „Was heißt das jetzt?“, fragte Nick gefährlich leise. „Ist Izzy entführt worden?“

      „Schlimmer. Matteo Rossi und Rio D’Aquila sind ein und derselbe Mann“, setzte Dante die anderen ins Bild.

      Rafe schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“

      „Matteo Rossi ist Rio D’Aquila, verdammt! Anna rief mich an und sagte mir, dass Izzy mit einem fremden Mann das Land verlässt …“

      „Das Land verlässt?“, wiederholte Falco fassungslos.

      „Das Ganze gefiel ihr nicht und mir auch nicht. Ich wollte mich mit D’Aquila in Verbindung setzen, um ihm ein paar Fragen über diesen Rossi zu stellen. Aber ich habe ihn nicht erreicht. Also beschloss ich, mich selbst darum zu kümmern, und habe den Privatdetektiv, der schon häufiger für uns gearbeitet hat, auf Rossi angesetzt.“

      „Und?“, erkundigte sich Falco.

      „D’Aquila heißt in Wirklichkeit Matteo Rossi. Er ist es, mit dem Izzy unterwegs ist. Er hat ihr weisgemacht, er wäre der Verwalter. Der Himmel allein weiß, welche Lügen er ihr noch aufgetischt hat. Und jetzt ist sie Gott weiß wo mit ihm.“

      Das Schweigen war jetzt nicht mehr drückend, sondern aggressiv. Isabella, ihre süße, liebenswerte Isabella, die sich um jede Blume sorgte, die Pflanzen aus den Mülltonnen der gesamten Nachbarschaft holte und wieder gesund pflegte … Isabella, das Nesthäkchen, das sie alle anbeteten, verführt von einem Mann, dem der Ruf eines herzlosen Bastards vorauseilte … verführt und getäuscht von einem Kerl, der vorgab, ein anderer zu sein …

      „Aber warum?“, fragte Draco.

      Das wusste keiner. Ein bösartiger Scherz? Ein schlechter Witz? Sie debattierten. Diskutierten. Brachten Vermutungen und Vorschläge vor. Doch in einer Hinsicht waren sie sich einig: Ihre Izzy brauchte sie.

      „Ich weiß, wo sie sind“, verkündete Anna. „Auf Mustique.“

      Eine Stunde später hob der Orsini-Jet von der Startbahn ab.

11. KAPITEL

      Um kurz vor acht scheuchte Isabella ihren Liebhaber aus dem Schlafzimmer.

      Sie hatten geduscht – zusammen, und so hatte es natürlich länger gedauert. Matteo war rasiert und angezogen. Das schwarze Poloshirt schmiegte sich wie eine zweite Haut um seine breite Brust und betonte seine Schultern, sodass Isabella ihn am liebsten gleich wieder auf die zerwühlten Laken gedrückt hätte. Doch er hatte einen Tisch in einem Restaurant reserviert. So wie er achselzuckend „ein kleines Restaurant“ gesagt hatte, vermutete sie, dass es sich um etwas wesentlich Schickeres handelte.

      Gleich nach ihrer Ankunft hatte Rio ein paar Sachen zum Anziehen für Isabella liefern lassen: ein Kleid, T-Shirts, Shorts, Sandalen. Nach anfänglichem Protest, dass er viel zu viel für sie ausgab und sie wenigstens die Hälfte der Kosten übernehmen wollte, hatte sie schließlich nachgegeben. Sie war mit willensstarken, stolzen und manchmal arroganten Brüdern aufgewachsen. Matteo besaß die gleichen Eigenschaften, darum hatte sie schließlich entschieden, sich von ihm verwöhnen zu lassen. Zumindest für eine Weile.

      Ehrlich gesagt … es war ein wunderbares Gefühl, von einem Mann wie ihm verwöhnt zu werden.

      Darum ließ sie sich von ihm auch schwungvoll zu einem dramatischen Kuss verführen, bevor sie ihn auf die Terrasse hinausschickte.

      „In einer Viertelstunde bin ich fertig.“

      Ihr umwerfend sexy Lover verdrehte die Augen. „Wer’s glaubt, wird selig.“

      Sie lachte, er lachte zurück, stahl sich noch einen schnellen Kuss und verschwand dann durch die großen Glastüren.

      Isabella wollte absolut perfekt für ihn aussehen und plante einen grandiosen Auftritt.

      Wie viele Frauen hatten ihn wohl schon warten lassen, während sie sich zurechtmachten? Legionen, dachte sie und warf das Badelaken aufs Bett. Ein Mann wie Matteo musste die Frauen bestimmt mit dem Besen abwehren … Nein, sicher erledigte er das sehr viel netter. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er anders als freundlich und ehrenhaft mit anderen umging.

      Dafür musste sie sich schließlich nur vor Augen halten, wie ehrlich er zu ihr gewesen war. Die meisten Menschen würden die Dinge, die er ihr von sich erzählt hatte, garantiert verschweigen. Und dazu kam noch, dass er so großzügig, zärtlich und sexy war, wie ein Mann nur sein konnte.

      Er war ein moderner Prinz Charming – und er gehörte ihr. Zumindest heute Abend und für die nächsten Tage.

      Plane nicht zu weit voraus, Isabella.

      Nein, natürlich nicht. Aber die Möglichkeit bestand immer, oder nicht? Wozu waren Märchen überhaupt gut, wenn nicht ab und zu eines wahr wurde?

      Die gelieferten Kleider lagen auf einem kleinen Sofa. Es waren wunderschöne Sachen. Matteo hatte wirklich an alles gedacht. Nun, an fast alles. Make-up war keines dabei, aber sie trug ohnehin selten Make-up. Außerdem strahlten ihre Augen und ihr Teint von dem ausgiebigen Liebesspiel mit ihm, und ihre Lippen wirkten voll und rot von seinen Küssen.

      Slips lagen dabei, aber kein BH.

      Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Dann würde sie dieses Kleid, diesen Hauch von Seide, der sie an schillernde Schmetterlingsflügel erinnerte, wohl ohne tragen müssen.

      Ihre Brüste würden sich an dem feinen Stoff reiben, wenn Matteo sie in seine Arme zog, und wenn er ihr süße Komplimente ins Ohr flüsterte, könnte er sehen, welche Wirkung er auf sie hatte …

      Bebend stieß Isabella die Luft aus. Erstaunlich, allein der Gedanke an ihn erregte sie.

      Das Kleid passte, als wäre es für sie gemacht, ihre Schuhgröße hatte Matteo auch richtig geraten. Sie kämmte ihre Locken und dankte dem Schicksal, dass die Mähne sich wenigstens ein Mal bändigen ließ.

      Keine Frau auf dem ganzen Planeten konnte auch nur halb so glücklich sein wie sie.

      Eine Viertelstunde, hatte Isabella gesagt. Aus Erfahrung wusste Rio, dass damit bis zu über einer Stunde gemeint sein konnte. Doch knapp fünfzehn Minuten später gingen die Terrassentüren tatsächlich auf. Er drehte sich um und …

      Mein Gott, dachte er in mehr als einem halben Dutzend Sprachen, wie schön sie ist!

      Das schwarze Haar fiel ihr in seidigen Locken über Schultern und Rücken, ihre Augen strahlten heller als das Sternenlicht, und das Kleid …

      Dio, das Kleid!

      Über die Jahre musste er für seine Geliebten Tausende für Designerkleider ausgegeben haben. Dieses Kleid hier hatte ihn einen lächerlichen Bruchteil der sonstigen Summen gekostet, dennoch war er sicher, dass sämtliche Modemagazine sich darum reißen würden, es auf der Titelseite bringen zu können. Doch es war ja gar nicht das Kleid, das so besonders war, sondern seine unglaublich süße, sexy Isabella.

      Ihr Lächeln wankte ein wenig. „Nun, was denkst du? Wie sehe ich …“

      Er riss sie in die Arme und küsste sie. Sie gab einen dieser kleinen Seufzer von sich, die ihn jedes Mal halb verrückt machten, und erwiderte den Kuss mit so ehrlicher Leidenschaft, dass er glaubte, seine Welt würde kopfstehen.

      Ein Kuss war nicht genug. Selbst wenn sie wieder ins Bett fallen würden, wäre es nicht genug, weil …

      Weil er sie liebte.

      Diese Erkenntnis erfüllte sein ganzes Wesen. Er liebte sie mit jeder Faser seines Seins, mit allem, was er war und je sein würde. Er liebte sie … und es wurde höchste Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen.

      „Liebling“, sagte er leise, „Isabella mia …“

      „Ich möchte heute Abend schön für dich sein“, flüsterte sie.

      „Du bist mehr als schön, Liebling.“

      „Meinst du?“

      „Ich weiß es.“

      So wie er plötzlich wusste, dass alles, was er ihr zu sagen hatte, noch warten konnte. Dieser Abend gehörte allein ihr. Der perfekte Abend. Ein Paar, das zu einem romantischen Dinner ausging, das sich auf einer kleinen Tanzfläche eng umschlungen zur Musik drehte … Dann würde er sie nach Hause bringen und eine Reise antreten, gegen die jene Fahrt auf dem rostigen Frachter damals erholsam anmutete.

      Er würde seine Seele und sein Herz vor der Frau, die er liebte, entblößen. Und er konnte nur beten, dass sie ihm seine Lügen verzeihen würde.

      Isabella schwindelte vor Glück.

      Ein goldener Mond stand am Himmel, nachdem die Sonne wie ein Feuerball am Horizont in der türkisblauen See versunken war. Die Luft war lau und erfüllt vom Duft exotischer Blüten.

      Matteo fuhr zu einem Restaurant, das auf einer Klippe über dem Meer lag, und das Rauschen der Wellen erzählte von uralten Geheimnissen.

      Die Szenerie war faszinierend, genau wie der Mann an ihrer Seite. Er war alles, was eine Frau sich erträumen konnte. Das galt nicht nur für sein Aussehen, auch wenn sie zugeben musste, dass sie ein geradezu übermütiger Stolz erfüllte, als sie das Restaurant betraten und die weiblichen Gäste Matteo mit schmachtenden Blicken folgten.

      Er sieht atemberaubend aus, und er gehört allein mir.

      Vielleicht ergab es mehr Sinn, wenn sie sagte, dass sie allein ihm gehörte. Oh, wenn er doch nur ihr gehören wollte!

      Solche Gedanken waren gefährlich, das wusste sie. Sie hatten eine Beziehung, die auf Sex beruhte, auch das war ihr klar. Aber …

      Aber vielleicht, nur vielleicht, fühlte Matteo mehr für sie? Eigentlich musste er das. Wie sonst sollte er es fertigbringen, ihr das Gefühl zu geben, das Zentrum seines Universums zu sein?

      Der Oberkellner geleitete sie zu dem reservierten Tisch. Matteo hielt den Stuhl für Isabella, legte die Hände auf ihre Schultern und streichelte mit den Daumen leicht über ihren Hals. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, und er sah es.

      „Ich werde große Schwierigkeiten haben, meine Finger von dir zu lassen“, raunte er ihr ins Ohr.

      „Gut“, flüsterte sie zurück und sah das glühende Flackern in seinen Augen.

      Er bestellte für sie beide. „Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, cara?“

      Und sie, die immer aufbrauste, wenn einer ihrer Brüder es wagte, ihr beim Barbecue am vierten Juli ungefragt ein Hotdog oder einen Hamburger zuzubereiten, erwiderte lächelnd: „Nein, natürlich nicht.“

      Das Mahl war köstlich, der Service hervorragend. Und mit Matteo hier zusammenzusitzen … Es gab keine Worte, die ausreichten, um es zu beschreiben.

      Sie aßen, unterhielten sich, lachten. Zwischen den Gängen führte Matteo sie auf die kleine Tanzfläche, zog sie an sich und wiegte sich mit ihr zu langsamer Musik. Isabella seufzte selig und schlang die Arme um seinen Nacken. Sie fühlte seine Erregung und genoss das Wissen um ihre Macht. Sie konnte sein Begehren nach ihr schüren, einfach indem sie ihn umarmte.

      Es passierte jedes Mal. Sie tanzten – oder gaben vor zu tanzen. Ihre Körper rieben sich aneinander, bis sie beide halb wahnsinnig vor Verlangen waren.

      Irgendwann stöhnte Isabella leise. „Matteo, bring mich ins Bett.“

      Er fasste ihre Hand, warf einige Geldscheine auf den Tisch, zog sie zur Tür hinaus und zum Wagen. Dann fuhr er wie der Teufel persönlich, nahm die Kurven mit einer Geschwindigkeit, vor der sein Verstand ihn dringend warnte, doch es ging ihm nur noch darum, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.

      Vor der Villa bremste er ab und war schon auf ihrer Seite, noch bevor sie die Wagentür komplett geöffnet hatte.

      „Isabella“, sagte er nur, und mit ihrem Namen drückte er alles aus, was ein Mann brauchte und wollte.

      Sie schmiegte sich an ihn. Er küsste sie, liebkoste ihren Hals … Und klammerte sich an den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung.

      „Isabella, Liebling … wir müssen reden.“

      „Nicht jetzt“, wisperte sie bebend, schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter. Als sie ihn voll fiebriger Leidenschaft küsste, vergaß Rio alles. Er wusste nur noch, dass er sie brauchte. Sofort.

      Er hob sie hoch und trug sie durch das dunkle Haus ins Schlafzimmer. Dort angekommen, rissen sie einander die Kleider vom Leib und fielen taumelnd zusammen aufs Bett.

      Für alles andere war auch hinterher noch Zeit.

      Isabella schreckte aus einem traumlosen Schlaf auf. Ein Geräusch hatte sie geweckt – ein Wagen, der die schmale Straße zur Villa heraufkam.

      Wo war Matteo? Sie lag allein in dem großen Bett.

      Ein mulmiges Gefühl überfiel sie. Sie stand auf, griff nach dem Baumwolltuch, das am Fußende des Betts lag, und wickelte es um sich. Auf bloßen Füßen tappte sie aus dem Schlafzimmer.

      „Matteo?“, wisperte sie. „Matteo, wo bist du?“

      Sie zuckte zusammen, als eine Hand nach ihr fasste. „Langsam, Liebling. Ich bin hier.“

      Ihr Herz klopfte wie verrückt. Gleich darauf tauchte Matteo aus dem Schatten des Korridors auf. Inzwischen hatten ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, sie konnte sehen, dass er außer einer Jeans nichts trug.

      Zitternd stellte sie sich neben ihn. „Das ist ein Auto, oder? Wer …“

      „Ich weiß es nicht.“ Wer würde um diese Zeit zur Villa kommen? Auf der Insel gab es so gut wie keine Verbrechen, aber unerwartete Dinge konnten immer passieren …

      „Matteo, ich habe Angst.“

      „Vermutlich ist es gar nichts. Beschwipste Kids oder jemand, der die falsche Abbiegung genommen hat.“ Er legte eine Hand an Izzys Wange. „Geh wieder ins Schlafzimmer, und verschließ die Tür.“

      „Nein, ich lasse dich nicht allein.“

      Das Motorengeräusch erstarb. Eine Wagentür wurde zugeschlagen, dann eine zweite.

      „Isabella“, drängte Rio, „schließ dich im Schlafzimmer ein!“

      „Nein. Was auch immer passiert, ich will bei dir sein, Matteo.“

      Sein Herz floss über. „Izzy, Liebling …“

      Draußen trommelte jemand mit der Faust gegen die Haustür. „Aufmachen!“, brüllte eine Stimme.

      Auf dem Tisch neben der Tür stand eine Holzstatue. Keine sehr gute Waffe, aber die einzige in Reichweite.

      „Isabella“, zischte Rio, „geh ins Schlafzimmer …“

      Bum! „Du verdammter Mistkerl!“ Bum! „Mach endlich die Tür auf!“ Bum! „Sonst trete ich sie ein!“ Bum bum!

      Isabella versteifte sich. Nein, das war doch unmöglich!

      „D’Aquila, du hinterhältiger Bastard!“, brüllte Dante Orsini vor der Schwelle. „Ich will meine Schwester holen! Und wenn ich das Haus deshalb in Schutt und Asche legen muss, werde ich es tun!“

      „Das ist mein Bruder! Was tut er hier?“, fragte Isabella fassungslos.

      „D’Aquila!“ Die Tür bebte unter einem weiteren Faustschlag.

      „Isabella, du musst mir jetzt zuhören“, sagte Rio heiser.

      „Mein Gott, er hält dich für Rio D’Aquila! Da kommt mein Bruder, um seine kleine Schwester aus den Klauen des großen bösen Rio D’Aquila zu retten, dabei …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir so leid, Matteo. Ich schäme mich richtig. Ich weiß nicht, warum …“

      „Isabella!“ Als sie an ihm vorbeigehen und den Schlüssel umdrehen wollte, packte Rio sie an der Schulter. „Mach die Tür nicht auf.“

      „Warum nicht? Dante hat alles missverstanden. Ich muss nicht gerettet werden. Er hatte überhaupt kein Recht, herzukommen, denn du bist ja nicht …“

      „Aber das ist es ja gerade! Ich bin Rio D’Aquila.“

      Sie starrte ihn an, und er sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Ihre Lippen formten ein stummes Nein.

      Rio fluchte und wollte nach Isabella greifen, doch sie wich taumelnd vor ihm zurück. Cristo, die Zeit lief ihm davon! Das Hämmern an der Tür hatte aufgehört, doch er war nicht dumm genug zu glauben, dass Dante Orsini aufgegeben hätte.

      Ihm blieben nur wenige Momente, um zu erklären, dass das, was als Farce begonnen hatte, zur wichtigsten Angelegenheit in seinem Leben geworden war.

      „Es stimmt, ich bin Rio.“

      Die Augen weit aufgerissen, schüttelte Isabella wild den Kopf. „Nein, bist du nicht. Du bist sein Verwalter, Matteo Rossi.“

      „Matteo Rossi ist mein richtiger Name. Obwohl … auch nicht wirklich. Es ist der Name, den man mir im Waisenhaus gegeben hat. Später habe ich den Namen Rio D’Aquila angenommen. Isabella, Liebling … verdammt, es ist alles so kompliziert.“

      Tränen rollten ihr über die Wangen. „Warum hast du mich angelogen? Warum hast du mich denken lassen …“

      Aus dem Schlafzimmer drang das Klirren von Glas. Dante Orsini hatte die Terrassentür eingeschlagen. Rio blieben nur noch Sekunden.

      „Ich weiß es nicht. Aus einer Laune heraus … ein harmloser Scherz …“

      „Ein Scherz.“ Ihre Lippen waren vollkommen blutleer.

      „Wir kannten uns nicht … und hätten uns wahrscheinlich nie wiedergesehen. Aber dann …“

      Dante stürzte sich auf Rio und versetzte ihm einen Kinnhaken. „Mistkerl!“, schrie er.

      Rio taumelte zurück, doch sein Blick blieb auf Isabella haften. „Ich wollte es dir sagen, hundertmal. Selbst heute Abend habe ich es versucht.“

      „Ein Scherz“, hauchte sie matt, und ihr Herz zerbrach in tausend Scherben. „Vorzugeben, jemand zu sein, der du nicht bist. Mir zu sagen, wir wären in seinem Haus, wenn es in Wahrheit dein Haus ist.“

      „Isabella, ich flehe dich an …“

      „Du hast mit mir geschlafen und …“

      Ihr Schluchzen unterbrach ihren Satz. Rio stöhnte auf, wollte nach ihr greifen, doch Dante stieß ihn zurück.

      „Iz, Anna wartet draußen“, knurrte Dante. „Sieh zu, dass du aus diesem Haus rauskommst, geh zu Anna, und warte im Wagen.“

      „Nein“, rief Rio, „geh nicht. Lass mich erklären …“

      „Das hast du bereits“, flüsterte Isabella. „Eine Laune, ein harmloser Scherz.“

      „Ich wollte dir die Wahrheit sagen.“

      „Wann? Bevor du mich verführt hast? Oder hinterher?“

      Noch einmal versetzte Dante Rio einen wütenden Schwinger. Rio, der Boxer, hätte Izzys Bruder mit einem einzigen Haken zu Boden strecken können, doch er heulte nur vor Schmerz und Wut auf.

      Wut auf sich selbst.

      „Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, cara. Es war falsch und feige von mir, es nicht längst zuzugeben, aber …“

      Doch Isabella hörte nicht mehr zu, das sah er. Sie kämpfte, um ihre Fassung zurückzuerlangen, und nie hatte sie schöner ausgesehen, stolz und würdevoll wie eine Königin. Sie war bereits dabei, ihn hinter sich zu lassen.

      „Orsini, gib uns fünf Minuten“, bat Rio verzweifelt.

      „Nicht in diesem Leben“, knurrte Dante. „Iz, wir gehen. Komm, Kleines, hak dich bei mir unter, und …“

      „Schon amüsant“, sagte Isabella kalt. „Ich dachte, ich wäre die Einzige, die spielt.“

      „Was?“

      „Der Verwalter.“ Sie lächelte kühl. Wenn sie die nächsten Minuten durchstand, konnte sie sich einreden, dass alles nur ein schlechter Traum gewesen war. „Ich muss gestehen, ich habe unser kleines Intermezzo genossen. Aber hätte ich vorher gewusst, wer du bist, hätte ich mich überhaupt nicht mit dir eingelassen.“

      Der Mann, den sie als Matteo kannte, kniff die Augen zusammen. Gut. Sie würde das Messer noch tiefer rammen und dann die Klinge langsam drehen.

      „Ich meine, ich kenne genügend Männer wie Rio D’Aquila, Männer mit Geld und Macht.“ Sie konnte nur hoffen, dass ihr Lächeln nonchalant und nicht gequält wirkte. „Doch Männer mit Schweißtropfen auf der Haut und Dreck unter den Fingernägeln, so ein richtiger Mann wie Matteo Rossi …“

      „Izzy“, mischte sich ihr Bruder leise ein, „Kleines … geh zu Anna.“

      „Dante kann es bestätigen.“ Sie legte die Hand auf den Arm ihres Bruders und hoffte, dass er ihre Lüge nicht platzen lassen würde. „Ich bin lange nicht so unschuldig, wie du glaubst.“

      „Iz …“, brummte Dante rau.

      „Ich wollte mal was anderes, und Matteo Rossi war anders. Es hat Spaß gemacht.“ Sie flehte, dass ihre Stimme nicht brechen würde. „Allerdings hast du mich angelogen, und dafür werde ich dich für den Rest meines Lebens verachten.“

      Rio war blass geworden. Isabella sah ihren Bruder an.

      „Dante, lass ihn in Ruhe, er ist die Mühe nicht wert“, erklärte sie und schaffte es irgendwie aufrecht und gerade bis zur Haustür, dann umfing sie auch schon die kühle Nachtluft.

      „Izzy, oh Izzy“, sagte jemand.

      „Anna“, wisperte Isabella, warf sich in die offenen Arme ihrer Schwester und brach in haltloses Schluchzen aus.

12. KAPITEL

      Isabella kniete im Garten der Penthouse-Wohnung ihrer Schwester und zupfte Unkraut und verwelkte Blüten.

      Der Schweiß lief ihr in Strömen über den Rücken, ihre Schultern schmerzten, und die Übelkeit, unter der sie seit gut zwei Wochen litt, ließ sie leicht schwindeln. Aber sie würde sich nicht von einem simplen Virus aufhalten lassen, nicht wenn sie so viel zu tun hatte.

      Der Sommer in New York konnte die Hölle sein. Die Stadt ächzte unter der Hitze, die sich in den Wolkenkratzerschluchten staute. Autofahrer wie Fußgänger waren gereizt und litten.

      Und die Pflanzen litten auch. Isabella versuchte ständig, ihren Kunden das klarzumachen.

      „Pflanzen sind lebende Wesen. Ab und zu brauchen sie Nahrung, und wenn es keine Kakteen sind, darf man das regelmäßige Gießen nicht vergessen, vor allem nicht im Sommer.“

      Sie verteilte hübsche kleine Kalender mit Pflegetipps, und wenn der Sommer kam, schickte sie fröhliche E-Mails mit der Erinnerung: gießen, gießen, gießen.

      Manche kapieren es einfach nicht, dachte sie missmutig. Bei der momentanen Hitzewelle klingelte ihr Telefon unablässig. Meine Hortensien sterben! Wissen Sie noch, der Busch mit den seltsamen Blättern? Die sind alle braun und fallen ab! Und dann war da noch ihre absolute Lieblingsbeschwerde: Wir sind nicht sehr glücklich mit Ihnen, Miss Orsini. Sie haben gesagt, diese Pflanzen halten ewig!

      Nichts hält ewig, hatte sie dem verärgerten Kunden geantwortet, weil der letzte Beschwerdeanruf einfach ein Beschwerdeanruf zu viel gewesen war.

      „Mist“, murmelte sie und setzte sich in die Hocke.

      Lächerlich. Selbst nach vier Wochen hörte oder sah sie zufällig etwas, und prompt tauchte das ganze grässliche Intermezzo mit Rio D’Aquila wieder vor ihrem inneren Auge auf.

      Schnaubend fasste sie sich an den schmerzenden Rücken. Das grässliche Intermezzo. Was für ein guter Titel für einen Horrorfilm. Intermezzo Horribilis. Sie lachte, aber dann formte sich ein Kloß in ihrer Kehle, und ihr Lachen veränderte sich zu einem leisen, wirklich erbärmlichen Klagelaut.

      „Izzy, was tust du hier?“

      Mit einer schmutzigen Hand beschattete Isabella die Augen und sah auf. Vor ihr stand Anna, kühl und frisch in einem eleganten Kostüm. „Anna, du bist zu Hause!“

      „Es ist nach sechs. Selbst Anwälte wissen, wann ihr Arbeitstag zu Ende ist. Was machst du da überhaupt?“

      „Wonach sieht es denn aus? Ich rette deine Gänseblümchen.“

      „Es sieht aus, als wolltest du dir einen Sonnenstich holen. Herrgott, komm rein! Den Gänseblümchen geht es gut, das hast du letzte Woche selbst gesagt.“

      „Letzte Woche. Und hast du dich seitdem um sie gekümmert? Hast du sie gedüngt und gegossen?“

      „Draco hat das gemacht.“

      „Niemand hat es gemacht. Also wirklich, Anna …“

      „Wirklich, Izzy, genug ist genug. Steh auf, und komm mit rein.“

      „Wenn du mich nett bittest, tue ich es vielleicht. Ich bin kein Kind mehr, Anna. Ich weiß, du meinst es gut, aber …“ Isabella seufzte. „Vergiss es. Ich bin gleich fertig, dann komme ich.“

      „In letzter Zeit bist du wirklich nur noch kratzbürstig, Iz.“

      „Ich bin nicht kratzbürstig“, fauchte Isabella, fing sich aber gleich wieder und stieß zischend die Luft aus. „Ich will einfach nur deine Blumen nicht sterben lassen, okay?“

      „Und deshalb suchst du dir den heißesten Tag des Jahres aus, um ihnen eine Maniküre zu verpassen?“

      „Das ist keine Maniküre, und außerdem ist es der erste Tag, an dem ich Zeit habe. Ich muss mich ja ständig mit den anderen Idioten herumschlagen.“

      „Den anderen Idioten?“ Anna verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich gehöre also auch zu den Idioten? Wirklich nett.“

      „Entschuldige. Du hast recht, ich sollte für heute Schluss machen.“

      „Gut. Komm, wir holen uns etwas Kaltes zu trinken und … Izzy!“ Anna packte nach Isabellas Arm, als ihre Schwester schwankte. „Mein Gott, du bist weiß wie ein Laken!“

      „Es geht schon wieder. Die Sonne. Ich bin einfach nur zu schnell aufgestanden.“

      Den Arm stützend um Isabella geschlungen, führte Anna ihre Schwester in den klimatisierten Wohnraum. „Setz dich. Ich bringe dir ein Glas Wasser.“

      Isabella gehorchte. Der Raum drehte sich, und der Magen saß ihr praktisch in der Kehle. Sie beugte den Kopf zwischen die Knie und atmete mehrere Male tief durch.

      Also gut, sie müsste wegen des Virus, den sie sich eingefangen hatte, wohl doch zum Arzt gehen. Denn es war ein Virus, ganz bestimmt. Es durfte nichts anderes sein.

      „Hier.“ Anna drückte ihr ein Glas Wasser mit Eiswürfeln in die Hand.

      Isabella nippte vorsichtig daran. In den letzten Tagen hatte sie feststellen müssen, dass ihr Magen nicht einmal einen Schluck Wasser akzeptierte, wenn sie sich so fühlte wie jetzt.

      „Besser?“

      „Ja, danke.“

      „Nur gut, dass ich früh nach Hause gekommen bin. Sonst wärst du immer noch da draußen in der Sahara, um Gänseblümchen zu retten.“ Anna musterte ihre jüngere Schwester. „Du siehst miserabel aus.“

      „Vielen Dank auch.“

      „Ich sag dir, was wir machen: Du gehst duschen, ich leihe dir etwas Sauberes zum Anziehen, und dann genehmigen wir uns ein Glas Wein, während wir auf Draco warten. Du bleibst in jedem Fall zum Abendessen. Es gibt gedünsteten Heilbutt und … Izzy?“

      Bei Annas Worten war Isabella abrupt aufgesprungen. Sie schaffte es gerade noch ins Bad. Dort würgte sie herzzerreißend und übergab sich.

      Sie spülte sich den Mund aus und wusch sich Gesicht und Hände. Ihr abschließender Blick in den Spiegel war nicht sehr ermutigend. Ihre Wangen hatten nicht einen Hauch von Farbe mehr, ihre Locken standen wüst ab. Aber das Schlimmste lag noch vor ihr: Sie musste Anna unter die Augen treten.

      Nach einem tiefen Atemzug öffnete sie die Badezimmertür. Mit grimmiger Miene und verschränkten Armen stand Anna davor.

      „Du bist schwanger.“

      Isabella versuchte sich ohne großen Erfolg an einem Lachen. „Was du immer gleich denkst!“

      „Du bist schwanger“, wiederholte Anna.

      „Ich sagte doch …“

      „Ich hab’s gehört, und es war nicht: ‚Nein, ich bin nicht schwanger.‘ Dieser verlogene Mistkerl hat dir ein Kind angehängt!“

      „Er hat mir gar nichts angehängt! Ich bin erwachsen und für mich allein verantwortlich.“

      „Verdammt, sag mir endlich, ob du schwanger bist!“

      „Weder ist das hier ein Gerichtssaal, noch stehe ich im Zeugenstand!“

      „Soll heißen?“

      „Das heißt …“ Isabella ließ die Schultern sacken. „Ich weiß es nicht.“

      „Wie kannst du so etwas nicht wissen? Ist deine Periode ausgeblieben? Warst du beim Arzt? Hast du einen Schwangerschaftstest gemacht? ‚Ich weiß es nicht‘ ist einfach keine Antwort auf die Frage, ob du schwanger bist!“

      „Doch, ist es … wenn man ein Feigling ist.“

      „Oh Iz …“

      „Siehst du, genau deshalb wollte ich dir nichts sagen. Dieses ‚Oh Iz‘ – als ob ich immer noch dreizehn wäre und gerade deinen Lieblingsnagellack umgestoßen und über deinen Lieblingspulli gegossen hätte!“

      „Izzy, Liebes …“

      „Und dann dieser Ton, dieser mitleidige Blick! ‚Izzy, Liebes‘ – mit anderen Worten: ‚Izzy, du unfähige kleine Versagerin, was hast du jetzt schon wieder angestellt?‘“

      Anna warf die Hände in die Luft. „Das habe ich nie …“

      „Und noch etwas: Ich heiße Isabella.“

      Böse starrten die Schwestern einander an.

      „Wir müssen reden.“ Es war Anna, die das gereizte Schweigen brach.

      Isabella nickte und folgte Anna in die Küche. Mit einem Glas Wasser für Isabella und einem Glas Wein für Anna setzten sie sich an den Tisch.

      „Um eines von vornherein aus dem Weg zu schaffen …“, hob Anna an. „Ich habe dich immer für intelligent, talentiert und absolut selbstständig gehalten, okay?“

      Stumm malte Isabella Kringel mit ihrem Wasserglas auf den Tisch.

      „Du bist meine kleine Schwester und …“

      „Ich bin deine Schwester.“ Isabella schaute auf. „So wie du meine Schwester bist. Ich liebe dich abgöttisch, aber …“

      „Aber du bist längst erwachsen, und es wird höchste Zeit, dass ich das kapiere“, beendete Anna den Satz.

      „Exakt.“ Isabella lächelte plötzlich. „Außer wenn ich nicht so viele erwachsene Sachen habe wie du und mir deine Kleider und dein Auto leihen muss.“ Ihr Lächeln erstarb.

      „Was uns wieder zum Anfang zurückbringt“, meinte Anna sanft und nahm ihre Hand. „Willst du es mir erzählen?“

      Isabella zögerte, schluckte … und dann sprudelte alles aus ihr heraus. Wie sie an jenem Tag im Stau gestanden hatte, wie sie sich verfahren hatte. Wie sie im Graben gelandet war, den Rest des Wegs hatte laufen müssen und drei Stunden zu spät zum Termin gekommen war.

      „Und D’Aquila hat dich erwartet“, warf Anna grimmig ein.

      „Ich wusste nicht, wer er war. Er war einfach nur ein Mann.“ Ein umwerfend aussehender Mann mit bloßem Oberkörper … Isabella räusperte sich. „Wir haben uns unterhalten. Er war …“

      „Unhöflich und unverschämt.“

      „Nein, er war charmant. Und lustig. Und dann …“

      „Hat er dich verführt.“

      Geküsst hat er mich, und, Gott, was war das für ein Kuss! „Nein. Ich bin wieder gegangen. Er kam mir nach, weil es schon stockfinster war. Er hat mir angeboten, mich zum Bahnhof zu fahren.“

      „Was er natürlich nicht gemacht hat, dieser miese …“

      „Doch, hat er. Nur fuhren um diese Uhrzeit keine Züge mehr.“

      Anna schnaubte. „Wie konntest du einer solchen Lüge aufsitzen?“

      „Es war wahr, Anna, der Bahnhof war geschlossen, ich war doch selbst da. Also hat er mir angeboten, dass ich über Nacht bleiben könne.“

      „Und dann hat er dich verführt.“

      „Er hat mich in ein Gästezimmer geführt und mir etwas zum Anziehen gebracht, weil dein Kostüm völlig schmutzig und zerrissen war – das tut mir übrigens immer noch leid.“

      „Vergiss das Kostüm“, winkte Anna ab. „Ich wette, er hat zu Hause noch jede Menge Sachen von all den anderen Frauen, denen er angeboten hat, über Nacht zu bleiben.“

      „Nein, er hat mir einen seiner Jogginganzüge gegeben. Dann sind wir in die Küche gegangen …“

      „Natürlich! Männer wie er lieben es, wenn die Frau an den Herd gekettet ist.“

      „Anna“, warf Isabella ein, „könnte es sein, dass du ein wenig voreingenommen bist? Er hat für uns gekocht. Nur haben wir nicht viel gegessen, weil …“

      „Weil er dich verführt …“

      „Herrgott! Wirst du mich endlich ausreden lassen?! Aber du hast recht, an dem Punkt kam die Verführung ins Spiel. Nur kann ich nicht sagen, wer wen verführt hat.“

      Anna starrte ihre Schwester schockiert an. „Izzy. Ich meine, Isabella. Sag nicht, dass du dich verantwortlich fühlst. Er hat dich verführt. Du weißt doch gar nichts über Sex. Er dagegen …“

      „Er wusste alles“, wisperte Isabella. „Und es war … es war wunderbar.“

      Instinktiv ergriff Anna Isabellas Hand. „Isabella“, ihre Stimme klang streng, „du vergisst, dass er dich entführt hat.“

      Isabella lachte.

      „Na schön, vielleicht nicht entführt, aber er hat dich von allem weggelotst, an dem du dich orientieren und in Sicherheit hättest fühlen können.“

      „Bei ihm habe ich mich so sicher gefühlt wie nie zuvor in meinem Leben. Wenn er mich in den Armen gehalten hat, dann habe ich mich gefühlt, als ob … Weißt du, was ich damit sagen will?“

      Natürlich wusste Anna es. Sie musste nur an ihren Mann denken, und sie verstand. Um genau zu sein … sie begriff alles. Ihre Schwester hatte sich Hals über Kopf in eine Ratte verliebt.

      „Ja, ich weiß es“, antwortete sie leise. „Doch du vergisst, dass er dich angelogen hat. Er hat vorgegeben, ein anderer zu sein. Er ist Rio D’Aquila und hat behauptet, er wäre Matteo Rossi.“

      „Er ist beides. Matteo Rossi ist der Name, den sie ihm im Waisenhaus gegeben haben. Kannst du dir vorstellen, wie es sein muss, in einem Waisenhaus zu leben?“

      Ansatzweise. Ihr Mann war auf einem Internat gewesen, doch so, wie Draco ihr die Zeit dort geschildert hatte, konnte es keine großen Unterschiede zwischen diesem Internat und einem Waisenhaus geben.

      „Er hat mich nie angelogen, Anna. Nicht bei den Dingen, die wichtig sind. Wenn wir mehr Zeit gehabt hätten, dann …“

      „Ihr hattet genug Zeit: drei Tage.“

      „Zwei. Und zwei Nächte. Und an unserem letzten Abend hat er ständig gesagt, dass wir über etwas Wichtiges reden müssen. Aber ich wollte nichts hören, ich wollte einfach nur seine Arme um mich fühlen. Weil ich … weil ich … weil ich ihn liebe.“

      Als Isabella zu weinen begann, schlang Anna die Arme um sie. „Ach Kleines“, murmelte sie.

      „Ich werde ihn immer lieben. Und dabei hatte ich das Gefühl, dass auch er anfing, mehr für mich zu empfinden. Hätte ich ihn doch nur ausreden lassen und Ja gesagt, als er Dante um fünf Minuten allein mit mir bat. Hätte ich doch nur nicht gelogen. Ich werde seinen Gesichtsausdruck nie vergessen, als ich ihm all die schrecklichen Dinge gesagt habe.“

      „Welche schrecklichen Dinge?“

      „Ich war so verletzt. Darum habe ich behauptet, dass ich jede Menge Erfahrung mit reichen Männern hätte und nur mit ihm geschlafen habe, weil ich glaubte, er wäre ein Mann, der gesellschaftlich unter mir steht.“

      „Oh Iz!“

      „Ich habe gesehen, wie sehr ihn das getroffen hat. Seine Gefühle, seinen Stolz, sein männliches Selbstwertgefühl. Kennst du das mit dem männlichen Selbstwertgefühl?“

      Anna dachte an ihren Mann, den sie für einen Eisprinzen gehalten hatte, und sie dachte an ihre vier Brüder … und daran, wie zerbrechlich ein männliches Ego war.

      „Oh Iz!“

      Isabella richtete sich auf und schniefte. „Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen.“ Sie lachte brüchig, und dann fielen sich die beiden Schwestern weinend in die Arme.

      So fand Draco sie, als er nach Hause kam.

      „Was ist los?“, fragte er sofort besorgt. Seine Frau antwortete ihm, dass er es niemals verstehen würde.

      Auf sein Drängen hin versuchte sie dennoch, es ihm zu erklären. Isabellas mögliche Schwangerschaft ließ sie allerdings aus. Aber sie hatte recht gehabt, Draco verstand kein Wort.

      Er verstand nur, dass Männer in solchen Momenten absolut hilflos waren. Weshalb er nach dem Telefon griff und Dante anrief.

13. KAPITEL

      Die vier Orsini-Brüder saßen zusammen mit ihrem Schwager in ihrer Stammnische in The Bar.

      Sie hatten sich getroffen, um ein Problem zu besprechen, nur wollte keiner es als Erster anpacken. Also bestellten sie Hamburger und Bier. Die Hamburger blieben unangerührt, während das Bier allgemeinen Zuspruch fand.

      Das Schweigen am Tisch war ohrenbetäubend.

      Irgendwann standen Rafe und Falco auf, weil sie am Gang saßen, räumten die kalten Hamburger und die leeren Biergläser ab und kamen mit flüssigem Nachschub von der Theke zurück.

      Dante nutzte das als eine Art Signal. „Okay, bringen wir es hinter uns.“

      Nick nickte. „Verdammt richtig. Meiner Meinung nach steht Izzy noch immer unter Schock. Sie braucht Zeit, um sich zu erholen.“

      „Da stimme ich dir völlig zu“, pflichtete Rafe ihm bei. „Wenn man bedenkt, was sie durchgemacht hat …“

      „Das ist eure Meinung.“ Dante räusperte sich. „Anna allerdings glaubt, dass wir alle überreagiert haben könnten.“

      Vier Augenpaare starrten ihn ungläubig an.

      „Von wegen, wir haben viel zu schwach reagiert“, widersprach Falco. „Wir hätten alle nach Mustique fliegen und D’Aquila eine anständige Abreibung verpassen sollen. Es ist noch nicht zu spät dafür.“

      Nick hob abwehrend die Hand. „He, wir haben abgemacht, ihn in Ruhe zu lassen. Izzy zuliebe. Sie hat gesagt, sie will vergessen, dass er existiert.“

      „Hat sich daran etwas geändert?“, erkundigte sich Rafe.

      Dante hob fragend die Schultern. „Anna hat mit Izzy über alles gesprochen. Draco hat die letzten Minuten mitbekommen.“

      Sein Schwager nickte.

      „Und? Was hat Izzy zu dir gesagt?“, wollte Falco wissen.

      Draco lachte bitter. „Habt ihr schon mal versucht, eine Frau dazu zu bringen, euch etwas zu erzählen, wenn sie euch nichts erzählen will?“

      Verstehendes Seufzen und Nicken in der Runde.

      „Dann sag uns wenigstens, welchen Eindruck Izzy auf dich gemacht hat. Glaubst du, sie trauert diesem Typen nach?“

      Langsam ließ Draco den Blick durch die Runde schweifen. Er war von seinen Schwägern als einer der ihren akzeptiert worden, und er betrachtete das als Ehre. Sie waren alle willensstarke, intelligente Männer, die ihre Frauen anbeteten, so wie er seine Frau anbetete. Und bis gestern Abend war er der gleichen Meinung wie sie gewesen – nämlich dass man den Mann, der Isabella das Herz gebrochen hatte, teeren und federn sollte.

      Doch gestern Abend hatte er das Gesicht seiner Schwägerin gesehen. Und was seine Frau ihm später berichtete hatte, hatte ihm ebenfalls zu denken gegeben.

      Er hatte Ähnliches durchgemacht. Auch er war überzeugt gewesen, dass die Frau, die er liebte, ihn verachtete. Damals war er hierher, in The Bar, gekommen, um die Orsini-Brüder davon zu überzeugen, dass er Anna liebte und immer lieben würde, ganz gleich, was sie ihm antun würden.

      „Draco? Was denkst du?“, fragte Nick.

      „Ich denke, Isabella liebt Rio D’Aquila oder Matteo Rossi oder wie immer er sich nennt.“

      „Du willst wohl sagen, dass sie für ihn schwärmt“, korrigierte Rafe ihn. „Ist doch verständlich. Sie ist praktisch noch ein Baby und …“

      „Sie ist eine erwachsene Frau“, widersprach Draco. „Den Punkt hat sie Anna deutlich klargemacht. So deutlich, dass Anna sich noch immer entschuldigte, Izzy nicht wie eine Erwachsene behandelt zu haben, als die beiden mich aus dem Zimmer gescheucht haben.“

      „Anna hat sich entschuldigt?“ Dante grinste. „Das hätte ich zu gern gesehen.“

      „Trotzdem …“, sagte Falco. „Selbst wenn Izzy sich einredet, dass sie den Bastard liebt … er bleibt ein Bastard. Und hat er sich etwa bei Iz gemeldet? Nein. Also …“

      „Es stimmt, er hat sich nicht gemeldet“, erklang da eine raue männliche Stimme neben dem Tisch. „Er war zu beschäftigt damit, seine Wunden zu lecken und seinen Stolz wieder aufzurichten.“

      Verdutzt drehten alle fünf die Köpfe zu dem Mann, der vor der Nische stand. Er war groß, genau wie sie. Breit gebaut, so wie sie. Dunkles Haar, ebenfalls wie sie. Und er trug einen maßgeschneiderten Anzug, wie sie alle. Jeder am Tisch wusste sofort, wer der Mann war.

      Falco sprang auf. „D’Aquila“, knurrte er.

      Rio nickte. Jetzt standen auch die anderen auf und schoben sich aus der Nische.

      „Was hast du hier zu suchen?“, fragte Dante kalt.

      „Ich will mit euch reden.“ Cristo, fast konnte man das Adrenalin in der Luft riechen. Jeder Muskel in Rio spannte sich an.

      „Nach hinten.“ Nick wies mit dem Kopf zur Tür am anderen Ende des Raumes.

      Die fünf bildeten einen Halbkreis um Rio und schoben ihn auf die Tür zu. Der Gang zur Schlachtbank, dachte er und wusste, dass er damit der Wahrheit ziemlich nahe kam.

      Wenn Isabellas Brüder und der andere Mann, in dem er einen Finanzguru mit Adelstitel erkannte, ihm das Fell gerben und anschließend blutend auf dem Hinterhof, auf den die Tür vermutlich hinausführte, liegen lassen wollten, dann war es wohl nicht zu ändern.

      Er hatte es verdient.

      Doch hinter der Tür lag kein Hof, sondern ein kleiner Raum. Rio erhielt einen leichten Stoß in den Rücken, die Tür wurde ins Schloss geschlagen. Als er sich umdrehte, sah er sich fünf Männern mit grimmigen Mienen gegenüber.

      „Das ist also dieser Rio D’Aquila“, knurrte einer der Männer.

      „Vielleicht zieht er ja den anderen Namen vor“, höhnte ein anderer.

      „Ist das wichtig?“, fragte der dritte.

      „Nein“, kam es vom vierten. „Denn wie immer er sich nennt, der Schmerz, den er gleich zu spüren bekommt, bleibt derselbe.“

      „Erst schlagen, dann fragen?“ Rio nickte. „Auch gut. Nur lasst mich wenigstens so lange bei Bewusstsein, dass ich euch erklären kann, weshalb ich gekommen bin.“

      Es hatte drei Wochen gedauert, bis Rios Wut sich gelegt hatte. Und noch eine weitere, bevor er sich erlaubt hatte, den Schmerz zu registrieren. Dann endlich, vor zwei Tagen, hatte sich sein Verstand zurückgemeldet.

      Er nahm Isabella nicht ab, dass sie nur wegen seiner schmutzigen Fingernägel mit ihm geschlafen hatte oder weil er gesellschaftlich unter ihr stand. Das passte einfach nicht zu seiner Isabella. Sie hatte auch nicht nur so getan, als wäre sie sexuell unerfahren. Und selbst wenn sie erfahren gewesen wäre … das spielte alles keine Rolle.

      Er liebte sie. Und sie liebte ihn. Nichts anderes zählte.

      Sie waren nur deshalb nicht zusammen, weil er sich wie ein Volltrottel verhalten hatte. Sie musste ihm eine zweite Chance gewähren.

      Muss sie? fragte eine hämische kleine Stimme in seinem Kopf. Überleg doch mal, wie sehr du sie verletzt hast. Sie muss gar nichts.

      Rio war schier wahnsinnig geworden. Bis ihm heute Nachmittag eine Idee gekommen war: ein Erfolg versprechender Plan, um das Herz einer Frau zurückzuerobern.

      Er war sofort zu Tiffany’s gefahren. Jeden Tag ein Geschenk. Diamanten, Rubine, Saphire, mit einer Karte, auf der er ihr seine Liebe erklärte. Welche Frau könnte da widerstehen?

      Isabella.

      Die Erkenntnis hatte ihn getroffen, während er die Auswahl an Anhängern und Ohrringen begutachtet hatte. Lauter exquisite, wunderschöne Stücke, aber nichts, was seine Isabella beeindrucken würde. Also hatte er der Verkäuferin gedankt, vage gesagt, er würde sich lieber noch ein wenig umsehen, und war durch den Laden geschlendert, in der Hoffnung, dass ihm noch etwas Besseres einfallen würde.

      Ein Paar stand vor einer Vitrine, und Rio hörte die Unterhaltung zufällig mit.

      „Eines Tages, Liebling“, sagte der Mann zärtlich zu seiner Frau, „werde ich dir alles aus dieser Vitrine schenken. Ich liebe dich so sehr, dich und unser Baby.“ Dabei strich er seiner hochschwangeren Frau über den gewölbten Leib.

      Unser Baby … Dio, wie hatte er die Nacht vergessen können, als er Isabella ohne Schutz geliebt hatte? Vielleicht war sie schwanger von ihm!

      Rio vergaß alle Pläne und rief stattdessen seinen Anwalt an. Innerhalb einer Stunde hatte er die Information, die er brauchte: die Adresse der Kneipe, die Dante und seinen Brüdern gehörte und in der sie sich regelmäßig am Freitagabend trafen.

      Heute war Freitag, und so stand er nun hier vor Isabellas vier Brüdern und – das hatte er inzwischen begriffen – Annas Mann.

      Sie alle sahen aus, als wollten sie ihm jeden Moment an die Gurgel gehen. Er verübelte es ihnen nicht, nur sollten sie ihn nicht umbringen, bevor er ihnen die Wahrheit gesagt hatte. Zumindest einen Teil davon. Dass Isabella schwanger sein könnte, würde er nicht sagen, das war allein eine Sache zwischen ihr und ihm.

      „Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es“, forderte Falco. „Bevor wir dich windelweich prügeln.“

      Rio holte tief Luft. „Ich liebe Isabella.“

      Vier der Männer lachten, nur Dante, sein ehemaliger Freund, kniff die Augen zusammen.

      „Und das sollen wir einem Lügner glauben?“, höhnte Rafe.

      „Ich habe gelogen, als ich behauptete, ein anderer zu sein. Es war absolut idiotisch, aber …“

      Fluchend trat Nick einen Schritt vor, doch Dante hielt ihn zurück. „Lass ihn ausreden“, sagte er.

      „Ich hielt es für harmlos. Ich hatte nie vor, mich mit eurer Schwester einzulassen.“

      „Einzulassen also, was?“, sagte Nick eisig. Nun traten alle einen Schritt vor.

      „So war es anfangs“, gestand Rio tonlos. „Doch es wurde sehr schnell mehr. Ich wollte ihr die Wahrheit sagen … und hätte sie ihr auch gesagt, aber … ich hatte Angst, sie zu verlieren.“

      „Interessante Geschichte. Lass mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Du willst mit unserer Schwester ins Bett, also belügst du sie. Dann verliebst du dich in sie … und belügst sie weiter“, fasste Dante zusammen.

      Rio sah ihn an. „Ich wollte es ihr an dem Abend sagen, als du aufgetaucht bist. Ich habe dich um fünf Minuten Zeit mit ihr allein gebeten, erinnerst du dich?“

      „Die hat er dir nicht gegeben. Tja, Pech“, spottete Nick.

      „Nein, hat er nicht. Und dann hat Isabella Dinge gesagt …“

      „Oh, hat sie deine Gefühle verletzt?“, fragte Dante sarkastisch.

      „Ich bin nicht stolz darauf, dass ich … dass ich das tatsächlich geglaubt habe. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht wahr ist.“

      „Wenn es stimmt, was du sagst, warum bist du dann hier und nicht bei Izzy?“, wollte Draco wissen.

      „Geboren wurde ich in Italien, aufgewachsen bin ich in Brasilien. In beiden Kulturen gibt es noch immer Menschen, die es für richtig halten, zuerst zur Familie der Frau zu gehen, die man heiraten will, um sie darüber zu informieren.“

      Aus irgendeinem Grund sahen die Orsini-Brüder zu ihrem Schwager, der nickte, als wäre dies ein Konzept, das Sinn für ihn ergab.

      „Du hörst dich verdammt sicher an, D’Aquila“, sagte Rafe.

      „Ich bin sicher. Ich liebe Isabella, und sie liebt mich.“

      In einem anderen Kreis wäre so viel Arroganz sicherlich auf Erstaunen gestoßen, hier jedoch erntete sie nur zustimmendes Geraune.

      „Wir lieben uns. Ihr solltet euch besser gleich an die Vorstellung gewöhnen.“

      Dante hob die Augenbrauen. „Sieh einer an …“ Dann streckte er die Hand aus. „Dann los, geh zu ihr.“

      Nacheinander schüttelte Rio allen die Hände.

      „Sollte unsere Izzy dich hinauswerfen, sehen wir uns wieder. In dem Fall wird das nächste Treffen allerdings nicht so glimpflich für dich ausgehen“, verabschiedete Falco sich von ihm.

      Alle sechs Männer grinsten, dann drehte Rio sich um und lief aus dem Zimmer.

      Isabella fühlte sich völlig zerschlagen. Sie saß auf dem Sofa in ihrem kleinen Wohnzimmer. Die nackten Füße hatte sie auf den niedrigen Tisch vor sich gelegt.

      Gestern Abend auf dem Nachhauseweg von Anna hatte sie sich in einer Nachtapotheke ein halbes Dutzend Schwangerschaftstests besorgt. Und heute Morgen hatte sie endlich den Mut gefunden, sie zu machen.

      Jetzt war sie genauso schlau wie vorher.

      Laut zwei Testresultaten war sie nicht schwanger, drei zeigten eine Schwangerschaft an … und das eine Stäbchen war ihr vor lauter Aufregung in die Toilette gefallen. Also hatte sie ihren Gynäkologen wegen eines Termins angerufen. Nein, nicht in zwei Wochen, sondern heute, hatte die neue Izzy mit fester Stimme verlangt. Die alte Izzy hatte nach einem kurzen Zögern ein höfliches „bitte“ hinzugefügt.

      Trotzdem wusste sie noch immer nicht mehr. Ihr Arzt hatte gemeint, sie könnte schwanger sein oder auch nicht. Die definitive Antwort würde frühestens am Montag aus dem Labor zurückkommen.

      Und dabei war der Freitag noch nicht einmal vorbei! Stöhnend lehnte Isabella den Kopf zurück. Vor ein paar Tagen hatte sie sich noch geweigert, die Möglichkeit einer Schwangerschaft überhaupt in Betracht zu ziehen, und sich darauf versteift, dass sie sich einen Virus eingefangen hatte. Jetzt wusste sie nicht, wie sie die nächsten achtundvierzig Stunden durchstehen sollte.

      Sie brauchte unbedingt Klarheit, schließlich musste sie eine Entscheidung treffen – ob sie ein mögliches Baby zur Adoption freigeben wollte oder ob vielleicht ein Abbruch infrage kam.

      Dabei kannte sie die Antwort bereits.

      Sie würde ihr Baby behalten und das winzige neue Leben, das sie und ihr Lover erschaffen hatten, mit aller Macht lieben. Ihr verlogener Lover …

      Matteo war Geschichte. Wenn sie jetzt an ihn dachte, dann war er Rio für sie, ein stolzer, starker Mann, der sich aus dem Nichts eine Existenz aufgebaut hatte.

      Doch im Grunde war es gleich, welchen Namen sie ihm gab. Sie hatten beide eine Lüge gelebt, und jetzt … jetzt waren sie füreinander verloren.

      Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle. „Ich liebe ihn“, wisperte sie, „ich werde ihn immer lieben.“

      Ihr Handy klingelte. Sie wischte sich die Augen und sah auf das Display. Anna. Sie hatte jetzt wirklich keine Lust, mit jemandem zu sprechen. Sie würde Anna später zurückrufen, wenn sie sich wieder gefangen hatte und nicht wegen eines Mannes heulte, der sich längst bei ihr gemeldet hätte, wenn er sie wirklich lieben würde.

      Jetzt klingelte es auch noch an der Tür. Natürlich, Anna hatte angerufen, während sie die vier Stockwerke zu Isabellas Wohnung hochgegangen war. Was jetzt? Sollte sie öffnen oder nicht?

      Wieder ertönte die Klingel, dieses Mal anhaltend und aufdringlich. Typisch Anna, immer so ungeduldig! Mit einem Seufzer stand Isabella auf.

      „Verstehst du den Wink mit dem Zaunpfahl denn nicht?“, murmelte sie auf dem Weg zur Tür. „Wenn jemand nicht auf seine Wohnungsklingel reagiert, dann heißt das, er will keinen Besuch.“

      Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Im Hausflur stand nicht Anna, sondern Matteo … Rio … die Liebe ihres Lebens, groß und atemberaubend attraktiv und … wütend?

      Isabella runzelte die Stirn. Warum war er wütend?

      Sie hätte ihn gern gefragt, doch da hatte er sie schon bei den Schultern gepackt und schüttelte sie.

      „Verdammt, Isabella …“

      Und dann küsste er sie.

      So hatte Rio das nicht geplant. Auf der Taxifahrt hatte er sich alles, was er Isabella sagen wollte, genau zurechtgelegt. Dass er hinsichtlich seines Namens gelogen hatte, aber nicht hinsichtlich seiner Gefühle. Dass er sie liebte und sie ihn liebte … und außerdem hatte sie auch gelogen!

      Aber die Realität hatte all seine Pläne zunichtegemacht. Seine Isabella lebte in einer Nachbarschaft, die man – wohlwollend ausgedrückt – als bunt bezeichnen konnte. Das Gebäude, in dem sie wohnte, war völlig heruntergekommen, und bis er endlich in der vierten Etage angelangt war, kochte es vor Wut in ihm.

      Als Isabella dann auch noch erst eine Türkette abnehmen und diverse Schlösser drehen musste, bevor sie die Tür überhaupt öffnen konnte, und schließlich blass und mager vor ihm stand, da war er so wütend auf sich selbst, weil er ihr nicht längst die Wahrheit gesagt hatte, dass er nichts anderes tun konnte, als sie zu küssen.

      Nachdem sie sich zuerst kurz wehrte, schlang sie die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss.

      Rio brauchte seine gesamte Willenskraft, um die Lippen von ihrem Mund zu lösen. „Du bist die Liebe meines Lebens“, murmelte er und wartete.

      Zum ersten Mal seit Jahren wartete Rio D’Aquila. Und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Isabella endlich lächelte.

      „So wie du die Liebe meines Lebens bist.“

      Die Eisschicht um sein Herz schmolz. „Isabella, mia bella. Vergib mir. Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt.“

      „Wenn ich dir das glauben soll“, ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, „wirst du mich küssen müssen, bis ich es dir glauben kann.“

      „Ich liebe dich“, wiederholte er rau. „Nur deshalb hatte ich solche Angst, dir die Wahrheit zu sagen. Ich dachte, du würdest mich hassen …“

      „Das habe ich auch“, murmelte sie zwischen den Küssen. „Und darum habe ich meine eigenen Lügen erfunden. Aber jetzt sage ich die Wahrheit: Ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben.“

      „Kannst du das wiederholen?“

      Sie tat es, und er legte die Hände um ihr Gesicht.

      „Willst du mich heiraten, Isabella?“

      Ihre Augen schimmerten vor Glück, sie lächelte strahlend … doch dann erlosch ihr Lächeln. „Frag mich am Montag noch mal.“

      „Warum?“

      „Am Montag …“ Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Absolut! Sie würde ihn nie wieder anlügen. „… erfahre ich, ob ich … ob ich schwanger bin oder nicht. Vielleicht änderst du ja deine Meinung, wenn …“

      „Glaub mir, Liebling“, sein Lächeln raubte ihr den Atem, „wenn du noch nicht schwanger bist, werden wir zusehen, dass du so schnell wie möglich schwanger wirst. Ich wünsche mir sehnlichst eine kleine Isabella in unserem Leben.“

      Sie lachte befreit. „Vielleicht wird es aber auch ein kleiner Rio. Oder ein Matteo. Apropos … wie soll ich dich nennen?“

      Rio lächelte. „Nenn mich ‚Liebe meines Lebens‘. Denn so werde ich dich nennen.“

EPILOG

      Man war sich allgemein einig, dass Isabella die schönste Braut der Welt war, so wie ihre Schwägerinnen es vor ihr gewesen waren.

      Sie trug ein langes Kleid aus elfenbeinfarbener Spitze, den Hochzeitsschleier ihrer Mutter und ein antikes Diamantdiadem, das Anna in einem kleinen Laden in Greenwich Village entdeckt hatte.

      „Da stand dein Name drauf“, meinte Anna, als sie das Diadem vorsichtig in Isabellas dunkle Locken steckte.

      Die Schwestern lächelten einander an, fielen sich in die Arme und schluchzten gleichzeitig los.

      Überhaupt wurde auf der Hochzeit viel geweint, wie Rio bemerkte.

      „So ist das eben, wenn sechs Schwestern zusammenkommen“, meinte Rafe trocken. Doch jeder wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnten, dass Anna und Isabella, Gabriella und Elle, Alessia und Chiara sich nicht nur wie angeheiratete Verwandte, sondern wie wirkliche Schwestern fühlten.

      Sie alle standen Isabella bei der Trauung als Brautjungfern zur Seite, so wie Raffaele, Falco, Nick, Dante und Draco als Trauzeugen neben Rio standen.

      Sie nannten ihn Rio, weil Isabella ihn jetzt nur noch so nannte. Es war schließlich sein offizieller Name, der auch viel besser zu ihm passte als der, den man ihm im Waisenhaus gegeben hatte.

      Nach der Trauungszeremonie in der kleinen Kapelle in Greenwich Village fuhr die Hochzeitsgesellschaft zum Empfang in der Stadtvilla der Orsinis, die mit überquellenden Blumenkörben aus Isabellas Geschäft dekoriert war. Ein klassisches Quartett spielte, die Büfetttische bogen sich, und der Champagner floss in Strömen. Allerdings hatte einer der Orsini-Brüder – vielleicht war es dieses Mal auch Draco gewesen – ein paar Flaschen eisgekühltes Bier auf die Feier geschmuggelt.

      Isabella dagegen trank Mineralwasser. Sie erwartete tatsächlich ein Baby, und auf ihrem Gesicht strahlte das glückliche Leuchten einer Schwangeren.

      Die Feier neigte sich dem Ende zu, die geladenen Gäste verabschiedeten sich. Als nur noch die Familie übrig war, stellte sich Cesare Orsini zum Erstaunen aller ans Mikrofon.

      Ihr Vater, der don, hatte bisher auf keiner Hochzeit eine Rede gehalten, sondern war diskret im Hintergrund geblieben, wofür seine Kinder ihm dankbar waren. Niemand von ihnen machte sich Illusionen darüber, was er war, niemand außer ihrer Mutter Sofia. Und nur ihrer Mutter zuliebe hatten sie auch alle den Schein aufrechterhalten.

      Als der don sich räusperte, zogen die Männer ihre Frauen automatisch schützend enger an ihre Seiten. Die Orsini-Enkel, von denen es inzwischen sechs gab, waren längst von ihren Nannys ins Bett gebracht worden und schliefen selig und sicher.

      „Es ist ein glücklicher Tag.“ Cesare hob sein Champagnerglas auf das Brautpaar. „Isabella, deine mama und ich wünschen dir und deinem Mann alles Glück der Welt.“

      „Danke“, sagte Isabella steif.

      Cesare lächelte listig. „Kannst du dir vorstellen, wie es ausgegangen wäre, wenn ich dir nicht verboten hätte, zu dem Bewerbungsgespräch zu fahren?“

      Überrascht starrte Isabella ihren Vater an. „Wie bitte?“

      „Ach, meine geliebten Söhne und Töchter, ihr wisst alle gar nicht, wie viel ihr mir bedeutet.“

      „Da hat er recht“, knurrte Falco leise.

      „Und ihr wisst nicht, wie sehr ich euch respektiere. Keiner von euch ist in meine Fußstapfen getreten – dafür bin ich unendlich dankbar.“

      Leises Gemurmel erfüllte den Raum.

      „Als junger Mann habe ich von Kindern geträumt, die mich und eure mama stolz machen, und genau das habt ihr getan. Wir sind sehr stolz auf euch.“ Cesare räusperte sich erneut. „Ihr habt eure Karrieren und eure Partner weise gewählt. Ihr seid glücklich, das ist alles, was wir uns für euch gewünscht haben.“ Er streckte die Hand nach seiner Frau aus. Sofia stellte sich neben ihn und ergriff lächelnd die Hand ihres Mannes. „Eure mama hat euch etwas zu sagen.“

      Als Cesare Sofias Hand an seine Lippen führte, wurde das Raunen lauter. Mit tränenfeuchten Augen ließ Sofia den Blick über ihre Kinder und deren Partner schweifen. Später würde Isabella sagen, dass sie selbst wie eine Braut ausgesehen hatte.

      „Euer papà hat bereits gesagt, wie sehr wir euch lieben und euch für eure Wahl zu leben respektieren.“ Sie sah ihren Mann an. „Ich wünsche mir für euch, dass ihr das gleiche Glück erfahrt, das euer Vater und ich erleben durften.“

      Das Erstaunen im Raum war nahezu greifbar. Erklärte ihre stille Mutter tatsächlich gerade ihre Liebe zu ihrem Gangster-Ehemann?

      „Es muss schwer zu verstehen sein, aber … ich weiß, was euer Vater ist. Und obwohl ich das Leben, das er wählen musste, verabscheue, so liebe ich ihn doch von ganzem Herzen. Ich habe immer gehofft, dass auch ihr diese Liebe finden werdet.“ Ihr Blick wanderte über die Gesichter ihrer Kinder. „Doch wir … ich begann irgendwann, mir Sorgen um euch zu machen.“ Sofia wandte sich an ihren Mann. „Cesare, willst du es ihnen erklären?“

      Cesare Orsini legte den Arm um seine Frau. „Eure mama sah mit Sorge, dass unsere Söhne es sich viel zu bequem in ihrem Junggesellendasein eingerichtet hatten. Und unsere Töchter waren noch schlimmer.“

      Alle Orsini-Geschwister bekamen plötzlich rote Wangen.

      „Also haben wir uns umgehört“, fuhr Cesare fort. „Und wir haben überlegt, welche Situation das Interesse welches unserer Kinder wecken könnte. Anschließend haben wir euch auf verschiedene Missionen geschickt, in der Hoffnung, sie könnten vielleicht euer Leben ändern.“

      Ihre stille Mutter und ihr Gangster-Vater als Amor?

      „Kann das überhaupt stimmen?“, flüsterte Isabella, und Rio zog seine Braut in die Arme.

      „Ich habe dich gefunden, oder etwa nicht, bella mia? Ich glaube, in der Liebe ist alles möglich.“

      „Unser Segen soll euch und eure Kinder immer begleiten“, schloss Cesare bewegt. „Und jetzt, per favore, möchten eure mama und ich mit allen unseren Kindern tanzen, bevor dieser wunderbare Tag zu Ende geht.“

      Das Quartett spielte auf, und der gesamte Orsini-Clan strebte auf die Tanzfläche.

      Es war Anna, die es als Erste bemerkte.

      „Himmel, das ist die Titelmelodie aus dem ‚Paten‘!“, rief sie.

      Alle hörten ihren Ausruf, und jeder lachte.

      „Jetzt“, flüsterte Isabella ihrem Bräutigam zu, und lachend hob Rio seine Frau hoch und trug sie unter dem Jubel seiner neuen Familie in die Nacht hinaus.

      – ENDE –

In den Armen des Argentiniers
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1. KAPITEL

      „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?“

      Ein Schauer lief Amanda über den Rücken, als der Mann die Stalltür öffnete und eintrat. Selbst im Schlaf hätte sie den rauen spanischen Akzent erkannt.

      Außerdem gab es nur einen, der so einfach in den Guards Polo Club in Windsor hereinspazieren konnte: Nero Caracas, in Polokreisen auch als der Killer bekannt. In der Poloweltrangliste stand der Argentinier an erster Stelle, und er genoss weltweit Sonderrechte, von denen andere Spieler nur träumen konnten.

      Noch dazu sah er einfach umwerfend aus. Die eng sitzende Reithose strahlte in makellosem Weiß, zugleich gaben seine zerzausten schwarzen Locken und ein dunkler Bartschatten seiner Erscheinung etwas Abenteuerliches.

      Seitdem Amanda miterlebt hatte, wie Nero Caracas das Spielfeld beherrschte, begehrte sie diesen atemberaubenden Mann. Doch sie hätte nie damit gerechnet, ihm einmal so nah zu kommen.

      „So, das ist also Misty“, sagte er jetzt. Seine starke Hand fuhr über die Schulter des Ponys. „Sie ist nicht besonders groß.“

      „Äußerlichkeiten können täuschen“, verteidigte Amanda ihr Lieblingspony, während sie sich bemühte, mit ihren zitternden Händen weiter die schmalen Hufe zu fetten.

      „Bald beginnt das Spiel.“

      Wieso sagt er mir das? dachte Amanda und polierte weiter. Als Mitglied des britischen Trainerteams wusste sie ganz genau, wann das Spiel begann. Nero war Spielführer der gegnerischen Mannschaft. Nicht sie, sondern er sollte in diesem Moment ganz woanders sein.

      Falls er gedacht hatte, er könnte einfach hier hereinplatzen und sie von der Arbeit abhalten, hatte er sich jedenfalls gründlich geirrt! Sie würde dem Killer die kalte Schulter zeigen.

      „Ich möchte mit Ihnen über Misty sprechen.“ Nero betrachtete das Pony mit einem weiteren anerkennenden Blick.

      „Jetzt ist ein schlechter Zeitpunkt“, erwiderte Amanda kühl.

      „Wie Sie meinen.“ Nero zuckte mit den Schultern und nickte zum Abschied. Doch bevor er sich zur Tür wandte, fing Amanda seinen herausfordernden Blick auf.

      Ärgerlich biss sie sich auf die Lippen. In ihrer finanziellen Situation war es ausgesprochen unvernünftig, es sich mit einem Mann wie Nero Caracas zu verscherzen. Durch die Rezession hatte sie einen Großteil ihrer Ersparnisse verloren, und in der Polowelt kannte jeder jeden. Ein einziger Fehler konnte ausreichen, um eine Karriere zu beenden. Aber sie würde keinen Fehler begehen!

      Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Also gut, was wollen Sie?“

      Mit einer Kopfbewegung deutete Nero auf Misty. „Ich denke, dass es besser für Ihr Pony wäre, wenn ein Mann sie reiten würde, der sie wirklich zu schätzen weiß.“

      „Ich kann Ihnen versichern, dass der Kapitän des britischen Teams Misty sehr genau zu schätzen weiß.“

      „Aber glauben Sie, dass auch Misty seine Art genießt, sie zu reiten?“

      Musste dieser Mann jedes Wort wie eine Einladung ins Bett klingen lassen? Amanda schaute unruhig auf ihre Uhr.

      „Mache ich Sie nervös?“

      Sie lachte. „Sicher nicht! Ich bin nur besorgt, weil Ihre Zeit knapp wird.“

      „Mein Timing ist perfekt wie immer“, versicherte Nero.

      Amandas Mund wurde trocken, als er geschickt Mistys Hals liebkoste. Unwillkürlich straffte sie ihre Schultern und stellte sich zwischen ihn und den kleinen Apfelschimmel. Mit verschränkten Armen sah sie zu ihm auf.

      Doch Nero ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich hätte Sie bei diesem Wettkampf lieber auf meiner Seite, Amanda.“

      Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. „Vielen Dank, aber ich fühle mich sehr wohl dort, wo ich bin.“

      „Vielleicht kann ich Ihre Meinung ja noch ändern …“

      „Viel Spaß bei dem Versuch!“

      „Falls das eine Kampfansage sein sollte, muss ich Sie warnen, Amanda – ich gewinne immer.“

      Wieso bleibt Misty nur so ruhig? dachte sie ärgerlich. Normalerweise war das Pony in der Gegenwart eines Fremden sehr nervös. Doch seit Nero den Stall betreten hatte, wirkte es ausgesprochen entspannt und zufrieden.

      Sie hob trotzig ihr Kinn. „Sonst noch was?“

      Als er sie mit seinen dunklen Augen anschaute, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Nero Caracas war schon fast übertrieben attraktiv.

      Plötzlich wurde Amanda von einer wilden Begierde überrascht. Hastig wandte sie den Blick ab. Ihre Beine zitterten, und ihr Herz raste. Es kostete sie all ihre Kraft, sich nichts von ihren aufgewühlten Gefühlen anmerken zu lassen.

      „Keine Sorge, ich gehe schon.“ Nero hob in einer Geste spöttischer Kapitulation die Hände. „Aber ich komme zurück, Misty“, raunte er dem ungewöhnlich zutraulichen Pony ins Ohr.

      Amanda funkelte ihn wütend an. Sie hatte Gerüchte aufgeschnappt, dass der berühmte Argentinier vorhatte, ihr Pony zu kaufen.

      Aber wieso gerade Misty? dachte sie entrüstet, das einzige Polopony, das sie von ganzem Herzen liebte.

      An der Tür wandte Nero sich noch einmal um. „Sie haben gute Arbeit mit Misty geleistet, Amanda. Sie ist in einem ausgezeichneten Zustand.“

      „Weil sie bei mir glücklich ist.“

      Nero nickte nur selbstgefällig.

      Ich werde Misty verlieren! ahnte sie plötzlich. Zurzeit gab es kein besseres Polopferd, und es war nur logisch, dass Nero Caracas es für sich ausgewählt hatte.

      Aber was konnte sie schon gegen einen so mächtigen Mann ausrichten? Nur ein absoluter Dummkopf würde sich dem Argentinier in den Weg stellen und erwarten, danach noch eine Zukunft als Trainer zu haben.

      Zu ihrem Entsetzen ertappte sie sich plötzlich bei dem Wunsch, mit ihren Fingern durch Neros dichte Locken zu streichen. Was, in aller Welt, war nur mit ihr los? Wirkten seine geheimnisvollen Fähigkeiten etwa auch bei ihr?

      Trotzig hob sie ihr Kinn. „Möge die bessere Mannschaft gewinnen.“

      „Das werden wir“, informierte sie der unbestrittene König des Spiels selbstbewusst.

      „Aber ob Gewinn oder Niederlage – Misty ist nicht zu verkaufen!“, erklärte sie ihm entschlossen.

      „Aber wenn Ihr Pony heute beim Spiel hält, was es verspricht – und ich bin sicher, dass es das tun wird –, werde ich Ihnen ein Angebot unterbreiten, Amanda. Nennen Sie Ihren Preis.“

      „Misty hat keinen Preis, Señor Caracas“, beharrte Amanda. „Und außerdem brauche ich Ihr Geld nicht.“

      Nero neigte seinen Kopf und schwieg für einen Moment. Jeder in der Polowelt wusste, dass dies nicht stimmte.

      „Vielleicht brauchen Sie mein Geld nicht, chica“, sagte er spöttisch. „Aber irgendetwas brauchen auch Sie.“

      Panik stieg in Amanda auf. Ein Wort von ihm würde reichen, um ihre Karriere zu zerstören.

      „Entspannen Sie sich“, murmelte er. Seine raue Stimme klang sanft. „Sie arbeiten zu hart und sorgen sich zu sehr, Amanda.“ Dann zuckte er wegwerfend mit seinen breiten Schultern. „Polo ist nur ein Spiel.“

      Nur ein Spiel? wiederholte sie im Stillen. Sie glaubte ihm kein Wort!

      „Ich freue mich darauf, Misty in Bewegung zu erleben.“ Nero lächelte sie an, und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Sie hatte das Gefühl, als würden seine dunklen Augen auf den Grund ihrer Seele blicken. Bevor sie etwas erwidern konnte, wandte er sich um und verließ den Stall.

      Amanda stieß zitternd die Luft aus und ließ sich gegen die kalte Steinwand sinken. Konnte sie gegen Nero gewinnen? Auf jeden Fall würde sie sich von ihm nicht einschüchtern lassen!

      „Geht es Ihnen nicht gut?“

      Amanda zuckte zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass eine der Pferdepflegerinnen hereingekommen war und sie besorgt musterte.

      „Ich … doch, doch. Alles bestens.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.

      Gleichzeitig dachte Amanda an ihren geliebten Reiterhof. Die Kinder aus dem Dorf konnten dort von klein auf den Umgang mit Tieren lernen. Doch durch einen Streit mit Nero konnte sie all das verlieren.

      „Soll ich Misty zu den pony lines bringen? Die anderen Pferde sind bereits dort.“ Das Mädchen warf einen unsicheren Blick zur Stalltür.

      Sie muss gesehen haben, wie Nero den Stall verlassen hat, vermutete Amanda.

      „Ja, nimm sie mit“, sagte sie freundlich. „Aber lass sie keinen Moment aus den Augen!“

      „Das werde ich nicht“, versicherte das junge Mädchen und nahm die Zügel. „Komm mit, Misty.“

      „Das heißt … warte! Ich begleite euch.“ Amanda hatte zwar vorgehabt, sich zuerst um die anderen Ponys zu kümmern, aber das konnte sie auch bei den pony lines in der Nähe des Spielfeldes tun. Dort wurden die Pferde für ihren Einsatz bereitgehalten.

      Neros unerwartetes Auftauchen im Stall hatte sie zu sehr beunruhigt, um einfach wieder zur Tagesordnung überzugehen. Ein Mann wie er tat nichts ohne Grund.

      Ich werde sein Feuer mit Eis bekämpfen! nahm sie sich vor, während sie die Stalltür hinter sich verschloss. Sie hatte miterlebt, wie ihr Vater seine Karriere und seinen Besitz verspielt hatte. Dabei hatte Amanda gelernt, wie wichtig es war, niemals die Kontrolle über die eigenen Gefühle zu verlieren.

      Doch es ging nicht nur um Nero und ihren eigenen Stolz. Misty war mehr als nur ein Polopony für Amanda. Das kleine Pferd war ein Symbol für ihr Bestreben, den Namen ihrer Familie wiederherzustellen. Außerdem hatte Amandas Vater ihr vor seinem Tod ans Herz gelegt, sich stets gut um Misty zu kümmern.

      Es war daher vollkommen unmöglich, Neros Angebot anzunehmen. Der feurige Argentinier mit dem Körper eines griechischen Gottes mochte der Traum jeder Frau sein, aber sie musste ihre Pflicht erfüllen.

      „Viel Glück, Amanda!“, wünschten ihr die Pferdepfleger und Stallknechte, als sie über den Hof gingen.

      „Das argentinische Team macht einen guten Eindruck“, rief ihr einer der Pferdepfleger zu. „Vor allem Nero Caracas.“ Der junge Mann kam zu ihnen und lief ein paar Schritte neben ihnen her. „Bei den letzten Spielen hat der Killer seinem Spitznamen alle Ehre gemacht.“

      Amanda lächelte schief. „Großartig! Danke, jetzt bin ich schon viel ruhiger.“

      Sie musste nicht daran erinnert werden, dass Polo ein brutales Spiel war. Auf den ersten Blick verkörperte Nero einen ebenso perfekten Gentleman wie seine britischen Kollegen, doch er lebte in Argentinien und trainierte seine Pferde in den endlosen, ungezähmten Weiten der Steppen.

      Je eher er dorthin zurückkehrt, desto eher kann ich mich wieder entspannen, versuchte sie sich zu beruhigen, aber sie schaffte es nicht, ihre bange Vorahnung abzuschütteln.

      „Ich lasse dich niemals gehen“, flüsterte sie Misty zärtlich ins Ohr, als sie das kleine Pony neben den anderen Tieren anband. Dann legte sie Misty die Arme um den Hals. „Und ich werde dich bestimmt niemals einem dahergelaufenen Wilden mit einem schwarzen Herzen wie Nero Caracas verkaufen. Lieber würde ich …“

      Als ein Schluchzen in ihrer Kehle aufstieg, brach sie ab und vergrub ihr Gesicht in der seidigen grauen Mähne. Was konnte sie nur tun?

      Nero Caracas gab nichts auf Gerüchte. Er bevorzugte es, sich seine eigene Meinung zu bilden, über Menschen, Tiere, Dinge – und über Amanda Wheeler.

      Die Eisjungfrau nannte man sie in Polokreisen, und mit eisigen Augen hatte sie ihn auch angeschaut. Zumindest am Anfang ihres Gesprächs.

      Warum, in aller Welt, versteckte Amanda ihr üppiges kastanienbraunes Haar unter einem eng anliegenden Netz? Nero musste schmunzeln, als er an die einzelne vorwitzige Strähne dachte, die sich darunter hervorgestohlen hatte.

      In Pferdekreisen genoss Amanda größten Respekt, doch über ihr Privatleben war kaum etwas bekannt. Auch für ihn war sie ein Rätsel, nach ihrem kurzen Gespräch mehr als zuvor. Im Gegensatz zu den meisten Menschen hatte sie ihm keinen Honig um den Bart geschmiert, sondern ihn ganz offen herausgefordert. Zu einem Kampf, dem er nicht widerstehen konnte.

      Geschmeidig schwang Nero sich in den Sattel, ergriff die Zügel und versammelte für die letzten anfeuernden Worte vor dem Spiel sein Team um sich. Heute fühlte er sich ungewohnt angespannt. Auch seine Männer schienen dies zu bemerken. Sie musterten ihn wachsam, während sie ihre ruhelosen Ponys zügelten.

      „Keine Gnade!“, warnte er sein Team. „Aber geht kein Risiko für die Pferde ein. Und achtet auf die kleine Graue, die der britische Kapitän reitet! Je nachdem, wie das Spiel läuft, habe ich vor, sie für mich zu kaufen.“

      Amanda hat nicht die Absicht, mir ihr Pferd zu verkaufen, fiel ihm augenblicklich wieder ein. Sie hatte ganz deutlich gezeigt, dass sie nicht einmal mit ihm darüber reden wollte. Plötzlich erschien ein Bild in seinem Kopf, wie er ganz langsam die Knöpfe ihrer Reitbluse öffnete, während sie ihn mit großen Augen anflehte, nicht aufzuhören.

      Was verbirgt Amanda Wheeler unter ihrer kühlen Oberfläche? überlegte Nero. Erstaunt stellte er fest, dass er es herausfinden wollte. Zum Glück hielten seine Männer das Feuer in seinen Augen für reine Kampfeslust, und mit donnernden Hufen ritten sie davon.

      Amanda ist anders, dachte Nero, während er seinen Helm aufsetzte und unter dem tosenden Beifall der Menge aufs Spielfeld ritt. Sie würde es ihm nicht so leicht machen wie ihr hübsches Pony.

      Vergeblich versuchte er zu verstehen, was hinter dem kühlen Blick ihrer schönen Augen gelegen hatte. Was es Angst? Offenbar fürchtete sie, ihr Pferd zu verlieren, aber das war nicht alles gewesen. Viel interessanter fand er jedoch die Frage, warum eine so erfolgreiche und attraktive Frau ganz allein lebte. Anscheinend wollte sie es so, sonst würde sie sich nicht so streng und schmucklos kleiden.

      Sie ist wirklich außergewöhnlich, dachte Nero. Amanda war eine unabhängige und mutige Frau. Sie hatte ihrem Vater bis zu seinem bitteren Ende beigestanden und versucht zu retten, was vom Familienbesitz noch übrig geblieben war.

      Obwohl sie ganz offensichtlich selbst das kleinste Anzeichen von Wärme oder Humor sorgfältig vermied, musste es unter der Oberfläche der Eisjungfrau noch eine andere Seite geben. Nero hatte gehört, dass die Kinder ihres Dorfes sie heiß und innig liebten und gern ihren Reiterhof besuchten.

      Nero schüttelte den Kopf, um die Gedanken an Amanda zu vertreiben. Sie konnte ihm nützlich sein. Mehr brauchte ihn nicht zu interessieren! Mit einem Griff schob er seinen Gesichtsschutz herunter. Doch sein Blick glitt unruhig über die Reihen der Zuschauer und suchte nach Amanda.

2. KAPITEL

      Sie hasste ihn! Fast im Alleingang hatte Nero Caracas die britische Mannschaft vernichtend geschlagen. Trotz seines großartigen Teams machte Amanda ihn ganz allein für die Niederlage der Ponys verantwortlich, die sie trainiert hatte.

      Bei der Preisverleihung durch den Prinzen hatte Nero die kleine Misty „das beste Pony des Spiels“ genannt. Aber auch diesen bittersüßen Triumph hatte der Argentinier mit einem einzigen Blick zu Amanda ruiniert – ein Blick, der deutlicher als Worte sagte: „Sie gehört mir.“

      „Nur über meine Leiche!“ Amanda hatte die Worte stumm mit dem Mund geformt, doch seine Antwort war nur ein unerhört selbstbewusstes Lächeln gewesen.

      Und jetzt musste sie auch noch den Abend in seiner Gesellschaft verbringen! Der Prinz hatte alle Spieler und Trainer zu einem Dinner im Schloss geladen. Eine solche Einladung durfte sie natürlich nicht einfach ablehnen.

      Warum sollte sie auch? Sie hatte die Gelegenheit, mit dem Prinzen zu dinieren und das königliche Schloss von innen zu sehen! Wollte sie sich all das etwa entgehen lassen, nur um Nero Caracas aus dem Weg zu gehen?

      Die Einladung ins Schloss war ein Zeichen, dass der Prinz ihre Pferdezucht schätzte und die Skandale ihre Vaters vergessen waren. Endlich konnte der Name Wheeler wieder mit Stolz ausgesprochen werden.

      Außerdem werden so viele Gäste versammelt sein, dass ich sicher nicht neben dem Argentinier sitzen werde! versuchte Amanda sich zu beruhigen. Ganz bestimmt würde ihr Platz bei ihrem Team sein!

      „Ich hoffe, es ist Ihnen recht, dass ich Sie neben mir platziert habe.“ Der Prinz lächelte Amanda voller Wärme an. „Aber vielleicht würden Sie ja lieber bei Ihrem Team sitzen?“

      „Selbstverständlich nicht, Sir. Es ist mir eine große Ehre“, erwiderte Amanda, während sie versuchte, nicht auf Nero zu achten, der auf der anderen Seite des Prinzen saß. Die beiden Männer gingen so unbefangen miteinander um, als wären sie gute Freunde.

      „Der Kapitän des Siegerteams und die Besitzerin und Trainerin des besten Ponys im Spiel – ich denke, das ist die perfekte Kombination“, plauderte der Prinz in seiner gewohnt lockeren Art.

      „In der Tat, Sir“, stimmte Amanda zu und erwiderte möglichst kühl Neros amüsierten Blick.

      „Seine königliche Hoheit ist – wie immer – äußerst scharfsinnig“, sagte Nero gedehnt. Er hob eine ebenholzschwarze Braue, als sein Blick Amandas traf.

      Während der gesamten Fahrt zum Schloss hatte Nero darüber nachgedacht, wie Amanda Wheeler heute Abend wohl aussehen würde. Sicherlich atemberaubend!

      Doch Neros Erwartungen wurden enttäuscht. Amanda trug ein schlichtes Kleid, das bestimmt auch ihrer Großmutter gefallen hätte, und ihr kastanienbraunes Haar war noch strenger zusammengebunden als sonst. Warum geizte sie nur so mit ihren Reizen?

      „Also, Miss Wheeler.“ Die Stimme des Prinzen schreckte Nero aus seinen Grübeleien auf. „Ich habe nur Gutes über Sie gehört – und nicht nur, was das Training der Poloponys betrifft. Ich meine Ihre Arbeit mit Kindern und Jugendlichen.“

      Amanda errötete und schwieg. Sie redete nicht gern über ihr persönliches Engagement.

      „Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, Ihren Wirkungskreis zu vergrößern?“, hakte der Prinz nach.

      Nero schien ebenso interessiert an ihrer Antwort zu sein.

      „Das lässt meine Arbeit nicht zu, Sir.“

      „Nun, Sie tun Ihr Möglichstes. Das ist mehr, als die meisten Menschen auch nur versuchen“, fuhr der Prinz fort.

      Amanda lächelte bescheiden. Sie war froh, als das Essen serviert wurde und das Gespräch zu anderen Themen überging. Aber warum saßen ausgerechnet sie und Nero neben dem Prinzen? Amanda hoffte nur, dass der Argentinier die Botschaft in ihren Blicken erkannt hatte: Nero Caracas, du bist hier unerwünscht.

      Dabei begehrte sie diesen Mann mit fast schmerzhafter Intensität. Nero war eine Naturgewalt. Er konnte jede Frau auf der Welt haben. Doch nie im Leben durfte er erfahren, was sie für ihn fühlte! Er würde sie für naiv und unprofessionell halten.

      Amanda war nur froh, dass sie ein so schlichtes Abendkleid gefunden hatte. Sie zog nicht gern die Aufmerksamkeit auf sich. Darum verhielt sie sich meist so kühl distanziert.

      Amanda spürte Neros Gegenwart mit jeder Faser ihres Seins. Sie drehte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Erst als der Prinz den Argentinier ansprach, wandte Amanda sich ab. Ihr Herz raste. Um sich abzulenken, schaute sie sich im Saal um.

      An der festlich geschmückten Tafel, die länger als eine Kegelbahn war, saßen mindestens fünfzig Menschen. Fast geräuschlos kamen und gingen der königliche Butler und sein Team und servierten den Gästen.

      Plötzlich musste Amanda den Impuls unterdrücken, aufzuspringen und zu tanzen. Auch wenn sie stets kontrolliert wirkte, gab es eine wilde Seite in ihr, die sich danach sehnte, ausgelebt zu werden.

      Wieder sah sie zu Nero, der noch immer mit dem Prinzen plauderte. Wie elegant und selbstsicher er dabei aussieht! fiel Amanda auf. Aber kein Wunder! Sie hatte gehört, dass Nero auf seiner Ranch in Argentinien selbst wie ein König lebte.

      Immer wieder kehrte ihr Blick zu ihm zurück. Schon in seiner Spielerkleidung war Nero atemberaubend attraktiv, doch in dem maßgeschneiderten Abendanzug sah er einfach umwerfend aus! Das blütenweiße Hemd und die stahlgraue Krawatte betonten seine tief gebräunte Haut und die schwarzen Locken.

      Verflixt! dachte Amanda, er beobachtet mich. Rasch wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihrem Teller zu, während sie sich über sich selbst ärgerte. Kaum saß sie mit Nero Caracas an einem Tisch, war sie nicht mehr sie selbst, sondern steif und unsicher.

      Zur Hölle! Sie war eine erwachsene Frau, die mit beiden Beinen mitten im Leben stand. Entschlossen drehte sie sich zum Prinzen um. Doch bevor sie etwas sagen konnte, wandte sich dieser an Nero: „Ich bin überrascht, dass Sie noch kein Angebot für das beste Pony des Spiels abgegeben haben, Señor Caracas.“

      Amanda erstarrte.

      „Aber das habe ich“, erwiderte Nero. „Ich würde Misty liebend gern mein Eigen nennen, aber Miss Wheeler scheint Ihre Zweifel zu haben.“

      „Zweifel?“ Der Prinz hob seine Brauen und sah Amanda an. „Señor Caracas besitzt eine Ranch in Argentinien. Dort haben die Polopferde bessere Lebensbedingungen als an jedem anderen Ort auf der Welt.“

      Neros schwarze Augen funkelten belustigt, als er versuchte, Amandas versteinerten Blick einzufangen.

      „Denken Sie noch einmal darüber nach, Miss Wheeler!“, beharrte der Prinz.

      „Königliche Hoheit“, Amanda neigte den Kopf, als würde sie zustimmen, aber innerlich schäumte sie vor Wut. Sie würde sich nicht zwingen lassen, ihr Lieblingspony zu verkaufen. Es musste einen Ausweg aus dieser Situation geben, und sie würde ihn finden! Aufgebracht warf sie dem Argentinier einen flammenden Blick zu.

      Doch mit seinen nächsten Worten nahm ihr Nero den Wind aus den Segeln. Er erzählte von seinem geplanten Projekt mit Kindern und Jugendlichen, die unter normalen Umständen keine Chance hatten, jemals in ihrem Leben auf einem Pferd zu sitzen. Amanda wusste aus eigener Erfahrung, wie Kinder im Umgang mit Tieren aufblühten.

      „Ich möchte, dass die Jugendlichen die Freiheit der Steppe erleben“, erklärte Nero dem Prinzen, „und dass sie sehen, wie das Leben auf meiner Ranch abläuft.“

      Das würde ich auch gern, dachte Amanda verträumt.

      „Das Projekt besitzt viel Ähnlichkeit mit Ihrer Arbeit, Miss Wheeler“, wandte sich der Prinz an Amanda. „Das passt doch ausgezeichnet. Ich hatte Ihnen ja bereits vor dem Essen vorgeschlagen, Ihren Wirkungskreis ein wenig zu vergrößern. Was halten Sie davon, Nero bei seiner Arbeit in Argentinien zu unterstützen?“

      Die beiden haben sich vorher abgesprochen, dachte Amanda erbost, als sie den Triumph in Neros Augen sah.

      Irgendwie muss ich mich aus dieser Sache herausreden, dachte Amanda. „Sir, ich kann England leider nicht verlassen – vor allem nicht so kurz vor Weihnachten!“

      Doch der Prinz lächelte nur. „Aber Weihnachten in Argentinien ist wundervoll. Denken Sie nur an den Sonnenschein! Ich werde für ein Team sorgen, das Ihre Verpflichtungen in England übernimmt.“

      War das Ganze etwa bereits ohne sie entschieden worden? Noch nie in ihrem Leben war es Amanda so schwer gefallen, sich zu beherrschen. Sie biss sich auf die Zunge, um ihre Worte zurückzuhalten. Es wäre unverzeihlich, dem Prinzen zu widersprechen. Vor Verzweiflung sah sie sogar Hilfe suchend zu Nero, doch dieser hob nur eine Braue.

      „Sie würden natürlich reichlich für Ihren Einsatz entschädigt werden“, teilte ihr der Prinz mit, als würde dies für sie einen Unterschied bedeuten.

      Amanda zuckte beschämt zusammen. „Es geht mir nicht ums Geld, Sir.“

      „Stolz ist eine großartige Sache, Miss Wheeler, aber wir alle müssen auch realistisch sein“, erwiderte der Prinz sanft. „Señor Caracas’ Gauchos blicken auf eine jahrhundertealte Tradition zurück. Glauben Sie nicht, dass Sie von ihrem Wissen über die Arbeit mit Pferden profitieren könnten?“

      Jeder weitere Widerspruch würde mich böswillig erscheinen lassen, dachte Amanda resigniert. „Das ist sicher richtig, Sir.“ Sie vermied Neros spöttischen Blick.

      „Und Sie könnten Misty mitnehmen“, ergänzte der Prinz. Er erwärmte sich sichtlich für das Thema. „Ich bin sicher, Señor Caracas hätte keine Einwände.“

      Amanda beobachtete, wie die beiden Männer einen wissenden Blick austauschten. Sie konnte nicht abstreiten, dass sie das Geld und die Gunst des Prinzen brauchen konnte. Und trotzdem … Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass Nero gewonnen hatte!

      „Das bedeutet aber nicht, dass ich Ihnen Misty verkaufen werde“, teilte sie dem Argentinier mit.

      „Darüber brauchen wir uns jetzt keine Sorgen zu machen“, antwortete Nero gelassen.

      „Was halten Sie davon, Miss Wheeler?“, fragte der Prinz mit einem zufriedenen Lächeln.

      „Darf ich darüber nachdenken, Sir?“

      Der Prinz zögerte.

      „Nehmen Sie sich nicht zu viel Zeit“, erwiderte Nero anstelle des Prinzen.

      Nach dem Dinner waren die Gäste zu einem Konzert in den Blauen Salon gebeten worden. Amanda hatte die Gelegenheit genutzt, sich in die Waschräume zurückzuziehen, um sich zu beruhigen.

      Sie kam sich wie ein Tennisball vor, den Nero und der Prinz meisterhaft zwischen sich hin und her geschmettert hatten. Was sollte sie tun? Ihr stets so sorgfältig geplantes Leben war dabei, völlig außer Kontrolle zu geraten.

      Amanda seufzte, dann öffnete sie mit einem Ruck die Tür und trat hinaus – direkt in Neros Arme.

      „Hoppla!“, rief der Argentinier amüsiert. Blitzschnell griff er nach ihrem Arm, um sie vor einem Sturz zu bewahren.

      „Danke.“ Amanda versuchte, einen Schritt zurückzutreten, doch Neros Finger lösten sich nicht. „Würden Sie mich jetzt bitte vorbeilassen?“ Ihre Haut glühte unter seinen kraftvollen Händen.

      Nero ließ sie zwar los, aber er trat nicht zur Seite. „Warum so eilig, Amanda?“

      Unwillkürlich sah sie zu ihm auf. Durch die hohen Fenster schien der Mond und tauchte Nero in sein fahles Licht. Der Effekt auf seine tief gebräunte Haut und die schwarzen Locken war atemberaubend. Er sah aus wie ein dunkler Engel.

      „Was sollte das ganze Gerede über meine Reise nach Argentinien?“, stellte Amanda eine Gegenfrage, um ihre Unsicherheit zu verbergen.

      „Das war kein Gerede, Amanda.“

      „Was dann? Ein Versuch, mich zum Verkauf von Misty zu bewegen?“

      „Ich zahle jeden Preis.“

      Amanda versuchte, ihren rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. „Ich sage es Ihnen zum letzten Mal: Misty steht nicht zum Verkauf!“

      „Auch nicht, wenn der Prinz sie kaufen möchte?“

      Erschrocken schnappte Amanda nach Luft.

      „Sagen Sie nicht, dieser Gedanke wäre Ihnen noch nicht gekommen!“, murmelte Nero gedehnt. Er wartete einen Moment, bevor er weitersprach. „Aber vielleicht kann ich die Situation für Sie retten.“

      Amandas Augen wurden schmal.

      „Ach, kommen Sie schon, Amanda! Sie wissen genau, dass Misty bei mir glücklicher wäre als beim Prinzen.“

      Schachmatt! dachte Amanda. Jetzt blieb ihr wirklich kein Ausweg mehr. Nero hatte recht. Misty liebte das Spiel, und es war allgemein bekannt, dass der Prinz nur noch selten selbst daran teilnahm.

      Amanda konnte ihr geliebtes Pony nicht zum Ruhestand verurteilen, wenn auf der anderen Seite ein Leben in den endlosen Weiten der Steppe und der weltbeste Polospieler auf sie warteten.

      „Haben Sie immer noch Zweifel?“ Nero ließ sie nicht aus den Augen.

      „Nein!“, log Amanda. „Aber ich wünschte, Sie hätten wenigstens ein paar Skrupel!“

      Der Argentinier lachte leise. „Ihre Unschuld ist wirklich anrührend, Amanda. Aber wenn es ums Spiel geht, kenne ich keine Skrupel.“

      Aufgewühlt griff sie nach seinem Arm. „Versprechen Sie mir wenigstens, dass Sie den Prinzen heraushalten!“ Als sie die harten Muskeln unter ihren Fingern spürte, ließ sie ihn los, als hätte sie sich verbrannt.

      Sie straffte ihre Schultern, um sich an ihm vorbeizudrängen. Doch anstatt zur Seite zu treten, versperrte ihr Nero provozierend den Weg.

      „Lassen Sie mich sofort durch!“, schrie Amanda zitternd vor Wut.

      „Ich hatte recht!“, murmelte Nero mit einem zufriedenen Lächeln und trat beiseite.

      „Womit?“, fragte sie ärgerlich.

      „Unter Ihrem Eis lodert Feuer.“

3. KAPITEL

      Lautes Türenschließen unterbrach die plötzliche Stille im Flur.

      „Offenbar haben wir den Beginn des Konzerts verpasst“, stellte Nero nüchtern fest.

      „Was wird der Prinz nur dazu sagen?“, murmelte Amanda.

      „Es sieht aus, als wären wir beide in Schwierigkeiten.“ Trotz seiner Worte wirkte Nero nicht im Geringsten besorgt. Entspannt lehnte er sich an die Wand. „Wir können nur unauffällig abwarten, bis das Konzert vorbei ist.“

      Gemeinsam mit Dienern und Wachpersonal warteten sie auf dem Korridor, bis sich einige Zeit später die Türen wieder öffneten und die Gäste herausströmten. Zielstrebig steuerte der Prinz auf sie zu, doch anstatt sie für ihr Fernbleiben zu rügen, lächelte er Amanda und Nero an.

      „Ich bin sehr froh, dass ich helfen konnte“, erklärte er herzlich. Sein Blick zu Nero ließ keinen Zweifel, wer damit gemeint war. Dann wandte er sich an Amanda. „Ich habe zwar bereits zugestimmt, Schirmherr von Neros Wohltätigkeitsprojekt zu sein, aber ich würde mich freuen, wenn Sie mich in Argentinien repräsentieren würden, Miss Wheeler.“

      „Ich, Sir?“, fragte Amanda überrascht.

      „Ich kenne niemanden, der besser dafür geeignet wäre“, fuhr der Prinz fort. „Außerdem weiß ich, wie sehr Sie die Arbeit mit Kindern lieben.“

      Die Falle war zugeschnappt! Wie konnte sie jetzt noch Nein sagen? Amanda biss sich auf die Lippen, als sie den Triumph in Neros Augen sah. Vergeblich suchte sie nach einem Grund, die Reise doch noch abzulehnen, aber sie durfte den Prinzen nicht vor den Kopf stoßen.

      „Es ist mir eine große Ehre, Sir.“ Ihre Stimme klang heiser.

      „Wunderbar! Schön, dass wir das geregelt haben.“ Der Prinz lächelte strahlend. „Und jetzt … würden Sie beide mich bitte entschuldigen?“

      „Selbstverständlich, Sir.“ Kaum war der Prinz fort, warf Amanda dem Argentinier einen finsteren Blick zu.

      „Selbstverständlich werden Sie mein Gast sein“, teilte Nero ihr in geschäftsmäßigem Tonfall mit, während er Amanda leicht am Ellbogen berührte und zum Ausgang führte. „Leben und Arbeiten in der Pampa wird eine ganz neue Erfahrung für Sie sein. Aber mit der Zeit werden Sie lernen, die Steppe zu lieben, davon bin ich überzeugt.“

      Mit der Zeit? Amanda schluckte. Mit einem Ruck zog sie ihren Ellbogen zurück. „Ich werde nicht sehr lange bleiben können …“

      „Aber lange genug, um das Projekt aufzubauen. Die Kinder brauchen Sie, Amanda!“

      „Genau wie ich hier gebraucht werde. Ich habe mein eigenes Projekt, Nero.“

      „Sie haben dem Prinzen Ihr Wort gegeben! Wollen Sie es etwa brechen?“

      „Ach, seien Sie doch ehrlich: Sie beide haben das Ganze von Anfang an gemeinsam geplant, nicht wahr?“ Wütend blickte Amanda ihn an.

      Nero grinste. „Warum so misstrauisch, Amanda?“

      „Aus gutem Grund!“

      „Ich übernehme persönlich die Verantwortung für Ihre Vertretung hier in England. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, weder in finanzieller noch in anderer Hinsicht.“

      Amanda schäumte vor Wut über seine gönnerhafte Art. Natürlich hatte sie selbst dafür gesorgt, dass ihr Betrieb reibungslos weiterlief, falls sie einmal durch Krankheit ausfallen sollte.

      „Versprechen Sie mir nur, dass mein Hof nicht unter meiner Abwesenheit leiden wird?“, brachte sie mit Mühe heraus.

      „Das tue ich.“

      „Und sobald das Wohltätigkeitsprojekt angelaufen ist, kann ich wieder nach Hause fahren?“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich Sie länger als nötig auf meiner Ranch behalten möchte.“

      Amanda ballte ihre kleinen Fäuste. Nero schaffte es immer wieder, sie mit seinen Worten zu verletzen.

      „Warum können Sie nicht sehen, dass bei dieser Zusammenarbeit jeder gewinnt, Amanda?“ Er betrachtete sie eindringlich.

      Sie lachte humorlos auf. „Ach ja? Und was genau gewinne ich dabei?“

      „Die Gunst des Prinzen. Und Sie behalten Ihr Pony.“

      „Ich hatte nie vor, Misty zu verkaufen. Aber was gewinnen Sie bei der Sache? Auf jeden Fall nicht Misty.“

      „Misty wird auf meiner Ranch leben, und falls Sie es erlauben, werde ich sie sogar reiten können.“

      „Brauchen Sie wirklich meine Erlaubnis?“, entgegnete Amanda spöttisch.

      Aber sie musste sich eingestehen, dass sie sich bereits darauf freute, Nero auf ihrem Pony zu sehen, seine lachenden Augen, sein selbstsicheres Lächeln … Rasch verdrängte sie die Vorstellung.

      „Vor allem die Jugendlichen werden von Ihrer Entscheidung profitieren, Amanda. Sie brauchen Sie.“ Plötzlich wirkte Nero ernst, und Amanda fragte sich, ob das Projekt vielleicht doch nicht nur eine Falle für sie gewesen war, sondern ihm ernsthaft am Herzen lag.

      „Nur wegen der Jugendlichen habe ich Ja gesagt“, erwiderte sie knapp.

      „Selbstverständlich.“ Nero lächelte spöttisch. „Welchen Grund könnte es sonst geben, meine Ranch zu besuchen?“

      „Ich kann mir jedenfalls keinen vorstellen“, gab Amanda frostig zurück.

      Sie hatten den Ausgang erreicht, und einer der Butler öffnete ihnen die breite Flügeltür.

      Am Fuß der Treppe blieb Nero stehen. „Was haben Sie jetzt vor?“

      „Ich gehe zu meinen Stallungen, um ein letztes Mal nach den Pferden zu sehen.“

      In diesem Moment fuhr ein Fahrer Neros schwarzen Geländewagen vor.

      „Kann ich Sie mitnehmen? Ich fahre selbst dorthin.“ Nero nahm die Wagenschlüssel in Empfang.

      „Danke, aber ich laufe lieber.“

      „Im Abendkleid?“

      „Der Abend ist schön, und ich brauche etwas frische Luft.“ Amanda hoffte, dass ein Spaziergang ihre Gedanken klären würde.

      „Sind Sie sicher?“

      „Absolut.“

      „Dann gute Nacht.“ Neros schwarze Augen glitzerten. „Ich sehe Sie morgen, wenn wir die Einzelheiten Ihrer Reise besprechen.“

      Nach einem letzten Blick zu Amanda stieg Nero in seinen Wagen und fuhr davon. Das Leben war mit einem Mal sehr viel interessanter geworden!

      Heute Abend hatte er sehr deutlich gespürt, dass unter der eisigen Oberfläche ein Feuer in Amanda loderte. Doch noch immer fand er ihren Spitznamen sehr treffend.

      „Die Eisjungfrau“, murmelte er.

      Nero traf nicht oft Frauen, die ihr eigenes Leben führten, ihre eigene Karriere verfolgten und nicht das Geringste von ihm haben wollten. Ironischerweise bemerkte Amanda selbst nicht, wie begehrenswert sie das machte.

      Er wollte sie. Daran gab es keinen Zweifel. Heute Abend hatte er gespürt, dass auch Amanda nicht immun gegen seinen Charme war. Und doch wehrte sie ihn so hartnäckig ab.

      Doch wo lag das Problem? Er wollte sie, sie wollte ihn, eigentlich könnte die Situation ganz einfach sein. Aber das war sie nicht, und er würde nicht eher ruhen, bis er wusste, was in Amanda vorging.

      Nachdem Amanda sich vergewissert hatte, dass in ihren Stallungen alles in Ordnung war, dachte sie an die Pferdepflegerinnen. Einige der jungen Mädchen waren noch immer nicht in ihr Quartier zurückgekehrt, und Amanda beschloss, sich auf die Suche nach ihnen zu machen.

      Sie wusste genau, wo sie die Mädchen finden würde. Nach dem Spiel war in einem Festzelt auf dem Gelände ein großer, luxuriöser Nachtklub eingerichtet worden. In den Nachrichten hatte Amanda die Bilder gesehen, und sie konnte die Aufregung ihrer Mädchen verstehen.

      Mit Seide in leuchtenden Farben und dramatischen Wasserspielen war das riesige weiße Zelt wie ein arabischer Palast dekoriert worden. In der Mitte des Zeltes hatte man eine Tanzfläche für die Gäste aufgebaut. Selbst Amanda kannte den Namen des Discjockeys, der bis zum Morgengrauen für die Musik sorgen würde.

      Schon von Weitem spürte sie den Bass in ihrem Körper. Unbehaglich schüttelte sie den Kopf. Es war nicht ihre Art, Arbeit und Vergnügen zu mischen, und sie hatte heute alle Einladungen zu der Party abgelehnt.

      Sie musste über sich selbst schmunzeln, als sie nun doch auf das Zelt zuging. Sie fühlte sich ein bisschen wie eine Glucke, die ihre Küken sicher nach Hause bringen wollte.

      Einer der Sicherheitskräfte am Eingang erkannte sie sofort und führte sie direkt in den VIP-Bereich. Die Lautstärke war ohrenbetäubend. Langsam schob Amanda sich durch die Menge. Immer wieder hielten Bekannte sie an, wollten mit ihr plaudern, trinken oder tanzen. Doch Amanda teilte allen kühl mit, dass sie nur aus beruflichen Gründen gekommen war, und suchte weiter nach den Mädchen.

      Nach der kühlen Nachtluft war die Hitze im Zelt erstickend. Schon fühlte Amanda sich inmitten der gnadenlos wummernden Musik, dem Stimmengewirr und dem lauten Gelächter ganz verloren. Im Takt der Musik aufblitzende grelle Lichter brannten ihr in den Augen, aber sie suchte entschlossen weiter.

      Endlich hatte sie die Mädchen entdeckt! „Amanda!“, riefen sie ihr fröhlich winkend zu.

      Bevor sie etwas sagen konnte, fand sie sich auf der überfüllten Tanzfläche wieder. Sie lächelte und hüpfte halbherzig im Takt der Musik. An richtiges Tanzen war nicht einmal zu denken.

      Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie noch immer ihr hochgeschlossenes Abendkleid trug, und sie erröte. Zwischen all den modisch gekleideten jungen Leuten kam sie sich wie ein Fremdkörper vor.

      Amanda zog eins der Mädchen zu Seite. „Ist bei euch alles in Ordnung?“, versuchte sie die Musik zu übertönen. „Wisst ihr schon, wie ihr nach Hause kommt, oder soll ich euch ein Taxi rufen?“

      „Mein Bruder ist auch hier“, erklärte die junge Frau und deutete mit ihrem Kinn zu einem jungen Mann in der Nähe des Ausgangs. „Keine Sorge, Amanda! Amüsiere dich!“ Sie griff nach Amandas Handgelenk und zog sie zurück auf die Tanzfläche.

      Warum eigentlich nicht? dachte Amanda fast trotzig, während sie sich umschaute. Jeder hier im Raum war gekommen, um zu feiern. Ein Tanz würde sie bestimmt nicht umbringen, und sie wollte den Mädchen auch nicht die Party verderben.

      Zu ihrer eigenen Überraschung spürte Amanda, wie die ausgelassene Stimmung ganz langsam auch sie erfasste. Aber warum verschwand dieses hartnäckige Kribbeln in ihrem Körper nicht? All ihre Instinkte rieten ihr, das Zelt zu verlassen.

      Als die Mädchen bemerkten, dass Amanda aufbrechen wollte, scharten sie sich um sie. „Komm schon, Amanda! Du bist doch gerade erst gekommen, du kannst unmöglich gleich wieder gehen!“, drängten sie.

      Nervös schaute Amanda immer wieder über ihre Schulter, auch wenn sie nicht einmal wusste, wonach sie Ausschau hielt. Inzwischen hatten die Mädchen sie in ihre Mitte genommen, sodass sie nicht entkommen konnte.

      Gegen ihren Willen musste sie lachen. Schließlich gab sie nach und begleitete die jungen Frauen wieder auf die Tanzfläche.

      Zu einem besonders mitreißenden Lied warfen die Tänzer ausgelassen ihre Arme in die Luft. Nach kurzem Zögern tat Amanda es ihnen gleich. Sie staunte, wie viel Spaß es machte. Es kümmerte sie nicht, dass ihr strenger Knoten sich löste und ihre Haare über die Schultern fielen.

      Lachend warf sie die Locken zurück und versuchte nicht einmal, ihre Frisur wieder in Ordnung zu bringen. Sie war einfach glücklich. Zum ersten Mal seit langer Zeit genoss sie den Augenblick und gab sich ohne Hemmungen der Musik hin.

      Doch dann brach alles zusammen.

      Hier also amüsierte sich Miss Unnahbar, wenn sie nicht gerade dabei war, all ihre weiblichen Reize zu verstecken. Oder verhielt sie sich etwa nur ihm gegenüber so kühl und distanziert?

      Aus schmalen Augen beobachtete Nero, wie Amanda ausgelassen auf der Tanzfläche feierte. Ihr kastanienbraunes Haar fiel weich um ihre Schultern und war genauso beeindruckend, wie er immer vermutet hatte. Selbst das strenge Kleid konnte ihren atemberaubenden Körper nicht länger verbergen.

      Die Männer in ihrer Nähe waren ganz offensichtlich ebenso fasziniert von Amanda wie er selbst, doch sie bemerkte gar nicht, welches Aufsehen sie erregte.

      Ohne nachzudenken, betrat Nero die Tanzfläche. Die Schar der Tanzenden teilte sich vor ihm wie das Rote Meer. Amanda sah ihn nicht kommen. Mit geschlossenen Augen sang sie lauthals den Text mit, während sie ihre Hüften schwingen ließ und glückselig die Arme ausstreckte, als wollte sie die Zeltdecke berühren.

      Eisjungfrau, dachte Nero ironisch. Von wegen!

      „Was, zur Hölle, tun Sie hier?“, brüllte er ihr lauthals zu. Mit Vergnügen sah er den Schock in ihren Augen.

      „Nero!“

      „Ja, ich bin es“, bestätigte er. „Und jetzt weiß ich auch, warum Sie nicht mit mir fahren wollten.“

      Amanda tat, als würde sie ihn nicht verstehen, während sie errötend ihr Haar glattstrich. Aber Nero zeigte keine Gnade, sondern zog sie in seine Arme.

      „Hey, was soll das?“ Sie versuchte, ihre übliche Gelassenheit wiederzufinden, doch als er ihren Körper an seinen presste, spürte sie mit aller Macht, wie sehr sie diesen Mann begehrte. Sie schrie leise auf und versuchte sich zu befreien, aber er hielt sie nur umso fester.

      Amanda rückte, so gut es ging, von ihm ab, sodass sich wenigstens ihre Unterkörper nicht mehr berührten. „Sie verstehen nicht …“

      „Oh, ich denke doch.“ Als die schnelle Musik in einen langsamen Tanz überging, zog Nero sie wieder näher. „Auf Situationen wie diese verstehe ich mich sogar besonders gut.“

      „Ich meine, Sie verstehen mich nicht“, entgegnete Amanda. Plötzlich war sie wieder steif wie ein Brett. „Das ist nicht, wonach es aussieht …“

      „Es ist genau das, wonach es aussieht“, gab Nero zurück.

      „Ich bin nur hier, um …“

      „Um nach den Pferden zu sehen?“, schlug Nero täuschend sanft vor.

      „Ich habe mir Sorgen um meine Mädchen gemacht“, rief Amanda ärgerlich. „Nicht, dass es Sie etwas anginge, was ich in meiner Freizeit tue.“

      „Wenigstens jetzt noch nicht.“

      Neros starke Hände lagen auf ihrem Arm und ihrer Hüfte, und es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie anders er heute Abend aussieht! dachte sie benommen.

      Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem perfekten Aristokraten im Maßanzug. Mittlerweile hatte er sich umgezogen und trug ein enges T-Shirt zu verwaschenen Jeans, unter denen sich seine harten Oberschenkelmuskeln abzeichneten.

      Kein Wunder, dass die Menge sich vor ihm geteilt hatte! Er sah wie ein Krieger aus, bereit zum Kampf. Das T-Shirt betonte seine breiten Schultern und die beeindruckenden Oberarme. Sein dichtes schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, und der dunkle Bartschatten gab ihm etwas Verwegenes.

      Mühsam riss Amanda ihren Blick von ihm los. Wieso war sie nicht direkt nach Hause gegangen? Ein einziger Tanz hatte das ganze Bild zerstört, das sie so mühsam von sich aufgebaut hatte.

      „Und warum sind Sie hier?“, fragte sie schließlich herausfordernd. Sie musste versuchen, ihn von sich abzulenken. „Wollen Sie sich ein bisschen amüsieren, Nero?“

      „Ich habe Sie gesucht“, gab er zurück. „Ich hatte gedacht, Sie wären bei den Ställen und treffen Vorbereitungen für die morgige Reise. Können Sie sich vorstellen, wie überrascht ich war, als einer der Stallburschen mir gesagt hat, wo Sie sind?“ Er hob die Brauen und presste sie enger an sich. „Um keinen Preis der Welt hätte ich dies verpassen wollen“, flüsterte er in ihr Ohr, als sie nach Luft schnappte. „Feuer statt Eis!“

      „Ich habe mit meinen Freunden getanzt“, protestierte Amanda wütend.

      Nero schaute in die Runde und sah, wie die Männer ringsum sie mit offenen Mündern anstarrten. Er war sicher, dass sie zum ersten Mal erlebt hatten, dass Amanda aus sich herausgegangen war. „Ich hätte nie gedacht, Sie ausgerechnet hier anzutreffen“, murmelte er. „Ich hatte Sie eher auf einem unschuldigen Spaziergang in der klaren Nachtluft vermutet.“

      Er liebte es, wie Amanda sich in seinen Armen wand. Sie ballte sogar ihre kleinen Fäuste, als wollte sie ihn schlagen, doch dann überlegte sie es sich offenbar anders und ließ ihre Hände wieder sinken. Ganz langsam wurde sie weicher in seinen Armen.

      „Das ist besser“, sagte er leise, als sie begann, sich im Takt der Musik zu bewegen.

      „Denken Sie bloß nicht, ich würde mit Ihnen tanzen, weil es mir Spaß macht!“

      „Natürlich nicht“, gab Nero bereitwillig nach und wiegte sie in seinen Armen.

      Noch nie in ihrem Leben hatte Amanda sich so bloßgestellt gefühlt! Wie oft in ihrem Leben ließ sie sich schon gehen? Aber ausgerechnet Nero musste sie dabei entdecken, wie sie ausgelassen dieses dumme, schlüpfrige Lied laut mitgesungen hatte!

      Und wo blieb überhaupt dieses unangenehme Gefühl, wenn ein fremder Mann sie berührte? Im Moment konnte sie nicht das Geringste davon spüren. Im Gegenteil: Nero fühlte sich unglaublich gut an.

      Irgendwann verstummte die Musik. Amanda wartete darauf, dass Nero sie endlich losließ. Aber anstelle dessen sah er sie an, er als wollte er sie küssen. Erwartungsvoll senkte sie die Lider und holte tief Luft.

      „Bis Morgen, Amanda.“

      Verwirrt öffnete sie die Augen. Von Nero war nichts mehr zu sehen, doch die Leute um sie herum starrten sie unverhohlen an.

      So unauffällig wie möglich verließ sie die Tanzfläche. Nero spielte mit ihr! Aber sie konnte niemandem außer sich selbst die Schuld daran geben.

      Sie hätte jederzeit gehen können. Warum, in aller Welt, war sie geblieben?

4. KAPITEL

      Am nächsten Morgen rief Nero im Morgengrauen an. Auf dem Reiterhof ging der Tag früh los, und Amanda hatte bereits die Pferde versorgt.

      „Ja!“, meldete sie sich kühl. Es war leichter, mit ihm zu telefonieren, als ihm direkt gegenüberzustehen.

      „Die Reisepläne“, gab Nero ebenso kurz angebunden zurück.

      „Ich höre.“ Nach gestern Nacht hätte es Amanda nicht überrascht, wenn er ohne ein einziges Wort abgereist wäre. Doch wieso war sie nun erleichtert?

      „Sie reisen mit mir gemeinsam nach Argentinien“, informierte er sie. „Die Pferde kommen später nach, wenn ich dafür gesorgt habe, dass alles für sie vorbereitet ist.“

      Spiele ich auch eine Rolle in seinen Plänen? fragte sich Amanda. Aber bevor sie ihn fragen konnte, sagte er abschließend: „Wir werden einen Zwischenstopp in Buenos Aires einlegen. Dort können Sie sich von dem Flug erholen, bevor wir zu meiner Ranch weiterreisen. Also, bis morgen dann.“

      Ärgerlich steckte Nero sein Telefon zurück in die Jackentasche. Er konnte nicht leugnen, dass gestern Nacht die Funken zwischen ihnen geflogen waren, aber er würde ihr nicht verzeihen!

      Wie eiskalt Amanda ihn im Schloss und in den Stallungen behandelt hatte! Nur um sich kurz darauf auf die Tanzfläche zu stürzen und hemmungslos, von Männern umringt, die Seele aus dem Leib zu tanzen.

      Er würde sein Wort halten und ihren Geschäftsvereinbarungen nachkommen, aber das war alles.

      Zwischenstopp? wiederholte Amanda im Stillen. Wie würde dieser Aufenthalt aussehen? Unwillkürlich fragte sie sich, ob Nero in Buenos Aires bei ihr sein würde.

      Um auf andere Gedanken zu kommen, beschloss sie, ein letztes Mal mit den Mädchen zu frühstücken. Langsam ging sie zurück zu der kleinen Pension, in der sie und die Pferdepflegerinnen während der Polosaison wohnten. Die übernächtigten jungen Frauen saßen bereits im Frühstückszimmer am Tisch und sahen Amanda aus geröteten Augen entgegen.

      Ich bin nur für ein paar Wochen weg, versicherte sie sich immer wieder, doch das half auch nicht gegen ihre wehmütige Abschiedsstimmung.

      Wenn ich nur wüsste, was Nero von mir denkt, überlegte Amanda, während sie ihren Koffer packte und auscheckte. Gestern Nacht hatte er ihr deutlich gezeigt, wie sehr er ihr Verhalten missbilligte. Dennoch hatte sie deutlich gespürt, dass ein Funke übergesprungen war.

      Als Amanda die Treppe zu Neros Privatjet hinaufstieg, hatte sie das Gefühl, als würde sie ihr vertrautes Leben zurücklassen. Nicht nur ein Flugzeug wartete auf sie, sondern eine ganz neue, unbekannte Welt.

      Eine Stewardess führte sie durchs Flugzeug, während Nero zum Piloten ins Cockpit ging. Die Einrichtung war luxuriös und bequem. Dicke cremefarbene Teppiche, helle Ledersessel – alles wirkte wie in einem teuren Hotel.

      „Señor Caracas besitzt eine eigene Kabine, aber es gibt vier weitere für Gäste“, erklärte die Stewardess mit einem freundlichen Lächeln. „Sie können sich aussuchen, welche Ihnen am besten gefällt.“

      Amanda hatte sich noch nicht von dieser Information erholt, als ihr die Stewardess mitteilte, dass Señor Caracas sie erst am nächsten Morgen zum Frühstück erwartete. „Wenn Sie in der Zwischenzeit irgendetwas brauchen, können Sie ihn jederzeit anrufen.“

      Ging Nero ihr aus dem Weg? Bei dem Gedanken und der Erinnerung an gestern Nacht stieg ihr vor Scham das Blut in die Wangen. Hätte sie sich nur niemals so gehen lassen! Dabei war so ein Verhalten gar nicht ihre Art!

      Aber ich habe nichts falsch gemacht, versicherte Amanda sich selbst. Und sie sollte sich von Neros Launen nicht den Spaß verderben lassen. Ihre Kabine war zwar klein, aber mit poliertem Holz und blütenweißer Leinenbettwäsche wunderschön ausgestattet.

      Amanda dankte der Stewardess. Sobald sie allein war, nahm sie sich vor, nicht länger an die vergangene Nacht zu denken. Die Reise nach Argentinien war nur eine kurze, faszinierende Episode. Schon bald würde sie zu ihrem alten Leben zurückkehren und so weitermachen, als wäre sie Nero niemals begegnet.

      Doch dieser gute Vorsatz bewahrte sie nicht vor einer schlaflosen Nacht. Nachdem sie sich stundenlang in ihrem Bett hin und her gewälzt hatte, gab sie auf. Sie stand auf, duschte und zog Jeans und eine langärmelige Bluse an. Dann machte sie sich auf die Suche nach dem Frühstück.

      Nero saß bereits am großen Tisch im Salon. Auch er trug Jeans. Sein dichtes Haar war noch feucht vom Duschen. Als Amanda eintrat, faltete er seine Zeitung und legte sie auf den Tisch.

      „Guten Morgen“, grüßte er höflich. Mehr nicht.

      Amanda warf ihm verstohlen einen Blick zu, als sie bei der Stewardess ihr Frühstück bestellte. Nero beherrschte perfekt die Kunst des vielsagenden Schweigens. Schon wieder spürte sie, wie sich ihre Wangen röteten.

      Er musste auf der Tanzfläche doch gespürt haben, dass sie auf seinen Kuss gewartet hatte. Offenbar fühlte er seine Überlegenheit jetzt umso stärker. Aber was hatte sie schon getan, außer sich in ihrer Freizeit zu amüsieren? Er hatte kein Recht, sie dafür zu verurteilen.

      Amanda bemerkte nicht, wie Nero sie gedankenvoll musterte.

      Heute Morgen war sie wieder ausgesprochen züchtig gekleidet. Ihr Haar trug sie in einem strengen Knoten, und sie hatte kein Make-up aufgelegt. Dachte sie etwa, nur so wäre sie vor ihm sicher? Was hatte sie erwartet? Dass er sofort über sie herfallen würde?

      Nun, da brauchte sie sich keine Sorgen zu machen! Er hatte ihre Botschaft verstanden. Klar und deutlich. Sie musste ihn also nicht extra daran erinnern. Wozu auch? Er war nicht einmal an ihr interessiert!

      Falsch! Ich bin interessiert, musste Nero sich eingestehen. Genau das war das Problem. Und je mehr Spielchen Amanda mit ihm trieb, desto größer wurde sein Interesse.

      Amanda stieg aus dem Flugzeug und sah sich neugierig um. Nachdem sie alle aktuellen Reiseführer über Argentinien gelesen hatte, wusste sie immer noch nicht das Geringste über Neros Ranch. Sie konnte kaum erwarten, endlich mit eigenen Augen zu sehen, wo er lebte.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben genoss sie die Vorzüge eines privaten Flugs. Ihre Ausweise waren bereits im Flugzeug kontrolliert worden, und auf dem Rollfeld wartete eine elegante schwarze Limousine auf sie.

      Für einen Moment blieb Amanda stehen und spürte die Sonne auf ihrer Haut. Nach der Londoner Kälte genoss sie die wunderbar warme Luft. Am leuchtend blauen Himmel zeigte sich keine Wolke, und als sie langsam die Treppe hinunterstieg, sog sie tief den würzigen Duft Argentiniens ein.

      Zu ihrer Überraschung winkte Nero den Chauffeur fort, der vor der Limousine wartete, dann öffnete er selbst die Beifahrertür für Amanda. Sobald sie es sich in dem weichen Ledersitz bequem gemacht hatte, schloss er die Tür und setzte sich selbst hinter das Steuer.

      Staunend sah sie zu, wie er ungehindert die Absperrungen passierte, als würden sie gar nicht existieren. Sobald die Männer hinter den Schranken Nero erkannten, beeilten sie sich, zu öffnen. Die Wachen salutierten, als würden königliche Hoheiten in der Limousine sitzen.

      Das ist vielleicht gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt, überlegte Amanda. Sie warf Nero einen raschen Seitenblick zu. Der König des Polospiels sah heute Morgen noch beeindruckender als üblich aus. Dunkel und gefährlich wie ein Prinz der Finsternis. Trotz ihrer besten Vorsätze konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz bei seinem Anblick rascher schlug. Welche Frau hatte nicht ab und zu Lust auf ein wenig Gefahr?

      „Schnallen Sie sich heute auch noch mal an?“

      Amanda fuhr zusammen, als Neros raue Stimme ihre schlüpfrigen Gedanken unterbrach. Ohne ein Wort befestigte sie den Sicherheitsgurt.

      Geschieht mir recht! schalt sie sich in Gedanken. Ein Mann wie Nero war etwas für erfahrene Vollblutfrauen. Sie selbst sollte lieber bei ihren Ponys im Stall bleiben, damit kannte sie sich wenigstens aus.

      Mit hohem Tempo fuhr Nero über die Schnellstraße in Richtung Stadt, doch Amanda war nicht nur wegen der Geschwindigkeit angespannt. Sie hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. All ihre Sinne waren erwacht, und vergeblich versuchte sie die Erinnerung an den gemeinsamen Tanz zu verdrängen. Wie gut und sicher sie sich in Neros starken Armen gefühlt hatte!

      Er dagegen schien sich nicht im Geringsten für sie zu interessieren. Er brach das Schweigen nur, um ihr mitzuteilen, dass er für sie ein Zimmer in einem Hotel in Buenos Aires gebucht hatte. Dort konnte sie sich von dem langen Flug erholen.

      „Danke“, murmelte Amanda.

      Offensichtlich wollte Nero sich nicht mit ihr unterhalten, und sie war es nicht gewohnt, mit Männern zu plaudern. Zwar interessierten sie sich beide für Pferde, aber ohne den Prinzen, der ihr die Stichworte gab, fiel ihr nichts ein, was sie hätte sagen können.

      Nero fuhr den Wagen, wie er Polo spielte: schnell und mit großem Selbstvertrauen. Immer wieder musste Amanda ihn anschauen. Er sah aus wie die Verkörperung des feurigen Liebhabers. Sein Bart hatte den Kampf gegen den Rasierer gewonnen. Auch heute trug er enge Jeans, und aufgerollte Hemdsärmel gaben den Blick auf seine muskulösen Oberarme frei.

      Wie wird es sein, mit ihm zu arbeiten? fragte sich Amanda. Alles in seinem Leben ging nach seinen Wünschen und Vorstellungen. Sie war gespannt, was passieren würde, wenn er mit einer Frau zusammenarbeitete, die eine ebenso klare Vorstellung von ihrer Arbeit hatte.

      Als sie die Randbezirke der Stadt erreichten, säumten verfallene Hütten die Straße. Beim Anblick der riesigen Elendsviertel vergaß Amanda ihre Sorgen. Plötzlich verstand sie noch besser, wie wichtig es Nero war, junge Leute in Not zu unterstützen. Ich werde Seite an Seite mit ihm kämpfen! nahm sie sich vor. Das Projekt war es wert, ihre eigenen Gefühle zurückzustellen.

      „Das ist Villa 31“, erklärte Nero, als er Amandas Interesse an ihrer Umgebung bemerkte. „Diese Siedlung besteht seit über fünfzig Jahren und wächst mit jedem Tag. Aber zerbrechen Sie sich deshalb nicht den Kopf. Auf uns wartet mehr als genug Arbeit.“

      Er blickte starr geradeaus, während er weiterfuhr. Amanda spürte seine Nachdenklichkeit.

      Am späten Nachmittag erreichten sie die Innenstadt von Buenos Aires. Prunkvolle Altbauten wechselten sich mit atemberaubenden Hochhäusern ab, als wollten sie sich gegenseitig mit ihrem Glanz überstrahlen. Dies ist eine ganz andere, romantische Seite der Stadt, dachte Amanda, als sie staunend aus dem Fenster schaute. Kein Wunder, dass Buenos Aires als Paris von Südamerika bekannt war.

      Langsam versank die Sonne hinter den Dächern und tauchte die Stadt in ein rotes Licht. Mit jeder Minute, die Nero in seiner Heimat verbrachte, schien er noch mehr Energie und Kraft zu gewinnen. Amanda wusste nicht, ob seine Stimmung ansteckend war oder ob es an dem aufregenden neuen Land lag, aber noch nie in ihrem Leben war sie so voller Vorfreude gewesen.

      „Die Stadt besitzt unendlich viel Schönheit“, sagte Nero leise, als er an einer roten Ampel halten musste. „Sie werden es noch selbst erleben, Amanda.“ Für einen langen Moment schaute er sie an. „Sehen Sie den Obelisken dort drüben.“ Er deutete auf ein hell erleuchtetes Monument, das schlank wie ein Pfeil bis in den Himmel zu reichen schien. „Er wurde zum vierhundertjährigen Stadtjubiläum errichtet. Argentinien ist ein Land voller Kontraste und großer Leidenschaften.“

      Die Leidenschaft kannte Amanda bereits, aber als sie den Stolz in seiner Stimme hörte, wurde sie fast neidisch. Wie schön musste es sein, sich so sehr als Teil eines Landes zu fühlen.

      Sie war froh, dass Nero endlich wieder mit ihr sprach. Vielleicht konnten sie hier in Argentinien ihre Schwierigkeiten überwinden und noch einmal ganz von vorn anfangen.

      „Alles hier ist so gewaltig“, murmelte sie und riss ihren Blick von dem phallischen Obelisken los.

      Lag es an Nero, dass ihre Gedanken alle nur in eine Richtung gingen? Erleichtert betrachtete sie ein romantisches und vollkommen unverfängliches Schloss, das sie an Paris erinnerte.

      „Das ist die französische Botschaft“, erklärte Nero. „Ein fantastisches Beispiel für die Architektur der Belle Epoque, nicht wahr?“

      Amanda nickte. Sie war froh, dass sie endlich ein harmloses Gesprächsthema gefunden hatten.

      Bald hatten sie die Innenstadt hinter sich gelassen. Staunend sah Amanda aus dem Fenster und bewunderte die malerischen Gebäude in den verwinkelten Straßenzügen.

      Nero warf ihr einen Blick zu. „Ich dachte, dass Ihnen die Gassen mit dem alten Kopfsteinpflaster und die unkonventionelle Atmosphäre gefallen würden.“

      Erlaubt er sich einen Scherz mit mir, oder meint er das ernst? fragte sich Amanda, als sie die unzähligen Bars und kleinen Geschäfte in den Straßen betrachtete. Bei ihm wusste sie nie, woran sie war.

      „Was sagen Sie, Amanda? Gefällt es Ihnen hier?“

      „Auf jeden Fall ist es faszinierend.“ Sie sehnte sich danach, auszusteigen und durch die Straßen zu streifen.

      „Hier sind wir!“ Nero steuerte den Wagen geschickt in eine Parkbucht vor einem kleinen Boutique-Hotel. „Ich habe dieses Hotel gewählt, weil es weit genug vom Lärm der Stadt entfernt ist, damit Sie in Ruhe schlafen können. Und doch finden Sie hier bestimmt genug Gelegenheiten, sich zu amüsieren, falls Ihnen wieder einmal danach zumute sein sollte“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

      „Ich bin viel zu aufgeregt, um zu schlafen“, gab Amanda zurück und wich Neros anzüglichem Blick aus.

      Ungeduldig wartete sie darauf, dass sie aus dem Wagen steigen konnte. Nero war ihr entschieden zu nah! In jeder Sekunde war sie sich überdeutlich seiner Gegenwart bewusst. Immer wieder musste sie auf seine kraftvollen Hände auf dem Lenkrad schauen, auf sein markantes Kinn und seinen schön geschwungen Mund.

      Endlich stellte er den Motor ab.

      „Vielen Dank fürs Herbringen“, erklärte Amanda und bemühte sich dabei, möglichst selbstbewusst zu klingen.

      Für einen viel zu langen Moment sah er ihr daraufhin in die Augen.

      Dieser Blick! seufzte sie still, während Nero ausstieg, um ihr die Autotür zu öffnen. Wann würde sie endlich lernen, damit umzugehen?

      Sie hatte sein leises ironisches Lächeln genau gesehen. Nach ihrem Auftritt im Nachtklub dachte er offensichtlich, sie wäre leichte Beute und würde ihm die kühle Art nur vorspielen.

      Was das Vorspielen betraf, hatte er vollkommen recht – sie spielte ihm etwas vor. In einem fremden Land, zusammen mit einem Mann, den sie kaum kannte, fühlte sie sich verletzlich. Erst auf Neros Ranch, wenn sie mit ihren Pferden in einer vertrauten Umgebung arbeiten konnte, würde sie sich wieder vollkommen sicher fühlen.

      Für einen Moment blieb Amanda auf dem Kopfsteinpflaster stehen und genoss die warme, nach Blüten duftende Abendluft. Aus der Ferne hörte sie leise Musik. Dies war noch schöner als das Buenos Aires ihrer Träume. Und tanzte dort wirklich ein Paar auf der Straße?

      „Tango, das Herzblut Argentiniens“, erklärte Nero mit seiner tiefen, leicht heiseren Stimme. Amandas Herz raste so schnell und hart, dass sie fürchtete, Nero könnte es hören. Schnell trat sie einen Schritt zurück. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren!

      Dies war erst der Anfang ihres argentinischen Abenteuers, und der Verlauf dieser Reise versprach so aufregend und überraschend zu werden wie Neros Heimatland.

5. KAPITEL

      „Gute Nacht.“ Amanda nickte Nero kühl zu und stieg die Treppe zum Hoteleingang hinauf. Auf keinen Fall durfte er merken, wie sehr sie ihn begehrte.

      Hartnäckig hielt sie ihren Blick auf die breite Holztür gerichtet. Nero hatte das Hotel perfekt ausgewählt. Zusammen mit dem Tangotanz in den Straßen verliehen die alten Kolonialbauten diesem Viertel einen unwiderstehlichen Charme.

      Sie schnappte nach Luft, als Nero sie zurückhielt.

      „Wollen Sie nicht noch bleiben und den Tänzern zuschauen?“

      Unwillkürlich sah Amanda zu dem Paar, das selbstvergessen im Licht der Straßenlaternen tanzte. Versunken in der erotischen Welt des Tangos, schauten sie einander verliebt in die Augen. Dies ist wohl die schönste Art, miteinander zu tanzen, dachte Amanda.

      „Etwas weiter die Straße hinunter ist eine Milonga, ein Tanzlokal, sogar ein sehr bekanntes“, erklärte Nero. „Bestimmt üben die beiden für Ihren Auftritt heute Abend.“

      „Ich würde sie gern tanzen sehen“, murmelte Amanda, fasziniert vom Können des Paares.

      Die zierliche Tänzerin hatte sich so weit in den Arm ihres Partners zurückgelehnt, dass ihr langes Haar fast das Pflaster berührte. Ihr tief ausgeschnittenes, dramatisches Kleid schien eigens für eine lange Tanznacht gemacht.

      Wie sie die Frau um ihr Selbstvertrauen und ihren perfekten Stil beneidete! Die Tänzerin trug die höchsten Absätze, die man sich vorstellen konnte. Ihr Kleid war nur ein Hauch von schwarzer Seide und umschmeichelte ihren schönen dunklen Körper.

      Der Mann war größer, aber genauso schlank und kraftvoll. Er führte seine Partnerin, als würde er allein ihren Tanz bestimmen, bis sie dann plötzlich ihre Beine um ihn schlang. Amanda verstand die Botschaft sofort: Eine Frau mit dem nötigen Selbstvertrauen konnte jeden Mann zähmen.

      Richtig, dachte sie. Aber nicht ich. Nicht diesen Mann. Sie warf Nero einen verstohlenen Seitenblick zu und seufzte leise. Dann wandte sie sich um und folgte dem Kofferträger ins Hotel.

      „Wollen Sie später mit mir zum Tanz gehen?“

      Amanda stoppte abrupt. Sie musste sich verhört haben! Mit zitternden Knien drehte sie sich um. „Entschuldigung, was haben Sie gerade gesagt?“

      „Aber vielleicht sind Sie ja zu müde, um heute Abend noch auszugehen“, sagte Nero mit einem ironischen Lächeln und sah sie herausfordernd an.

      Bei Amanda leuchteten alle Warnsignale auf. Aber war es nicht genau das, was sie gewollt hatte?

      Sie sehnte sich danach, mehr von Buenos Aires zu sehen. Und Nero hatte selbst gesagt, der Tango wäre das Herzblut der Stadt.

      „Solange ich nicht selbst tanzen muss“, erwiderte sie.

      „Keine Sorge. Ich habe Sie schon tanzen sehen“, gab er trocken zurück. „Dann hole ich Sie um zehn Uhr ab.“

      Was habe ich nur getan? fragte sich Amanda, während sie zusah, wie Nero in seinen Wagen stieg und losfuhr. Nur eins war sicher: Dieses Spiel war viel anspruchsvoller als alles, was sie bisher erlebt hatte.

      Als Amanda in ihrem Zimmer die Koffer auspackte, wurden ihre Probleme nur noch größer.

      Sie hatte ausreichend Reitkleidung eingepackt, einen alten, wenig schmeichelhaften Badeanzug, der mehr bedeckte als enthüllte, dazu Jeans, Turnschuhe, Stiefel, einen Stapel T-Shirts, vernünftige Unterwäsche und einige Pullover. Und für den Fall, dass sie einen offiziellen Termin wahrnehmen musste, hatte sie in der letzten Minute noch einen adretten engen Rock, Schuhe mit breiten Absätzen und eine maßgeschneiderte Bluse in den Koffer gesteckt, dazu eine passende Jacke.

      Für ein Meeting wäre sie damit perfekt gekleidet. Doch ein Tango-Kleid war das bestimmt nicht!

      Aber wozu brauche ich ein Tango-Kleid? rief Amanda sich rasch zur Ordnung. Als würde sie heute Abend tanzen!

      Für einen Augenblick erinnerte sie sich wieder daran, wie sie in Neros Armen gelegen hatte. Schnell verdrängte sie den Gedanken, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz rascher schlug.

      Das schwarze Kostüm war perfekt! Schließlich war Nero ihr Boss. Während Amanda ihr Haar ordentlich im Nacken zusammenband, versuchte sie, ihre Vorfreude zu unterdrücken. Ihre Verabredung war nicht mehr als ein Geschäftstreffen.

      Nach einem letzten Blick in den Spiegel atmete sie noch einmal tief durch, dann ging sie in die Halle hinunter.

      Als sie Nero entdeckte, blieb sie verblüfft stehen. Um ihn herum drängten sich Menschen, während er gelassen an der Wand lehnte und wie ein Filmstar Autogramme unterzeichnete.

      Amanda wurde noch deutlicher bewusst, dass sie dieser Situation nicht gewachsen war. Jetzt war sie dankbar für ihre formelle Kleidung. In diesem Aufzug würde sie wenigstens keiner für Neros Freundin halten. Bestimmt würde sie es sogar schaffen, sich unbemerkt aus dem Hotel zu schleichen.

      „Amanda?“

      Falsch gedacht! Im nächsten Moment stand Nero dicht hinter ihr. Wieder wurde ihr bewusst, wie groß er war. Sein muskulöser Körper schirmte sie gegen seine Fans ab. Jeder schien etwas von ihm zu wollen. Doch Nero sagte einige Worte auf Spanisch, und mit einem gemeinschaftlichen Seufzer zogen sich seine Bewunderer zurück.

      „Was haben Sie zu ihnen gesagt?“, fragte Amanda beeindruckt.

      „Ich habe ihnen erklärt, dass Sie hier sind, um tanzen zu lernen.“ Nero zuckte mit den Schultern. „Und dass in Ihrem Heimatland Tango fast unbekannt ist. Sie haben sofort verstanden, dass ich Mitleid mit Ihnen habe und Ihnen helfen möchte.“

      Darauf wette ich! dachte Amanda. Sie hob das Kinn, als Nero die Tür für sie aufhielt. Während sie möglichst gelassen an ihm vorbeiging, bemühte sie sich um einen geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck,

      Heute Abend würde sie ganz bestimmt nicht die Tanzfläche betreten!

      Die Milonga lag im obersten Stock eines Altbaus. Sobald sie das Haus betreten hatten, lockte sie der berauschende Rhythmus der Musik immer weiter nach oben. Das Treppenhaus verströmte maroden Charme, doch die bunten Kacheln leuchteten noch wie vor hundert Jahren.

      Das gesamte Dachgeschoss war zu einem Tanzlokal ausgebaut worden. Unzählige Kerzen erhellten den Raum und tauchten ihn in ein goldenes Licht. Der Duft von Wachs mischte sich mit schweren Parfums, aber noch etwas anderes lag berauschend und verführerisch in der Luft. Leidenschaft! Schnell schob Amanda den Gedanken beiseite.

      An den Wänden waren kleine Tische mit Stühlen verteilt, an denen die Gäste essen und trinken konnten. Aber im Moment dachte keiner im Saal ans Essen. Auf der Tanzfläche machte sich gerade das erste Paar bereit und zog die gesamte Aufmerksamkeit auf sich.

      Der Raum war bereits bis auf den letzten Platz gefüllt, aber als Nero einem der Kellner etwas ins Ohr flüsterte, wurden sie rasch zu einem freien Tisch geführt. Amanda konnte ihren Blick nicht von dem Geschehen auf der Tanzfläche lösen. Sie stolperte und wäre gefallen, wenn Nero sie nicht mit festem Griff gehalten hätte.

      „Setzen Sie sich, Amanda!“, ordnete er an.

      Sie ließ sich auf den harten Holzstuhl sinken. Ihre Haut prickelte noch von seiner Berührung. Unwillkürlich rieb sie ihren Arm, während sie fasziniert zu den Tänzern starrte.

      Dies war keine prunkvolle, glitzernde Veranstaltung, wie sie im Fernsehen geboten wurde. Die Sinnlichkeit, die das Paar auf der Tanzfläche ausstrahlte, war echt und so schamlos erotisch, dass Amanda ein Schauer über den Rücken lief. Beim ersten Klang des Akkordeons war sie von der besonderen Atmosphäre gefangen.

      Die beiden Tänzer sahen einander unverwandt an, während sie sich geschmeidig zum Takt der Musik bewegten. Von einer Sekunde auf die andere wechselten ihre langsamen, katzenhaften Bewegungen und waren plötzlich wild und aggressiv. Die Schritte beschleunigten sich mit dem Rhythmus der Musik.

      Als würden sie alle Facetten einer Liebesbeziehung in ihren Tanz legen, zeigten die beiden brodelnde Leidenschaft, dann Kühle, dann wieder sanfte Zärtlichkeit. Mit einem einzigen glühenden Blick stieß die Frau den Mann von sich, nur damit er sie in der nächsten Bewegung wieder hart an sich zog. Für genau diese Vorstellung waren die begeisterten Zuschauer hergekommen.

      So leidenschaftlich könnte auch mein Leben sein, ging es Amanda durch den Kopf.

      „Was möchten Sie trinken?“, riss Neros Stimme sie unsanft aus ihren Träumereien.

      „Wasser, bitte.“ Sie musste heute Abend einen klaren Kopf behalten.

      Die Darbietung auf der Tanzfläche trieb ihr die Röte in die Wangen. Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Für die erste Verabredung mit ihrem Boss hätte Amanda sich eine weniger erotisch aufgeladene Umgebung gewünscht.

      Mein Boss … wiederholte sie im Stillen. Es könnte schlimmer sein, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor, während sie ihn unauffällig betrachtete.

      Heute Abend trug Nero enge schwarze Hosen zu einem blütenweißen Hemd, dazu schwarze, auf Hochglanz polierte Schuhe. Seine schmalen Hüften wurden durch einen Ledergürtel betont. Er ist wie ein Tänzer gekleidet! wurde Amanda mit einem Anflug von Panik klar.

      „Tanzen Sie auch?“, fragte sie, als nach dem Finale des Tanzpaares brausender Applaus einsetze. Ihre Stimme zitterte leicht.

      „Ich liebe es!“, sagte Nero mit einem bedeutsamen Lächeln und stellte sein Weinglas auf den Tisch. „Wie jede Betätigung mit Körpereinsatz.“

      Daran zweifelte Amanda nicht. Sie schluckte, als ein atemberaubend schönes junges Mädchen auf ihren Tisch zusteuerte. Hatte Nero sie darum hierhergebracht? Damit sie begriff, dass sie mit all diesen wunderschönen Frauen nicht mithalten konnte? Wollte er sie aus Rache demütigen, weil sie ihm Misty nicht verkauft hatte?

      Amanda krampfte die Hände um ihr Glas. Als das Mädchen noch näher kam, sprang sie auf. Huch, was tue ich da? dachte ein Teil von ihr erschrocken. Der andere rief Nero laut zu: „Ich will tanzen!“ In einem Moment der Stille hallte ihre Stimme durch den Raum.

      Alle Leute starrten sie an. Wie deplatziert sie in ihrem strengen Kostüm aussehen musste.

      „Amanda?“

      Groß und eindrucksvoll stand Nero vor ihr und reichte ihr die Hand. Während Amanda dem mitreißenden Rhythmus der Musik lauschte, machte sie eine kurze Bestandaufnahme: Ihr Rock war an der Rückseite geschlitzt, und alles, was bedeckt sein sollte, war bedeckt. Es konnte losgehen! Sie hob ihr Kinn und setzte den hochmütigen Blick einer Tangotänzerin auf.

      „Sind Sie sich wirklich sicher?“, murmelte Nero, während er ihr auf die Tanzfläche folgte.

      Sein warmer Atem kitzelte ihr Ohr. „Absolut sicher!“, flüsterte sie zurück.

      Ich muss wahnsinnig sein! dachte sie. Sie war sich über gar nichts sicher. Aber immerhin hatte sie damals in der Schule alle Mädchen beim Schottischen Tanz übertroffen.

      „Na dann …“ Nero zog Amanda mit einem Ruck an sich. Im Dämmerlicht des Klubs sah er finsterer und bedrohlicher aus als je zuvor.

      Als Anerkennung für den etwas spärlichen Applaus hob Amanda ihr Kinn ein wenig höher. „Es ist besser, wenn Sie führen“, teilte sie Nero mit.

      „Keine Sorge, das werde ich tun“, versicherte er.

      „Und fangen Sie bitte langsam an …“

      „Das habe ich vor.“ Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.

      Dann lag ihre Handfläche an Neros starker, warmer Hand, und eine Welt ganz unbekannter Gefühle öffnete sich Amanda. Es wird schon gut gehen! versicherte sie sich zuversichtlich. Sie würde nur mit ihm tanzen. Was konnte schon passieren? Im schlimmsten Fall würde sie eine Idiotin aus sich machen. Doch irgendetwas sagte ihr, dass Nero das niemals zulassen würde.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte Amanda ihre Hemmungen überwinden und etwas tun, wofür sie andere immer bewundert hatte. „Ich muss bloß aufpassen, dass ich Ihnen nicht auf die Füße trete“, flüsterte Amanda, während sie auf den Einsatz der Musik warteten.

      „Entspannen Sie sich“, murmelte Nero. „Stellen Sie sich einfach vor, Sie wären ein Pony und ich würde Sie zureiten.“

      Niemals! „Ich stelle mir lieber vor, dass ich eine Frau bin und Sie ein Mann, der mir freundlicherweise einen neuen Tanz beibringt!“

      „Oh, ich bin sicher, dieser Tanz wird Ihnen vertraut vorkommen“, sagte Nero leise.

      Amanda schluckte. Wahrscheinlich war sie die einzige Person im ganzen Saal, die den Tanz der Liebe noch nicht kannte. Doch sie spürte, dass ihr Körper bereits auf Neros Hand in ihrem Rücken und den hartnäckigen Druck seines Oberschenkels reagierte. Ohne dass sie darüber nachgedacht hatte, bewegte sie sich bereits zur Musik.

      Nero lenkte sie so zart, einfühlsam und gleichzeitig so unmissverständlich, dass sie plötzlich begriff, warum niemand ein Pony so reiten konnte wie er. Er schien ganz genau zu wissen, was ihr gefiel.

      „Sie tanzen gut“, erklärte er, als die Zuschauer sie mit halbherzigem Applaus für ihren ersten Versuch belohnten.

      Nur deinetwegen, dachte sie.

      „Und jetzt versuchen wir es mit ein bisschen mehr Leidenschaft. Sehen Sie mich an, Amanda! Sehen Sie mich an, als würden Sie mich hassen.“

      Das war einfach!

      „So ist es gut. Jetzt weicher! Locken Sie mich …“

      Das konnte sie auch. Aber nicht zu sehr! Neros Körper streifte ihren. Amanda fühlte sich, als hätte ein Blitz sie getroffen. Sie hob die Brauen und warf Nero einen langen Blick zu. Dann straffte sie sich zu einer noch dramatischeren Pose. Das Publikum belohnte sie mit spontanem Applaus.

      „Langsam“, flüsterte Nero ihr zu. „Das ist Ihre erste Lektion.“

      „Ich werde noch viele brauchen.“

      Ihr Selbstvertrauen wuchs, als immer mehr Paare auf die Tanzfläche strömten und nicht mehr alle Augen auf Nero und ihr ruhten.

      „Sie werden sie bekommen“, stimmte Nero zu. „Ich werde selbst nach einem guten Lehrer für Sie suchen.“

      Amanda versteifte sich und wich zurück, doch Nero zog sie Zentimeter für Zentimeter wieder zu sich. Erst als die Musik endete, lockerte er seinen Griff und führte sie zurück zum Tisch.

      Aus schmalen Augen sah er sie an. „Sie stecken voller Überraschungen, Amanda Wheeler.“ Er hob die Hand und winkte den Kellner heran.

      „Nur noch etwas Wasser, bitte.“ Sie musste einen kühlen Kopf behalten.

      Denn sie hatte mehr Geheimnisse, als Nero ahnte, und das sollte auch so bleiben.

6. KAPITEL

      Ihre eiserne Selbstdisziplin hatte Amanda einen kurzen Abend beschert. Offensichtlich verärgert, hatte Nero sie in ihrem Hotel abgesetzt und sich mit einem kurzen Nicken verabschiedet.

      Ich werde ihn mir aus dem Kopf schlagen! nahm Amanda sich am nächsten Morgen energisch vor. Heute würde sie ganz allein in Buenos Aires auf Entdeckungstour gehen!

      Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass auch an einem Sonntagmorgen in den Straßen lebhafter Verkehr herrschte, doch das machte ihr nichts aus. Lärm und Trubel gehörten zu einer berauschenden Stadt wie Buenos Aires dazu.

      Ganz bestimmt würde sie nicht in ihrem Hotelzimmer sitzen und darüber nachdenken, was Nero gerade tun mochte. Er hatte versprochen, um elf Uhr anzurufen und sie dann zu seiner Ranch zu bringen. Wo er vorher war oder was er tat, ging sie nicht das Geringste an. Außerdem interessierte es sie kein bisschen.

      Lügnerin, dachte sie, als sie das Hotel verließ. Aber trotz ihrer Gefühle für Nero würde sie das Beste aus der kurzen Zeit in einer der schönsten Städte der Welt machen.

      Die freundliche junge Frau an der Rezeption hatte ihr auf der Karte einige Sehenswürdigkeiten gezeigt und versichert, dass sich überall die Menschen in den Straßen versammelten, Musik machten und Tango tanzten.

      Amanda musste nicht weit gehen. Ganz in der Nähe des Hotels entdeckte sie einen kleinen Platz, der mit einigen Holzbrettern in eine improvisierte Tanzfläche verwandelt worden war.

      Die Sonne schien warm, der Himmel war wolkenlos. In der Mitte des winzigen Platzes plätscherte ein Springbrunnen, und eine kleine weiße Kirche bildete den perfekten Hintergrund. Sie war wirklich in Südamerika!

      Amanda sah sich staunend um, dann mischte sie sich unter die versammelten Zuschauer. Mit der Hand schirmte sie ihre Augen gegen die Sonne ab und schaute den Tänzern zu. Schon bald hatte sie außer der Musik und den Tangotänzern alles um sich herum vergessen. Sie bemerkte kaum, dass jemand hinter sie trat.

      „Wie einfach es wäre, Sie davon zu befreien“, flüsterte ihr eine heisere männliche Stimme missbilligend ins Ohr.

      „Nero!“ Ihr Herz setzte einen Schlag aus und schlug dann umso schneller weiter.

      „Ihre Handtasche war auf“, erklärte er. „Sie haben Glück, dass man mir im Hotel gesagt hat, wo ich Sie finden kann. Ich hoffe, Sie haben schon gepackt.“

      „Selbstverständlich.“ Amanda spürte, wie sie sich im Nu von einer fröhlichen, sorgenfreien Touristin in eine unbeholfene Angestellte verwandelte.

      Sie straffte ihre Schultern, während sie sich in Erinnerung rief, dass sie hier war, um den Prinzen zu repräsentieren. Kühl streckte sie die Hand nach ihrem Portemonnaie aus. Mit ernstem Gesicht gab Nero es ihr zurück.

      „Ist Taschendiebstahl eine Ihrer Angewohnheiten?“ Amanda steckte die Geldbörse zurück in ihre Handtasche.

      „Ist es eine Ihrer Angewohnheiten, auf Reisen den gesunden Menschenverstand zu Hause zu lassen?“, gab Nero zurück.

      Finster sahen sie einander an. Der Tanz hat begonnen, dachte Amanda trocken. „Sollen wir gehen?“

      „Auf jeden Fall!“ Nero wandte sich um und ging zurück in Richtung Hotel.

      Dieser raue argentinische Akzent ist der erotischste auf der ganzen Welt, dachte Amanda, während sie ihm folgte. Sie lief schneller, um mit Nero Schritt zu halten.

      Um sie herum wirbelten Tänzer über das Pflaster. Es lag einfach zu viel Leidenschaft in der Luft, um einen kühlen Kopf zu behalten.

      „Tango geht ins Blut“, erklärte Nero, als sie das Hotel erreicht hatten.

      Ich muss verhindern, dass er auch in mein Blut geht, dachte Amanda. „Ich hole nur rasch meinen Koffer. Ich habe ihn nach dem Auschecken in der Halle gelassen.“

      „Ihr Koffer ist bereits am Flughafen.“

      „Am Flughafen?“ Ihr Mund wurde trocken. Schickte Nero sie etwa zurück nach England? Brauchte er sie hier nicht länger?

      „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass Sie mein einziger Passagier sind.“

      Amanda sah Nero verständnislos an.

      „In meinem Flugzeug“, ergänzte er.

      Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Fliegen Sie das Flugzeug etwa selbst zu Ihrer Ranch?“

      „Ja. Ist daran etwas nicht in Ordnung?“

      „Nein, nein, selbstverständlich nicht.“ Was konnte dieser Mann eigentlich nicht?

      Wieder einmal saß Amanda dicht neben Nero. Selbstverständlich hätte sie auch in den bequemen Ledersesseln hinten in der Flugzeugkabine sitzen können. Aber wann hat man schon einmal die Gelegenheit, dachte Amanda, vorne im Cockpit zu sitzen? Doch vor allem hatte sie neben Nero sitzen wollen. Es war sinnlos, sich länger etwas vorzumachen.

      Jetzt beugte Nero sich vor und kontrollierte, ob ihr Sicherheitsgurt verschlossen war, dann half er ihr, den Kopfhörer richtig aufzusetzen.

      „Alles in Ordnung?“ Er lächelte und sah ihr tief in die Augen.

      Er musste gemerkt haben, was sie fühlte. Hastig wandte Amanda den Blick zum Fenster. Dennoch spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers seine Anwesenheit.

      „Sie brauchen nicht nervös zu sein“, versicherte er ihr.

      Seine Sicherheit erfüllte sie mit Vertrauen – nicht nur in seine Fähigkeiten, ein Flugzeug zu steuern.

      „Ich bin nicht nervös“, protestierte sie. Zumindest nicht wegen des bevorstehenden Flugs.

      Sie musste verrückt sein, mit ihm auf seine Ranch zu reisen, von der sie nur mit einem Flugzeug – oder einer sehr langen Autofahrt – entkommen konnte.

      „Schauen Sie nicht so besorgt, Amanda. Ich passe auf Sie auf.“

      Aber genau davor hatte sie ja Angst! „Ich bin nur keine gute Kopilotin. Normalerweise bin ich diejenige, die alles im Griff hat.“

      „Mir gefallen Sie als Kopilotin sehr gut“, versicherte Nero ihr.

      Die Durchsage der Starterlaubnis vom Tower unterbrach ihr Gespräch. Nero löste die Bremse, gab Gas, und kurz darauf schoss der kleine Jet dem blauen Himmel entgegen.

      Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte Amanda, als das Flugzeug durch die Wolken stieß.

      Einige Stunden später teilte sich die Wolkendecke und gab den Blick auf eine ganz andere Welt als die Hochhäuser von Buenos Aires frei. Neros private Landebahn war kaum mehr als ein schmaler Streifen sonnenverbrannter Erde mitten in scheinbar endlosen Wiesen und Weideflächen. Bis zu den zerklüfteten Bergketten am Horizont erstreckten sie sich in sattem Grün und Gold.

      Die Pampa. Bei dem Gedanken, über diese weiten Steppen zu galoppieren – oder gar hier zu leben –, verspürte Amanda eine Mischung aus Freude und Furcht.

      „Hier!“ Nero legte den Jet steil in die Kurve.

      Amanda schnappte nach Luft, als ihr Magen einen Hüpfer machte.

      „Sind Sie jetzt nervös?“ Nero grinste boshaft. „Sehen Sie aus dem Fenster! Dort unten ist mein Land“, erklärte er.

      „Ich bin kein bisschen nervös“, log Amanda, als das Flugzeug wieder gerade in der Luft lag.

      „Das ist gut. Denn hier bei uns brauchen Sie starke Nerven, Amanda. Das Leben in der Steppe ist hart.“

      „Ich bin nicht hier, um Urlaub zu machen“, teilte sie ihm knapp mit.

      Atemlos betrachtete sie die riesige Ponyherde, die unter ihnen über die Pampa galoppierte. Es mussten Hunderte von Pferden sein.

      „In diesem Jahr hatten wir viele Fohlen.“

      „Unglaublich“, murmelte sie.

      Jeder wusste, dass Nero ein reicher Mann war, aber was sie hier sah, hätte sie sich nicht in ihren wildesten Träumen vorgestellt.

      „Bevor wir landen, fliege ich über mein Haus.“ Er zog den Jet tiefer. „Sehen Sie, dort!“

      Amanda konnte nur wortlos staunen. Das elegante Gebäude aus der Kolonialzeit mit seinen langen, schattigen Veranden war so groß wie ein kleines Dorf. Im Hof vor dem Haupthaus warf ein Springbrunnen Wasserfontänen hoch in die Luft, die im hellen Sonnenlicht wie Diamanten funkelten.

      Der Garten konnte mit jedem englischen Park konkurrieren. An einem Ende gab es sogar ein Polofeld mit einem eigenen Klubhaus. Hinter dem Haus schimmerte ein See mit einem strahlend weißen Sandstrand in der Sonne. Und ein … nein, zwei Swimmingpools.

      „Ein Pool ist für die Pferde“, erklärte Nero. „Wir benutzen ihn zum Muskelaufbautraining, aber am liebsten reiten wir einfach hinein.“

      Amanda konnte einen begeisterten Aufschrei nicht unterdrücken, doch dann setzte ihr gesunder Menschenverstand wieder ein. Was, in aller Welt, hatte sie sich dabei gedacht, als sie dieser Reise zugestimmt hatte?

      Neros Ranch war schon fast ein eigenständiges kleines Land. Sie war hier vollkommen isoliert, so als wäre sie mit ihm auf einer einsamen Insel mitten im weiten Ozean gestrandet. Wenn sie es nicht endlich schaffte, Neros erotische Anziehungskraft zu ignorieren, würde ihr Aufenthalt eine sehr schwierige Zeit werden.

      Nero landete den Jet so geschickt, dass Amanda kaum das Aufsetzen spürte. Als das Flugzeug schließlich zu einem Halt kam und Nero die Motoren ausschaltete, war ihre Besorgnis reiner Vorfreude gewichen.

      „Ich kann es gar nicht erwarten, endlich auszusteigen!“, rief sie aus. Sie konnte ihre Augen kaum von dem Steppengras lösen, das meilenweit im Wind wogte.

      „Und die Sonne zu spüren und die Pferde zu reiten“, ergänzte Nero voller Begeisterung. „Es ist wunderschön hier, nicht wahr?“

      Sobald Nero die Flugzeugtür öffnete, wurde Amanda von einem Schwall warmer, duftender Luft empfangen. Sie war so aufgeregt, dass sie nicht einmal Neros Hand abschüttelte, als er ihr die Treppen hinunterhalf.

      „Das ist Ignacio“, stellte er einen älteren Mann vor, der bei einem Geländewagen stand und darauf wartete, sie zur Ranch zu fahren. „Er ist der Ranch-Manager und meine rechte Hand.“

      Jetzt bin ich wirklich in der Pampa angekommen! dachte Amanda. Ignacio sah genauso aus, wie sie sich einen Gaucho vorgestellt hatte. Fasziniert betrachtete sie den Schlapphut, das rote Halstuch und die weiten Hosen mit ledernen Beinschützern.

      „Willkommen auf der Estancia Caracas“, begrüßte er sie mit starkem Akzent und beugte sich kurz über ihre Hand.

      „Buenas tardes – guten Tag“, antwortete Amanda ebenso herzlich.

      „Wir haben hier schon viel über Ihre Arbeit mit den englischen Pferden gehört“, fuhr Ignacio freundlich fort.

      „Und gegen das Ergebnis hart auf dem Polofeld gekämpft“, ergänzte Nero.

      Ignacio stimmte gutmütig in das Lachen ein. Seine Haut war von der Sonne gegerbt und faltig wie der Hals einer Schildkröte, aber in seinen schwarzen Augen lagen Güte und Freundlichkeit.

      „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Ignacio. Mucho gusto.“

      Ignacio schmunzelte wohlwollend über Amandas Versuch, seine Sprache zu sprechen, und sagte etwas in sehr schnellem Spanisch zu Nero. Dieser antwortete mit einem vagen Brummen.

      Amanda konnte nicht einschätzen, ob Nero ihre ungeschickten Bemühungen gefallen hatten oder nicht. Aber wenigstens Ignacio schaute sie voller Wärme an, und sie war sicher, dass sie soeben einen Freund gefunden hatte.

      Alles hier war aufregend, sogar die holprige Fahrt durch die Steppe. Ignacio machte Amanda auf eine Gruppe Enten am Himmel aufmerksam, dann entdeckte Nero einen der riesigen Hasen, die es nur in der Pampa gab.

      „Sehen Sie, Amanda!“, rief er aufgeregt aus und griff nach ihrem Arm.

      Seine Berührung ist aufregender als alles andere, dachte sie. Allein Neros Anwesenheit raubte ihr den Atem.

      „Schön, nicht wahr?“

      „Fantastisch“, murmelte sie und sah in seine Augen.

      Bald darauf fuhr Ignacio durch einen Torbogen auf die Ranch. Unwillkürlich musste Amanda dabei an alte Cowboyfilme denken, in denen riesige Tore mitten in einer kahlen Landschaft standen.

      Ein langer, tadellos gepflegter Weg führte zu dem Ranchgebäude. Schließlich parkte Ignacio auf einem großen gepflasterten Platz. Der Hof war üppig mit Blumen bepflanzt, Ranken fielen über gekalkte Wände und Balkone. Alles war still, nur in der Ferne war leises Wiehern zu hören.

      „Es muss schwer sein, so ein wunderbares Zuhause jemals zu verlassen“, sagte Amanda leise.

      „Umso schöner ist es zurückzukommen“, stimmte Nero zu. „Sollen wir hineingehen?“

      „Ja, gerne.“ Staunend blickte sich Amanda um.

      Nero lächelte stolz. Ihre offene Begeisterung schien ihm zu gefallen. „Hatten Sie sich die Ranch anders vorgestellt?“, fragte er, als sie ihre Fingerspitzen über eine Blüte gleiten ließ.

      „Eigentlich weiß ich selbst nicht, was ich mir vorgestellt habe“, gab Amanda zu.

      Vor dem Eingang warteten zwei ältere Frauen. Vor Freude konnten sie kaum stillstehen. Nero stellte sie als María und ihre Schwester Conception vor. María war Haushälterin und Köchin und lebte zusammen mit ihrer Schwester auf der Ranch. Während die beiden ihnen voraus ins Haus gingen, drehten sie sich immer um, als wollten sie sich davon überzeugen, dass Nero immer noch da war.

      Die Böden in dem langen Flur waren mit Terrakotta gefliest. Weiche zimtfarbene Teppiche dämpften ihre Schritte. An den Wänden hingen antike Spiegel und Gemälde. Bestimmt Familienerbstücke, vermutete Amanda.

      Ein Bild stach aus der Menge heraus. Es war modern und zeigte ein Pferd, das sich wild aufbäumte. Die Bewegung war so perfekt eingefangen, als würde es jeden Augenblick aus dem Rahmen springen. Fasziniert blieb Amanda vor dem Gemälde stehen.

      „Gefällt es Ihnen?“, fragte Nero.

      „Es ist wunderschön!“

      „Was genau gefällt Ihnen daran?“

      „Der brutale Realismus.“ Amanda hielt seinem Blick stand.

      „Haben Sie eine Vorliebe für Gefahr und Risiko?“

      „Anscheinend“, erklärte sie kühl. Sie hatte nicht vor, sich von seinem Geld und seiner Macht einschüchtern zu lassen.

      „Wir sollten María und Conception nicht warten lassen. Kommen Sie!“ Er verbeugte sich übertrieben vor ihr.

      Amanda unterdrückte ein Schmunzeln. Lernte sie etwa langsam, mit diesem Mann umzugehen? Doch ihre Zuversicht war von kurzer Dauer. Als Nero ihren Arm berührte, wurden ihre Knie weich, und ihr Atem ging schneller. Gemeinsam betraten sie einen schattigen Innenhof.

      Als Amanda sich umschaute, erholte sie sich schnell von ihrer Verwirrung. Nur das Plätschern eines Springbrunnens und Vogelgezwitscher waren hier zu hören.

      „Ihr Heim ist traumhaft, Nero.“ Doch sie gehörte nicht hierher, das durfte sie keinen Augenblick lang vergessen. Schon bald würde sie wieder zurück nach England reisen und all die Schönheit und den Frieden zurücklassen.

      „Ich habe noch nie etwas derart Wundervolles gesehen“, sagte Amanda leise. Sie räusperte sich und straffte ihre Schultern. „Aber natürlich bin ich hier, um zu arbeiten“, ergänzte sie dann in geschäftsmäßigem Tonfall.

      „Selbstverständlich.“ Nero hielt ihr die Tür auf.

      Als sie an ihm vorüberging, fühlte sie sich plötzlich ganz klein und verwundbar. Warum musste sie mit jeder Faser ihres Körpers so heftig auf ihn reagieren? Sie sollte sich auf den Job konzentrieren!

      „Bitte fühlen Sie sich hier ganz zu Hause“, sagte Nero und hielt ihr zuvorkommend eine Tür auf.

      Amanda lächelte ungläubig. Ihre Zeit in Argentinien würde nicht ausreichen, um sich hier zu Hause zu fühlen.

      „Sie sind bestimmt hungrig.“ Nero führte Amanda in die Küche. „Ich habe jedenfalls einen Mordshunger.“

      Bei diesem Lächeln würde ich überall mit ihm hingehen, dachte Amanda und folgte ihm. Sie sah auf den ersten Blick, dass die Küche das Herz des Hauses war. Modernste Geräte bildeten einen heimeligen Kontrast zu antiken Möbelstücken und Reitzeug. Neben einem gemütlichen Polsterstuhl lagen auf einem kleinen Tischchen Handschuhe und Polohelm, daneben standen große Reitstiefel.

      Dies muss Neros Lieblingsplatz sein, dachte Amanda.

      „Wie gefällt Ihnen unsere Küche?“, fragte Nero.

      Viel zu gut, als dass sie es ihm verraten würde.

      „Irgendetwas hier riecht gut“, lenkte sie ab und atmete tief ein. Der Duft von warmem Brot und frisch gemahlenem Kaffee ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.

      „Möchten Sie sich vielleicht vor dem Essen frisch machen?“, schlug Nero vor. „María kann Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Wenn Sie fertig sind, essen wir, und danach führe ich Sie durch die Stallungen.“

      Bewundernd sah Amanda sich in ihrem schön eingerichteten Zimmer um.

      Rasch duschte sie, zog sich um und ging zurück in die Küche. Nero saß bereits an dem langen Holztisch. Amanda nahm ihm gegenüber Platz. Bevor María das köstliche Mahl servierte, hatte sie gar nicht gemerkt, wie hungrig sie war.

      Als sie schließlich mit einem zufriedenen Seufzer ihren Teller zurückschob, sah sie, dass Nero sie beobachtete.

      „Miss Wheeler?“, sagte er förmlich und stand auf, um ihren Stuhl zurückzuschieben. „Darf ich Ihnen nun die Ställe zeigen?“

      Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Liebend gern, Señor Caracas.“

      Der Prinz hatte nicht übertrieben. Neros Stallungen waren unvergleichlich. Für einen Moment fühlte sich Amanda davon verunsichert. Aber auch ich züchte großartige Pferde! erinnerte sie sich selbst.

      Als Nero ihr mitteilte, dass sie nur noch wenige Stunden Zeit hatten, um die Vorbereitungen für die Jugendlichen abzuschließen, wischte sie ihre Zweifel fort und suchte gemeinsam mit Ignacio geeignete Ponys aus.

      Und bevor sie es selbst bemerkte, fühlte sie sich wieder in ihrem Element. Von Pferden verstand sie etwas, und bald plauderte sie unbefangen mit Nero. Wenigstens ein Thema, über das wir reden können, dachte sie mit leisem Bedauern.

      Die Ställe waren einladender als viele Hotelzimmer, in denen Amanda schon gewohnt hatte. Süß duftende Heuballen waren an den Wänden aufgestapelt, und unwillkürlich stellte sie sich vor, wie weich man darauf liegen könnte. Hoffentlich kann er mir die Gedanken nicht vom Gesicht ablesen, dachte sie besorgt.

      „Ich würde gern auch noch die Tierklinik besichtigen“, teilte sie Nero abrupt mit.

      Nero zuckte mit den Schultern. „Ganz wie Sie wünschen.“

      Auf dem Hof ging er mit langen Schritten voraus, und Amanda eilte ihm hinterher. Dabei konnte sie seine makellose Figur in der engen Reithose mit den hohen Stiefeln bewundern. Ein helles Polohemd betonte seine tief gebräunte Haut.

      Sie mochte vielleicht die Eisjungfrau sein, aber deshalb konnte sie trotzdem einen schönen männlichen Körper bewundern.

      „In der nächsten Woche habe ich ein Polospiel. Ein Freundschaftsspiel gegen eine benachbarte Ranch.“

      „Nächste Woche?“ So bald? dachte sie erschrocken. Wann würden die Jugendlichen eintreffen? Aber sie würde es schon schaffen! Darum war sie schließlich hier.

      „Die Kinder sollen von Anfang an mitmachen“, erklärte Nero. „Das Spiel in der nächsten Woche ist für sie ein perfekter Einstieg in die Polowelt, darum muss alles gut vorbereitet sein, wenn sie ankommen.“

      „Das wird es.“

      „Dies ist die Klinik mit dem Reha-Bereich“, erklärte Nero, als sie sich einem modernen weißen Gebäude näherten.

      Er hielt die Tür für sie auf, und sie ging unter seinem Arm hindurch in den klimatisierten Innenraum. Amanda war nicht überrascht, dass hier alles auf dem neuesten Stand der Technik war.

      „Wenn nötig, können wir hier auch chirurgische Eingriffe durchführen. In diesem Teil der Ranch wohnen die Tierärzte. Außerdem gibt es einen Humanmediziner und eine Krankenschwester, die für die Mitglieder unseres Teams sorgen. Bei den weiten Entfernungen können wir uns nicht drauf verlassen, dass rechtzeitig Hilfe kommt.“

      „Sehr gut. Könnte ich jetzt die Unterkünfte der Jugendlichen sehen?“

      „Ich kann Ihnen versichern, dass man sehr gut für sie sorgen wird.“

      Amanda hielt seinem stolzen Blick stand. „Ich würde meinen Job nur sehr schlecht erledigen, wenn ich einen der wichtigsten Teile auslassen würde.“

      „Wie Sie wünschen.“

      Offensichtlich gefiel es ihm ganz und gar nicht, dass ein anderer über seine Entscheidungen urteilte. Erst recht nicht Amanda.

      Doch auch für sie war Stolz wichtig, erst recht, wenn es dabei um ihren Beruf ging.

      „Findet dies Ihre Zustimmung?“, fragte Nero, während er die Tür zu einer Holzhütte öffnete.

      Wie langweilig und pedantisch er mich finden muss, dachte Amanda, als sie sich umschaute. Als Kind wäre sie hier im siebten Himmel gewesen. Selbst die Ponyweide konnte man von den Fenstern aus sehen.

      „Es ist wunderschön!“ Sie drehte sich zu Nero um.

      Er stand noch immer im Eingang und nickte nur. Seine Arme stützte er rechts und links im Türrahmen ab.

      „Ich mache einige Fotos für den Prinzen.“ Sie zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche.

      Nero musterte sie aus schmalen Augen. „Wird Ihr Bericht positiv ausfallen?“

      „Was sonst? Sie haben wirklich an alles gedacht, sogar an Feuerlöscher.“

      „Sie würden keinen brauchen“, murmelte er.

      Amanda biss sich auf die Lippen. Ohne den Blick abzuwenden, ließ Nero die Arme sinken und trat zur Seite, sodass sie ungehindert hinausgehen konnte.

      „Soll ich Ihnen jetzt die Ponys zeigen, die wir für die Jugendlichen ausgesucht haben?“, fragte Nero betont höflich.

      „Das wäre schön.“

      „Heißt das, Sie vertrauen unserem Urteil doch?“

      „Ignacios Ruf eilt ihm voraus.“

      „So wie meiner mir“, ergänzte Nero trocken.

      Amanda entschied, dass es klüger war, nichts zu erwidern.

7. KAPITEL

      „Ausgezeichnet!“ Amanda nickte anerkennend. Nero und Ignacio hatten die Ponys perfekt ausgesucht. „Die Kinder werden begeistert sein und beim Reiten dieser Pferde bestimmt viel Selbstvertrauen entwickeln.“

      Nero nickte, aber er wirkte, als würde er über etwas ganz anderes nachdenken. „Wir sollten gehen“, erklärte er. „Die erste Gruppe kommt bald an, und Sie wollen ihnen bestimmt persönlich helfen, sich einzuleben.“

      „Die Jugendlichen kommen Ihretwegen“, wandte Amanda ein. Ob er es wahrhaben wollte oder nicht – Nero war ein Volksheld in Argentinien. „Nicht einmal die Hälfte von ihnen wäre freiwillig aus der Stadt in die gottverlassene Pampa gereist, wenn nicht der berühmte Nero Caracas sie hier erwarten würde.“

      „Versuchen Sie, mir zu schmeicheln?“ Nero lachte auf. „Ich sollte Sie warnen, dagegen bin ich immun.“

      „Ich stelle nur eine Tatsache fest.“

      „Keine Sorge, Amanda“, murmelte Nero, während sie gemeinsam zur Hazienda zurückgingen. „Ich werde Sie keine Minute allein lassen.“

      Na, wunderbar! dachte sie ironisch, als sie in seine dunklen Augen sah. „Die Kinder werden sich bestimmt darüber freuen.“

      „Nur die Kinder? Ich hoffe doch, Sie freuen sich auch“, sagte Nero mit leisem Spott.

      „Das versteht sich von selbst.“

      Er schlug mit der Reitpeitsche gegen seine Stiefel. „Sie wissen doch: Ihr Wunsch ist mir Befehl.“

      Zum Glück wusste Amanda es besser. Nero duldete ihre Einmischungen nur, weil sie dem Projekt nutzten und es der Wunsch des Prinzen war. Das war der einzige Grund. Wenn sie hier Erfolg haben wollte, musste sie härter arbeiten als je zuvor. Aber dann war sie wenigstens müde genug, um schlafen zu können. Nur hoffentlich verfolgte er sie nicht auch noch in ihren Träumen!

      Als Nero etwas später frisch geduscht in die Küche kam, saß Amanda bereits am Frühstückstisch.

      „Guten Morgen“, nuschelte Amanda kauend, als sie ihn entdeckte. Rasch schluckte sie den Rest der Empanada hinunter, stand auf und folgte ihm hinaus.

      „Auch Ihnen einen guten Morgen!“, erwiderte er und stibitzte ein Gebäckstück aus ihrer Hand.

      Amanda lächelte zaghaft.

      „Mmm, köstlich! María ist eine großartige Köchin.“ Er klopfte seine Hände gegeneinander, um sie von den Krümeln zu befreien. „Aber was haben Sie denn da an?“

      Sie sah an ihrer derben Latzhose hinunter. „Ich dachte, etwas Praktisches wäre am besten. Allein die ganzen Koffer ins Haus zu tragen …“

      Nero zuckte mit den Schultern. „Sie sind nicht zum Koffertragen hier. Hatten Sie nicht selbst gesagt, dass wir die Jugendlichen inspirieren sollen? Darum habe ich auch mein Trikot angezogen.“ Er fuhr mit der Hand über sein schwarzes Polohemd mit dem schwarz-weißen Teamabzeichen – einem aufgestickten Totenschädel mit gekreuzten Knochen, direkt über seinem Herzen.

      Amandas Blick glitt über seine engen Reithosen zu seinen hohen, glänzenden Lederstiefeln. Er trug sogar Knieschützer, als wäre er für ein Spiel gekleidet.

      „Alles ist eine Frage des ersten Eindrucks. Zumindest haben Sie das gesagt. Und dass wir den Jugendlichen etwas geben sollten, an das sie sich erinnern können.“

      „Ich verstehe …“ Amanda sah ihn unschuldig an. „Wahrscheinlich würden die Kinder Sie gar nicht erkennen, wenn Sie einfach nur Jeans tragen würden.“

      Nero lächelte schwach.

      „Was schlagen Sie dann als passende Kleidung für mich vor?“, fragte Amanda. „Denn leider besitze ich kein Polohemd vom Piratenklub.“

      Nero unterdrückte ein Grinsen. „Was würden Sie denn davon halten, wenn man Sie in einfachen Arbeitshosen begrüßen würde?“

      Amanda zuckte trotzig mit den Schultern. Dabei wusste sie ganz genau, worauf er hinauswollte.

      „Nun?“, hakte er nach.

      „Vielleicht dass die Besitzer und die Trainer Besseres zu tun hätten?“

      „Und wie würden Sie sich dann fühlen?“

      „Okay“, stimmte sie zu. „Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht.“

      „Und Sie Ihren“, gab Nero zurück.

      „Ich gehe und ziehe mich um.“

      Er sah demonstrativ auf seine Uhr. Wenn Amanda sich beeilte, konnte sie es gerade noch schaffen. Er war gespannt, was sie sich einfallen lassen würde.

      „Viel besser!“, sagte er anerkennend, als sie zurückkam. Und das war noch weit untertrieben.

      „Soll ich mich vielleicht für Sie herumdrehen?“, fragte Amanda sarkastisch.

      „Ich habe Sie tanzen sehen, erinnern Sie sich? Ich weiß also, dass Drehungen nicht gerade Ihre Stärke sind.“

      Sie starrten einander an, als wäre es ein Duell. Keiner wollte aufgeben und zuerst wegschauen. Erst als der Bus mit den Jugendlichen auf den Hof fuhr, wandten beide den Blick ab.

      Doch selbst während Nero die Kinder begrüßte, war er sich in jeder Sekunde bewusst, wie unglaublich gut Amanda in ihren schlichten schwarzen Reithosen und dem maßgeschneiderten blütenweißen Hemd aussah.

      Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Die Gauchos erklärten den Jugendlichen die Sicherheitsvorschriften auf der Ranch, dann stellten sie ihnen die Ponys vor. Auch Nero und Amanda blieb keine Zeit zum Ausruhen. Sie mussten sich Gedanken über das nahende Polospiel machen.

      „Kommen Sie, lassen Sie uns anfangen!“, erklärte Nero.

      Sie strich eine rebellische Haarsträhne zurück und folgte ihm zu den Ställen. „Hoffentlich bereuen Sie nicht, dass Sie mich einbeziehen.“

      Für einen Moment verlor er sich in ihren Augen. Er wollte mehr von Amanda kennenlernen.

      Nero war ein praktischer Mann. Normalerweise entschied er mit seinem Verstand, wie weit er bei einer Frau gehen wollte. Reizte sie ihn? Ja oder nein. Ganz einfach. Er vermied Komplikationen und beendete eine Beziehung, bevor ernsthafte Gefühle mit ins Spiel kamen.

      Doch dafür war Amanda zu verletzlich. Sie versuchte, kühl und abgeklärt zu erscheinen, aber wie bei jeder Schauspielerin blieb es letztendlich nur eine Rolle.

      Amanda hielt seinem Blick stand. „Ich habe Erfahrung darin, mit schwierigen Situationen zurechtzukommen“, sagte sie in gleichmütigem Tonfall.

      Nero erinnerte sich, dass sie drei jüngere Geschwister hatte – Brüder. Keiner von ihnen hatte die Pferdezucht des Vaters übernehmen wollen. Amanda hatte dafür gesorgt, dass alle drei ein Studium abschließen konnten. Die Mutter war früh gestorben, und der Vater hatte alle Verantwortung seiner ältesten Tochter überlassen.

      Hinter der schönen Eisjungfrau steckt viel mehr, als die meisten Leute auch nur ahnen, dachte Nero. Für einen Moment sah er wieder das Bild von ihr auf der Tanzfläche vor sich und musste ein Schmunzeln unterdrücken. „Ich hoffe, Sie finden bei all der Arbeit noch Zeit für Ihre Tango-Stunden.“

      Amanda zögerte einen Moment. „Ignacio hat versprochen, mit mir an meiner Technik zu arbeiten“, erwiderte sie dann. „Das nächste Mal, wenn wir zusammen auf der Tanzfläche stehen, bin ich bereit für Sie!“

      „Oh. Darauf bin ich schon jetzt gespannt!“

      Nero presste die Lippen zusammen. Ignacio gab ihr also Tangounterricht! Was war hier los?

      „Unterschätzen Sie Ignacio nicht“, warnte er sie. „Auch auf einem alten Fahrrad lernt man fahren. Er mag vielleicht nicht mehr der Jüngste sein, aber er ist noch lange nicht im Ruhestand.“

      Zum ersten Mal seit langer Zeit lachte Amanda fröhlich. „Sind Sie etwa eifersüchtig, Nero?“

      Nero schnaufte ärgerlich, drehte sich um und ging weg.

      Sie lief hinter ihm her. „Ich würde gern etwas trinken, bevor wir anfangen, uns Gedanken über das Spiel zu machen“, sagte sie, als sie ihn eingeholt hatte.

      „Reicht Ihnen Wasser?“

      „Genau das Richtige.“

      Nero führte sie in die Scheune. Hinter ihnen fiel die breite Tür zu, und plötzlich standen sie im warmen Halbdunkel. Alles war still. Nero ging zu einem Spülstein in der Ecke und füllte einen Kanister mit kristallklarem Wasser, das direkt über unterirdische Wasserläufe von einem Gletscher zu seiner Ranch geleitet wurde.

      Er reichte Amanda den Kanister. Mit tiefen Schlucken löschte sie ihren Durst, dann gab sie ihm den Behälter zurück. Er trank, ohne den Rand abzuwischen. Amanda konnte ihren Blick nicht von seinem Mund abwenden. Es war fast, als hätten sich ihre Lippen berührt. Näher waren sie sich bis jetzt noch nie gewesen.

      Nero setzte den Behälter ab und sah ihr in die Augen. An seinem leisen Lächeln erkannte Amanda, dass er ihr die Gedanken vom Gesicht ablesen konnte. Er hätte nur seine Hand ausstrecken müssen, um sie zu berühren.

      „Kann ich noch einen Schluck haben?“ Sie griff nach dem Kanister.

      Als Nero ihr den Behälter reichte, berührten sich ihre Finger, und sie fühlte sich, als würde ein Stromstoß durch ihren Arm fahren.

      Nero räusperte sich. „Bevor wir gehen, sollten wir den Kanister noch einmal auffüllen.“

      Ohne den Blick von ihren Augen zu lösen, nahm er ihr den Behälter aus der Hand und stellte ihn zur Seite. Dann legte er seine Hand ganz leicht auf ihren Arm. Amanda atmete scharf ein.

      „Wovor haben Sie Angst, Amanda?“

      Obwohl sie sich so sehr danach sehnte, nur ein einziges Mal ihre eiserne Selbstbeherrschung aufzugeben, schaffte Sie es nicht, ihn anzusehen. „Ich habe keine Angst!“

      „Beweisen Sie es!“, sagte Nero leise.

      Sein Tonfall klang spöttisch, doch sie spürte, dass er noch ein anderes Gefühl dahinter verbarg. „Sollten wir nicht langsam wieder gehen?“, fragte sie und warf einen besorgten Blick zur Tür.

      Für einen Moment dachte sie daran, sich einfach umzudrehen und der Situation zu entfliehen. Doch sie würde nicht weit kommen. Nero stand wie ein sprungbereiter Tiger vor ihr. Er atmete ruhig und gleichmäßig, aber er ließ sie nicht aus den Augen.

      „Amanda, Amanda“, murmelte er heiser.

      Unwillkürlich bewegte sie sich ein wenig auf ihn zu.

      Dabei fühlte sie sich, als würde sie auf einem Drahtseil balancieren, gelockt von dem Versprechen auf die wundervollste Belohnung, wenn sie es auf die andere Seite schaffen würde. Doch in den tiefen Wassern unter ihr lauerten Haie.

      Aber was waren das nur für Gedanken? Nero hatte sie die ganze Zeit über nicht berührt. Ganz im Gegenteil – er hatte sich sogar zurückgezogen und betrachtete sie mit spöttisch erhobenen Brauen. „Was ist los, Amanda?“

      Ihre Beziehung mit Nero war rein beruflich, mehr nicht! Alles andere war reine Einbildung. Nichts als Wunschdenken! dachte sie bitter.

      Doch dann zog er sie an sich. „Sie spielen mit dem Feuer, Amanda“, stieß er heiser aus. „Tun Sie lieber nichts Unüberlegtes. Denn Sie wissen nicht das Geringste über mich!“

      „Keine Sorge!“ Amanda schoss das Blut in die Wangen. Hastig löste sie sich aus Neros Griff und trat zurück. „Ich werde ganz sicher niemals irgendein Spiel mit Ihnen spielen! Darauf können Sie sich verlassen!“

      Als Nero nur lachte, ergänzte sie wütend: „Sie sind längst nicht so unwiderstehlich, wie Sie glauben!“ Damit wollte sie sich endgültig umdrehen und ihn stehen lassen, aber Nero packte sie und zog sie zurück.

      „Lassen Sie mich los!“, warnte sie ihn.

      „Sie wollen das nicht?“ Er erstickte ihren Protestschrei mit einem Kuss.

      Amanda ballte ihre kleinen Fäuste und schlug ihm vor die Brust, aber sie merkte schnell, wie wenig sie damit ausrichtete. Sie wollte ihn hassen, aber wie war das möglich, wenn sie ihn gleichzeitig so sehr begehrte?

      Neros Lippen und seine Hände auf ihrem Körper waren das Einzige, das noch zählte. Und plötzlich wusste sie, dass sie genau hierher gehörte, in die Arme dieses Mannes.

      „Mein Gott, Amanda!“, stieß Nero plötzlich aus und schob sie von sich.

      Amanda zitterte am ganzen Körper. Sie versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen, während Nero mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck auf sie herabschaute.

      „Was glauben Sie, was passieren würde, wenn ich ein anderer Mann wäre, Amanda? Sie spielen mit dem Feuer!“

      „Aber … Sie spielen das Spiel doch auch“, gab sie zurück.

      Sie wischte mit dem Handrücken über ihren Mund, als könnte sie so jede Spur ihrer Erregung verbergen. Sie wandte sich um und klammerte sich am Rand des Spülbeckens fest, als würde ihr Leben daran hängen. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief ein und aus.

      Als sie sich schließlich wieder zu ihm umdrehte, wirkte sie äußerlich wieder ganz ruhig. „Wir sollten Ignacio nicht warten lassen“, sagte sie kühl.

      Schweigend hielt Nero ihr das Stalltor auf, und sie gingen hinaus.

      Zurück zur Tagesordnung! ermahnte sich Amanda. Sie musste den Kuss vergessen, als wäre er nie passiert.

      Die Arbeit war ihre Rettung. Als sie auf ihrem Weg zum Polohof am Reha-Bereich vorbeikamen, hörte sie lautes Wiehern und das Plätschern von Wasser. Eins der Ponys wurde gerade ins Wasserbecken geführt.

      „Kann ich mir die Behandlung näher anschauen?“, fragte Amanda neugierig.

      „Selbstverständlich.“

      Nero blieb zurück, während sie näher zum Becken ging. Gummimatten auf dem Boden und den Wänden verhinderten Verletzungen. Das Pony schien sich sicher im kühlen Wasser zu fühlen.

      „Das ist fantastisch!“, rief Amanda begeistert aus.

      „Die niedrige Wassertemperatur erhöht die Durchblutung und beschleunigt den Heilungsprozess“, erklärte Nero. Er kam näher und trat neben Amanda.

      Sie seufzte erleichtert. Zum Glück teilten sie ein gemeinsames Interesse, bei dem weder ihr Herz noch ihr Ruf als Trainerin in Gefahr waren.

      „So etwas habe ich noch nie gesehen.“ Sie errötete, als sie Nero anschaute.

      „Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass Sie hier alles finden würden, was Sie brauchen.“

      „Daran habe ich nie gezweifelt.“

8. KAPITEL

      Amanda biss sich auf die Lippen, als sie Nero anschaute. Er sah immer umwerfend attraktiv aus, aber auf einem Pferderücken war er einfach atemberaubend.

      Sie bemühte sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck. Auf keinen Fall durfte sie sich ihre Gefühle anmerken lassen. Neben ihr standen die Jugendlichen, um Nero zuzuschauen, wie er Amanda die Eigenheiten der einzelnen Ponys vorführte. Doch im Moment hatten sowieso alle nur Augen für Nero.

      Atemlos vor Bewunderung sahen sie ihm zu, wie er über das Feld galoppierte, auf der Stelle wendete und das Pony aus vollem Lauf nur wenige Zentimeter vor dem Zaun zum Stehen brachte. Und bei all diesen Kunststücken wirkte Nero so entspannt wie bei einem Sonntagsausritt im Park.

      Er war mehr als nur ein meisterhafter Reiter. Seine Art mit Pferden umzugehen war unvergleichlich. Er unterwarf das Tier nicht einfach, sondern verschmolz mit ihm zu einer Einheit. Amanda konnte sehen, wie viel Freude selbst das wildeste Pony an der Arbeit mit Nero hatte.

      Ob er im Bett genauso einfühlsam und kraftvoll ist? Sofort verbot sie sich jeden weiteren Gedanken daran.

      Endlich war ihre süße Qual zu Ende, und Nero ritt unter dem Applaus der Zuschauer vom Feld. Dabei konnte Amanda den Blick nicht von seinen kräftigen Händen lösen. Wie würden sich diese Hände wohl auf ihrer nackten Haut anfühlen?

      „Konnten Sie neue Erkenntnisse gewinnen?“, fragte Nero und zügelte sein Pony vor ihr.

      „Oh, jede Menge!“ Ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet.

      „Gut.“ Er löste die Stiefel aus den Steigbügeln und lockerte seine Schenkel. „Ich freue mich schon darauf, alles ganz genau von Ihnen zu hören. Ich helfe nur zuerst den Jungs, die Ponys zurück in den Stall zu bringen.“

      Amanda schaute ihm nach, doch es fiel ihr schwer, ihre Blicke auf das Pferd zu konzentrieren. Mach dir nichts vor, Amanda! rief sie sich zur Ordnung. Dieser Mann war unerreichbar.

      Nero und Ignacio nickten anerkennend, als Amanda ihre Einschätzung der Ponys mitteilte. Wenigstens habe ich meinen Job gut erledigt, tröstete sie sich. Aber in Zukunft musste sie ihre Gefühle besser unter Kontrolle halten!

      Sie lebte mit Nero in einem Haus und würde in den nächsten Wochen Tag für Tag mit ihm zusammenarbeiten. Nie wieder durfte so etwas wie in der Scheune passieren!

      Amanda schob ihre Unterlagen zusammen. „Wir sehen uns dann später“, verabschiedete sie sich und ging.

      Eigentlich hatte sie nur Neros forschenden Blicken entkommen wollen, doch als sie langsam an den Reitplätzen vorbeischlenderte, löste sich plötzlich zum ersten Mal seit Tagen ihre Anspannung. Von einem Leben wie diesem habe ich schon immer geträumt, dachte sie glücklich.

      María und Conception empfingen sie in der Küche mit einem warmherzigen Lächeln. Als wäre sie hier zu Hause, streife Amanda ihre Stiefel ab, stellte sie auf die Matte und legte Helm und Handschuhe neben Neros Reitzeug. Für einen winzigen Moment fühlte sie sich ihm ganz nah.

      Doch die beiden Schwestern lenkten ihre Gedanken schnell in eine andere Richtung. Freudestrahlend präsentierten sie ein Stück frisch gebackenen Schokoladenkuchen.

      Amanda nahm einen großen Bissen. „Mmm, köstlich! Ach, ich werde Sie beide so vermissen, wenn ich wieder in England bin“, sagte sie in ihrem holprigen Spanisch, während sie versuchte, ein weiteres Stück Kuchen abzuwehren, mit dem die Frauen sie füttern wollten.

      Sie würde so gern besser Spanisch sprechen und die Menschen auf der Hazienda näher kennenlernen. Schon die kurze Zeit in Argentinien hatte einen tiefen Eindruck bei Amanda hinterlassen.

      Aber María ließ ihr keine Zeit zum Grübeln. Die Köchin gab ihre Bemühungen nicht auf, Amanda zu einem weiteren Stück Kuchen zu überreden. Lachend nahm Amanda schließlich den Kuchenteller entgegen, küsste María auf die Wange und lief die Treppen hinauf in ihr Zimmer.

      Wie jedes Mal, wenn sie hereinkam, fiel ihr Blick auf das Porträt über dem Kamin. Ihre eigene Mutter war sanft und freundlich gewesen, aber die Frau auf dem Bild besaß Neros feurigen Blick und trug die Kleidung eines Gauchos. Ein Hauch von Chiffon an ihrem Kragen war das einzige Zugeständnis an ihre Weiblichkeit.

      Ohne den Blick von dem Porträt zu lösen, ließ sich Amanda aufs Bett fallen. Das Bild ließ sie nicht los. Was für eine beeindruckende Frau! Amanda betrachtete das energische Kinn, den entschlossenen Blick und die vollen roten Lippen, neben denen bereits eine scharfe Linie zu sehen war. Die Frau wirkte, als könnte sie jeden Mann mit einem Zungenschnalzen von seinem hohen Ross herunterholen.

      Es gefiel Amanda, dass sie die Landschaft im Hintergrund erkannte, obwohl die Ranch damals offenbar viel kleiner gewesen war.

      Aber so viel hat sich gar nicht verändert, überlegte sie auf dem Weg zur Dusche. Die Estanzia Caracas war inzwischen zwar riesig und Nero ein sehr reicher Mann, doch er war ein Kämpfer, genau wie die Frau auf dem Porträt. Er sprach niemals über seine Eltern oder seine Kindheit. Würde sie jemals erfahren, wie er aufgewachsen war?

      Sie stellte das Wasser an und genoss das erfrischende Nass. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Nero sich ihr jemals anvertrauen würde, und sie konnte schlecht sein Personal aushorchen.

      Ein idyllischer Tag nach dem anderen verging, und Amanda fühlte sich auf der Ranch schon ganz zu Hause. Die Arbeit mit den Jugendlichen verlief besser, als sie gehofft hatte.

      Ignacio war ihr ein echter Freund geworden. Er brachte sie zum Lachen und verriet ihr jeden Tag immer ein bisschen mehr über Nero. Manchmal kam es ihr fast so vor, als wollte der alte Cowboy, dass sie lernte, seinen Boss zu verstehen. Er war es auch, der ihr verriet, dass die Frau auf dem Porträt Neros Großmutter war. Nicht weiter überraschend, dachte Amanda trocken.

      Nur eine Sache gefiel ihr ganz und gar nicht: Sie bekam Nero kaum noch zu Gesicht. Er kam nie zum Reitplatz, wenn sie die Kinder unterrichtete, und sie nahmen ihre Mahlzeiten zu unterschiedlichen Zeiten ein.

      In der Nacht, bevor die Ponys aus England eintreffen sollten, lag Amanda noch lange wach in ihrem Bett. Auch wenn sie versuchte, die Gedanken an Nero zu verdrängen, hielt sie die Sehnsucht wach.

      Als sie endlich einschlief, erwachte in ihren Träumen die Frau auf dem Porträt zum Leben. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, musterte sie Amanda mit abschätzendem Blick. Schweißgebadet wachte Amanda auf. Mit rasendem Herzen schaltete sie das Licht an und schaute sich um.

      Natürlich war sie allein im Zimmer. Sie schüttelte den Kopf über ihre Ängste. Aber der Traum hatte sich so wirklich angefühlt.

      Draußen war es bereits hell, und nach einem Blick auf die Nachttischuhr beschloss Amanda, dass sie genauso gut auch schon aufstehen konnte. Sie würde sowieso keinen Schlaf mehr finden.

      Sie sprang aus dem Bett und zog die schweren Vorhänge zurück. Über der Straße, die zur Hazienda führte, lag eine Staubwolke. Die Wagen mit den Pferdeboxen aus England kamen gerade an. Nero lief bereits über den Hof, und Amanda musste schmunzeln. Wenn es eines gab, das ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit herausbringen konnte, dann waren es Pferde.

      Ohne einen Gedanken an ihr Aussehen zu verschwenden, zog sie ihre alte Latzhose über den Schlafanzug und darüber noch einen dicken Pullover gegen die Morgenkälte. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, ihre Haare zusammenzubinden. Nach einem kurzen Zähneputzen lief sie hinunter.

      Als sie die Küchentür aufriss, zuckten María und Conception erschrocken zusammen, doch Amanda rannte mit einem Gruß weiter auf den Hof. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um den ersten Wagen zu empfangen, der durch das Tor einfuhr. Amanda lief neben dem Wagen her, bis er vor den Ställen hielt.

      „Überlassen Sie das Fahrern!“, wies Nero sie scharf zurecht, als sie nach dem Schloss der ersten Box griff.

      Obwohl Amanda sich freute, ihn zu sehen, war sie zu ungeduldig, um noch länger zu warten. Außerdem ließ sie sich von ihm nichts vorschreiben!

      „Ich sagte, lassen Sie das!“ Nero stellte sich zwischen sie und den Wagen. „Das ist Männerarbeit.“

      „Männerarbeit?“, fragte Amanda gedehnt. „Ob Ihre Großmutter das auch so gesehen hätte?“

      Nero erstarrte, und sie nutzte den Moment, an ihm vorbeizuhuschen. Misty war in diesem Transporter, und Amanda würde nicht zulassen, dass sich ihr jemand in den Weg stellte.

      „Warum gehen Sie nicht einfach zurück ins Haus und überlassen uns diese Arbeit?“, versuchte Nero es ein wenig sanfter. Er legte seine Hand auf ihre. „Ich sage Ihnen sofort Bescheid, wenn Misty in ihrer Box ist.“

      „Danke, aber ich möchte mich lieber selbst darum kümmern. Misty ist mein eigenes Pferd. Ich will sie begrüßen und mich überzeugen, ob alles mit ihr in Ordnung ist“, beharrte Amanda. Zur Bekräftigung ihrer Worte stemmte sie ihre Fäuste in die schmalen Hüften und sah ihn fest an.

      Nach einem Moment des Schweigens zuckte Nero mit den Schultern. „Lassen Sie uns mit der Arbeit weitermachen.“

      „Zusammen!“

      „Zusammen“, stimmte er zu.

      Gut, dachte Amanda. Dies war Neros Ranch, aber für die Ponys trug sie genauso viel Verantwortung wie er. Nach dem anstrengenden Flug und der langen Fahrt zur Hazienda waren sie bestimmt am Ende ihrer Kräfte.

      Nero kümmerte sich um ein Pferd mit dem Namen Colonel. Amanda erinnerte sich, dass der hochgewachsene Hengst bereits in England einer seiner Favoriten gewesen war. Sie nahm Mistys Zügel auf, und gemeinsam brachten sie die Ponys zu den Ställen bei der Klinik, wo sie der Tierarzt untersuchen würde.

      „Wir werden sie hier zur Sicherheit noch ein paar Tage beobachten, bevor wir sie mit den anderen Pferden zusammenbringen“, erklärte Nero, während Misty leise wieherte und die Nase zärtlich an Amandas Hals rieb. „Geben Sie ihr ein bisschen Zeit, sich zu akklimatisieren, dann dürfen Sie Misty reiten, sooft Sie mögen.“

      Amanda öffnete ihren Mund, doch ihr fehlten die Worte. Zum ersten Mal hatte jemand gewagt, ihr zu sagen, wie sie mit ihren Pferden umzugehen hatte. „Ich werde selbst entscheiden, wann ich Misty reite“, erwiderte sie knapp.

      „Mit der Zustimmung des Tierarztes“, ergänzte Nero.

      „Natürlich.“ Amanda merkte erst jetzt, dass sie ihre Hände zu Fäusten geballt hatte und in derselben Pose am Zaun stand wie die Frau auf dem Porträt.

      Bei Amandas Anblick spürte Nero plötzlich ein höchst unwillkommenes Verlangen nach ihr. Trotz der alten Arbeitshosen hätte er sie am liebsten an sich gezogen und leidenschaftlich geküsst.

      Warum konnte sie nicht einfach nachgeben, wenn er etwas sagte, anstatt ihm ständig zu widersprechen!

      Aber war es nicht gerade das, was ihm so besonders an ihr gefiel? Sie war nicht wie diese unzähligen jungen Frauen, die ihn so furchtbar langweilten. Frauen, mit denen er so wenig gemeinsam hatte, als würden sie auf einem anderen Planten leben.

      Ihr Kuss in der Scheune hatte ihm gezeigt, wie leidenschaftlich Amanda unter ihrer kühlen Oberfläche war. Für sie gab es nur alles oder nichts. Sex ohne Bindung würde ihr niemals reichen. Und über Sex mit Bindung hatte er noch nie nachgedacht.

      Das hinderte ihn allerdings nicht daran, ausgiebig darüber nachzudenken, wie Amanda unter ihrer formlosen Kleidung aussehen mochte, während sie gemeinsam die Ponys zum Tierarzt führten.

      Amanda beachtete ihn nicht und flüsterte zärtliche Worte in Mistys Ohr.

      Was sollte er nur mit ihr anfangen? Mittlerweile beherrschte Amanda viel zu viel von seinen Gedanken, doch er schaffte es einfach nicht, sie aus dem Kopf zu bekommen.

      Aber er hatte Amanda selbst hergebracht, und er konnte niemandem außer sich selbst die Schuld an der Situation geben.

      Als der große Tag des Polospiels gekommen war, hatten endlich alle Pferde die Tests beim Tierarzt bestanden.

      Nero stand mit den anderen Männern am Zaun der Koppel und sah zu, wie Amanda einige Tiere auf ihre Fähigkeiten überprüfte.

      Unwillkürlich zuckte ein Lächeln um Neros Mundwinkel. Selbst auf diese Entfernung war Amanda ihr Selbstvertrauen deutlich anzusehen.

      Zu Recht, dachte Nero. Was ihren Job betraf, konnte es niemand mit ihr aufnehmen – außer ihm selbst und Ignacio natürlich. Was Gefühl und Verständnis für Pferde betraf, war Amanda ihm absolut ebenbürtig.

      Sie würde heute zusammen mit Ignacio die Wechsel der Ponys während des Spiels leiten. Er hoffte, dass sie die Ehre zu schätzen wusste. Normalerweise arbeitete Ignacio allein.

      Aber Amanda war anders, das hatte sein älterer Freund ihm gesagt: „Sie hat das Herz eines Gauchos.“ Er hatte Nero einen raschen Seitenblick zugeworfen. „Sie erinnert mich an deine Großmutter.“

      Nero unterdrückte ein Lächeln. Das war wohl die längste Rede gewesen, die er je von Ignacio gehört hatte, bei der es nicht um Pferde ging. Nero dachte an seine Großmutter, bei der er aufgewachsen war. Annalisa Caracas war nicht nur für ihre Schönheit berühmt gewesen. Sie konnte reiten wie der beste Cowboy, kein Pferd war ihr zu wild gewesen.

      Nachdem Neros Vater sein Erbe verprasst und die Estanzia heruntergewirtschaftet hatte, war Annalisa Caracas zurückgekommen, um die Ranch zu leiten. Noch heute dachte Nero voller Liebe und Respekt an seine Großmutter.

      Er zuckte zusammen, als Ignacio ihm den Ellbogen in die Seite stieß, um ihn auf Amanda aufmerksam zu machen. Mit einer geschmeidigen Bewegung stieg sie auf Mistys Rücken und lenkte ihr Pony in Richtung der weiten Steppe.

      Als sie mit einem mühelosen Sprung über den Zaun setzte, anstatt durch das Tor zu reiten, stießen die Gauchos anerkennende Pfiffe aus, doch Nero schüttelte nur den Kopf und unterdrückte ein Lachen.

      Erst einige Minuten später fiel ihm auf, dass er zum ersten Mal seit sehr langer Zeit einer Frau beim Reiten zuschaute.

      Kurz vor dem Polospiel lag eine fieberhafte Spannung in der Luft.

      Mehr noch. Amanda hatte den Eindruck, als würde sich jeder auf der Estanzia auf die Schlacht des Jahrhunderts vorbereiten. Dabei ging es doch nur um ein Freundschaftsspiel.

      In der Steppe bedeutete Polo nicht nur Fiesta, sondern es war auch eine Gelegenheit, weit verstreute Freunde und Familie wieder zu treffen. Besucher kamen von nah und fern, manche mit eigenen Hubschraubern, Privatflugzeugen oder teuren Limousinen. Doch im Laufe des Tages füllte sich der Hof vor allem mit angeschlagenen Lieferwagen, zerbeulten Jeeps und Pferdeboxen. Ganze Familien ritten auf ihren Ponys ein, Lastesel mit Vorräten im Schlepptau.

      All diese Menschen brauchten nicht nur Wasser und Schatten, sondern auch ausreichend Essen und sanitäre Anlagen. Zusammen mit den Angestellten der Ranch sorgte Amanda unermüdlich dafür, dass die Veranstaltung ein voller Erfolg wurde.

      Stolz betrachtete sie die fröhlich feiernden Menschen. Alle waren gekommen, um ihren Nationalhelden Nero Caracas spielen zu sehen. Nero stand für alles, was stolz und aufrecht an diesem Land war. In diesem Augenblick erkannte Amanda, dass sie hierhergehörte. Sie hatte das Gefühl, als wäre Argentinien in den wenigen Tagen bereits ihre Heimat geworden.

      Genug geträumt! rief sie sich energisch zur Ordnung. Argentinien konnte niemals ihre Heimat werden. Bald würde sie nach England zurückkehren, und diese glücklichen Tage würden nur noch eine wunderbare Erinnerung sein.

      Es wurde Zeit, sich um die Pferde zu kümmern. Die allgemeine Aufregung hatte sich auch auf die Ponys übertragen. Ausgerechnet Colonel war besonders nervös, stellte Amanda besorgt fest. Nero wollte den Hengst erst am Ende des Spiels reiten.

      Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte er das Match auf Colonel begonnen. Nach der langen Wartezeit würde das Pferd erst recht außer Rand und Band sein.

      Nero hatte ihre Meinung mit einer Handbewegung beiseitegewischt. „Er braucht nur ein bisschen Zeit, um sich zu beruhigen.“

      Ich muss lernen, mich zu entspannen, wenn es um Nero geht, nahm Amanda sich vor. Doch als sie ihn in seinem Trikot sah, war der gute Vorsatz vergessen. Langsam sollte sie sich an seinen Anblick gewöhnt haben, aber er sah einfach zu gut aus!

      Ihr Herz klopfte schneller, und sie konnte ihre Augen nicht abwenden. Zur Hölle! fluchte sie im Stillen. Nero war einfach der aufregendste Mann der Welt!

      Zum Glück schien er nicht zu bemerken, was in ihr vorging. „Fertig?“, fragte er nur kurz.

      „Fertig“, bestätigte sie ebenso knapp. Sie hatten beide die Pferde mehrfach auf Herz und Nieren geprüft, aber das änderte nichts an ihrer Sorge um ihn.

      Amanda zuckte zusammen, als jetzt auch die Polo-Groupies eintrafen. Die jungen Argentinierinnen sahen aus, als wären sie direkt einer Modezeitschrift entsprungen. In hochhackigen Schuhen und superkurzen Miniröckchen stöckelten sie über den staubigen Hof und scharten sich schließlich um Nero.

      Doch er beachtete sie gar nicht. Fast hätte Amanda Mitleid mit ihnen verspürt. Sie selbst wusste genau, dass ein Spieler vor dem Match konzentriert war, und sie erwartete gar nicht, dass Nero sich um sie kümmerte. Aber die Mädchen verstanden ihn nicht. Sie glaubten, sie müssten nur hübsch aussehen und sich lange genug in seiner Nähe aufhalten, damit er sie mit einem Lächeln belohnte.

      Langsam ging sie zum Spielfeld. Sie hatte geahnt, dass dieses Match kein entspanntes Freundschaftsspiel werden würde, aber erst, als sie die Kommentare der Zuschauer hörte, begriff sie wirklich: Diese beiden Teams waren seit vielen Jahren erbitterte Konkurrenten.

      Überrascht stellte Amanda fest, dass sie dem Ende des Spiels entgegenfieberte. Erst dann würde Nero in Sicherheit sein. Mit feuchten Händen sah sie zu, wie der Schiedsrichter mit den Teams sprach, dann wurden die Hymnen gespielt, der Ball positioniert, und schließlich begann Nero mit dem ersten Schlag.

      Auf donnernden Hufen rasten die Spieler über das Feld. Wie üblich sorgte Nero für einen frühen Vorsprung seines Teams. Ohne Zweifel war er der beste Reiter auf dem Feld. Aber selbst Nero ist nicht unverwundbar! dachte Amanda voller Sorge. Er konnte nicht allen schmutzigen Tricks seiner Gegner ausweichen.

      Sie schrie warnend auf, als zwei Spieler des anderen Teams wie Geschosse auf ihn zurasten. Nero würde nie sein Pony in Gefahr bringen! Eher sich selbst.

      Er entkam mit einer rasanten Drehung, und die Zuschauer atmeten erleichtert auf. Aber Amanda hatte gesehen, wie knapp es gewesen war. Ihre Angst um ihn wuchs. Offensichtlich hatte die gegnerische Mannschaft nur ein Ziel: Nero Caracas spielunfähig zu machen, und zwar endgültig.

      Und doch hatte Nero nie stärker gewirkt. Er beherrschte das Spiel und sprang bei den Pferdewechseln mühelos von einem Ponyrücken zum nächsten. In diesen kurzen Sekunden hing alles von der reibungslosen Zusammenarbeit zwischen Reiter und Trainer ab, und Amanda hätte für nichts in der Welt ihre Verantwortung an jemand anderen abgegeben.

      Diese Sekunden gehörten ihr, und ausnahmsweise hatte Nero keine Zeit, mit ihr zu streiten.

      Meine Angst ist völlig unbegründet, versuchte Amanda sich zu beruhigen, als die nächste Spielphase begann. Sie sollte sich einfach zurücklehnen und das Match genießen.

      Ganz langsam begann sich Amanda zu entspannen. Gemeinsam mit den andern Zuschauern feuerte sie die Spieler an, bis sie heiser war. Jetzt schlug Nero einen Ball frei über das Feld und jagte ihm dann hinterher. Die anderen Reiter waren nicht schnell genug, um ihn zu stoppen, bevor er den Ball in ihr Tor schmetterte.

      Unter stürmischem Applaus ritten die Teams nach der Spielphase vom Feld. Nero nutzte den Moment, um sein Trikot gegen ein frisches zu wechseln. Amandas Herz machte einen Hüpfer, als er das Hemd über den Kopf zog und seine atemberaubenden Muskeln entblößte, aber sie ließ sich nichts anmerken.

      „Ich habe Colonel durch ein anderes Pony ersetzt“, teilte sie Nero mit.

      „Nein! Das ist Colonels letztes Spiel. Ich werde ihm dieses Match nicht vorenthalten!“

      „Aber sehen Sie ihn doch an!“

      Der Hengst hatte Schaum vor dem Mund, und es waren zwei Männer nötig, um ihn zu halten.

      „Es ist Ihr Job, ihn zu beruhigen.“

      Während Amanda noch über diesen haarsträubenden Unsinn nachdachte, stieg Nero bereits in den Sattel. „Colonel hat lange auf diesen Augenblick gewartet“, rief er Amanda zu. „Nicht wahr, mein Junge?“

      Amanda knirschte mit den Zähnen, als das Pony zugleich wachsam und ruhiger wurde.

      „Er lässt sich nicht zähmen, Amanda!“, hörte sie hinter sich die Stimme des alten Gauchos.

      Sie drehte sich zu Ignacio um. Hatte er Colonel oder Nero damit gemeint?

      „Ein fantastisches Spiel“, erwiderte sie, aber sie hörte selbst, wie wenig überzeugt ihre Worte klangen. Selbst mit dem erfahrenen Cowboy an der Seite konnte sie ihre wachsende Angst um Nero nicht in den Griff bekommen.

      „Schauen Sie nicht so besorgt.“ Ignacio folgte ihrem Blick. „Nero und Colonel haben eine ganz besondere Verbindung.“

      Das konnte Amanda nur hoffen. „Ich wünschte nur, dieses Spiel wäre nicht ganz so brutal“, sprach sie ihre Angst aus.

      Ignacio zuckte mit den Schultern. „Auf dem Feld sind einige der weltbesten Spieler versammelt. Was erwarten Sie?“

      Dies ist aber kein Spiel, sondern Krieg, dachte Amanda. Sie war froh, dass Ignacio bei ihr blieb. Auch er hatte nur Augen für Nero, und sie erkannte, dass der Gaucho ihn so liebte, als sei er sein eigener Sohn.

      Es kam ihr vor, als würde das Spiel von Minute zu Minute brutaler. In Neros Miene konnte sie lesen, wie aufgebracht er mittlerweile war, weil seine Gegner immer wieder unnötige Risiken für ihre Pferde eingingen. Gerade als sie dachte, sie könnte es keine Sekunde länger aushalten, warf er ihr einen Blick zu und tätschelte Colonels Hals. Es schien, als wollte er ihr versichern, dass alles in Ordnung war.

      Sie rang sich ein Lächeln ab, doch Nero musste ihre Sorge erkannt haben. Mit einem kurzen Nicken galoppierte er davon und jagte dem Ball hinterher. Ein Spieler schlug ihn in der Luft, und der Ball änderte die Richtung.

      Und plötzlich passierte es! Eine Gruppe des gegnerischen Teams donnerte direkt auf Amanda und Ignacio zu, die nebeneinander am vorderen Spielfeldrand standen. Ignacio packte Amanda am Arm und wollte sie wegziehen. Doch der alte Mann strauchelte und stürzte. Instinktiv warf sich Amanda über ihn und sicherte ihn mit ihrem eigenen Körper.

      Für einen entsetzlichen Moment versank die Welt um sie herum in einem Chaos aus stampfenden Pferdehufen, Stiefeln, Beinen, Zügeln und Poloschlägern. Und dann, wie aus dem Nichts, tauchte Nero neben ihnen auf. Mit einem einzigen Griff zog er sie und seinen Freund in Sicherheit.

      „Das war knapp“, flüsterte Amanda an seiner Brust.

      Auf dem Spielfeld kehrte langsam wieder Ruhe ein. Zügel wurden aufgenommen, Stiefel in Steigbügel gesteckt, und die Reiter ritten in einigem Abstand zueinander langsam über das Feld, um ihre Ponys zu beruhigen.

      Erst jetzt sah Amanda, dass Colonel auf dem Boden lag. Nero hatte das Pferd vor die nahenden Reiter gelenkt, um Amanda und Ignacio zu schützen. Schock und Trauer schlugen über ihr zusammen.

      Nero ließ Amanda unsanft auf ihre Füße fallen und ging zurück zu seinem Pferd. „Geh weg von ihm“, fuhr er sie an, als sie ihm folgen wollte.

      Amanda hörte nicht auf ihn. Rasch prüfte sie, ob Colonel etwas Ernsthaftes fehlte. „Er ist am Ende seiner Kräfte.“

      „Weißt du das mit Sicherheit?“ Neros Stimme klang eisig.

      Aus irgendeinem Grund gab Nero ihr die Schuld, begriff Amanda. „Ja“, erwiderte sie nur ruhig.

      Nero stieß einen spanischen Fluch aus.

      „Wir müssen Colonel so schnell wie möglich helfen.“ Sie kniete sich neben Colonels Kopf und sah sich Hilfe suchend um. „Wo bleibt der Tierarzt?“

      „Er ist auf dem Weg“, versicherte Ignacio.

      Erleichtert sah Amanda auf, als der Arzt endlich kam. Bevor sie etwas sagen konnte, legte Ignacio seine Hand auf ihren Arm. „Danke, Amanda. Was du getan hast …“ Er brach ab und räusperte sich.

      „Ich danke dir“, erwiderte sie. „Wir haben uns gegenseitig geholfen. Es hätte alles viel schlimmer ausgehen können.“ Aber sie bezweifelte, dass Nero das genauso sah.

      Das Spiel war wegen des Zwischenfalls unterbrochen worden, und die Zuschauer murrten ungeduldig, während der Tierarzt das Pony untersuchte.

      Amanda berührte Neros Arm. „Danke!“, sagte sie leise.

      „Wofür?“

      „Du hast mich gerettet.“ Und nicht nur das, er hatte dafür sein Pferd geopfert.

      Seine Augen wurden schmal. Bereute er, was er getan hatte? Ohne ein weiteres Wort drehte er ihr den Rücken zu und setzte seine Unterhaltung mit dem Tierarzt auf Spanisch fort. Ignacio übersetzte seine Worte für Amanda. Zu ihrer unendlichen Erleichterung bestätigte der Arzt, dass Colonel sich wieder erholen würde.

      Während das Pony in den Krankentransporter geladen wurde, hielt Nero sich abseits. Er ist so weit entfernt, als wäre er auf einem anderen Kontinent, dachte Amanda.

      Die Zuschauer jubelten, als der Schiedsrichter mitteilte, dass Colonel nicht ernsthaft verletzt war und das Spiel fortgesetzt würde. Unter tosendem Applaus wurde der Hengst vom Spielfeld gefahren.

      Nur Nero sah dem Wagen nach, als wäre für ihn die Welt untergegangen. „Das war sein letztes Spiel“, sagte er wie zu sich selbst.

      Und er gibt mir die Schuld daran, begriff Amanda.

9. KAPITEL

      „Das Spiel geht weiter, Nero“, sagte Amanda sanft.

      Erst als der Transporter mit Colonel nicht mehr zu sehen war, drehte er sich zu ihr um. „Wo ist mein nächstes Pferd?“, fragte er barsch.

      Bei seinem Tonfall zuckte Amanda zusammen. Dabei saß ihr selbst noch der Schreck über den Unfall in den Knochen. Nur um ein Haar war es so glimpflich ausgegangen.

      Wie muss den Kindern zumute sein? fiel ihr plötzlich ein. „Es … es tut mir leid, ich muss weg“, stammelte sie und winkte einen der Pferdepfleger heran.

      „Wo, zur Hölle, willst du hin? Hast du überhaupt begriffen, was hier gerade passiert ist?“

      Keinem von beiden fiel auf, dass sie nicht wieder zum Sie zurückgekehrt waren.

      „Ja, und es tut mir entsetzlich leid. Aber ich muss mich um die Jugendlichen kümmern. Sie haben alles gesehen und sind bestimmt genauso geschockt wie wir.“

      Ohne auf Neros Antwort zu warten, ließ sie ihn stehen und lief los. Je eher sie die Jugendlichen beruhigt hatte, desto schneller konnte sie zurück an die Arbeit gehen.

      Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass der Unfall die Begeisterung der Jungen für Polo nur noch angeheizt hatte. Selbst die wenigen, die das Spiel vorher noch als Mädchenkram abgetan hatten, waren jetzt eingeschworene Fans.

      „Viel spannender als Autorennen!“, rief einer der Jungen mit leuchtenden Augen. „Und noch viel gefährlicher!“

      Um die Jugendlichen brauchte sie sich also keine Sorgen zu machen. Doch dafür musste sie irgendwie mit Nero ins Reine kommen. Ihr Lächeln verschwand, als sie sich dem Spielfeld näherte.

      „Wie nett, dass du dich doch noch blicken lässt!“, brummte Nero.

      „Hat sich die Pferdepflegerin nicht um dich gekümmert?“

      „Das ist dein Job, Amanda“, entgegnete er scharf und sprang in den Sattel. „Deine Arbeitshaltung ist extrem unprofessionell.“

      „Was sollte ich denn tun?“ Amanda erhob ihre Stimme jetzt ebenfalls.

      Alle Umstehenden hielten mit ihren Arbeiten inne und starrten die beiden an.

      „Ich verstehe nicht, wie du dich so in Gefahr bringen konntest, Amanda. Das ist hier kein Spaziergang im Park! Was denkst du, was du den Jugendlichen damit für ein Beispiel gegeben hast? Das war einfach unverantwortlich von dir.“

      Ihr wurde klar, dass Nero nicht gesehen hatte, was wirklich passiert war. Er wusste nicht, dass Ignacio gestürzt und fast zu Tode getrampelt worden wäre. Darum ging er einfach davon aus, dass sie mit ihrem leichtsinnigen Verhalten an dem Unglück schuld war.

      Amanda biss die Zähne aufeinander. Sie würde ihm bestimmt nicht sagen, dass sie mit vollem Körpereinsatz versucht hatte, seinen alten Freund zu retten.

      „Ich will keine Entschuldigungen hören!“, fuhr Nero sie an, obwohl sie gar nichts gesagt hatte. „Und zu deiner Information: Wenn du siehst, dass Pferde auf dich zugaloppieren, rennst du weg! Du tust nicht alles, um unter die Hufe zu geraten.“

      Amanda wusste, dass dies kein guter Zeitpunkt war, um mit Nero zu streiten. Seine Stimmung war vom Kampf aufgeheizt. Sie war bereit, Zugeständnisse zu machen. Aber sie würde sich nicht von ihm demütigen lassen.

      „Ich kann mich nur für mein Verhalten entschuldigen“, sagte sie ruhig, um die Situation etwas zu entspannen. „Ich werde jetzt das nächste Pferd vorbereiten.“

      Irgendetwas in ihrer Stimme ließ Nero schweigen. Er wusste selbst nicht, was mit ihm los war. In jedem Spiel lagen seine Nerven bloß, doch noch nie so wie heute. Aber er hatte auch noch nie ein Pferd bewusst gefährdet. Und ausgerechnet seinen treuen alten Colonel!

      Wütend sah er Amanda nach, wie sie zu den pony lines hinüberging. Sie arbeitete genauso ruhig und sicher weiter, als wäre nichts passiert. Was ihn nur noch wütender machte. Er hatte noch nie eine Frau wie sie getroffen!

      Heute hatte er alles für sie riskiert. Aber warum?

      Mit grimmiger Miene galoppierte er aufs Feld. Sie würden ihre Gegner schlagen! Auch wenn er Amanda für ihr leichtsinniges Verhalten verurteilte, trug die andere Mannschaft eine Mitschuld an dem Unfall. Hätten sie ihre Ponys nicht so rücksichtslos geritten, wäre das alles nie passiert.

      Aber die größte Schuld gab Nero sich selbst.

      Er hob seinen Helm als Gruß zu den Zuschauern, während er sein Team unter tosendem Applaus aufs Spielfeld führte. Gleichzeitig sehnte er das Ende des Spiels herbei. Nur aus Loyalität zu seinen Fans und seinen Teammitgliedern spielte er weiter, obwohl er nur in der Klinik bei Colonel sein wollte.

      Als er nach dem Spiel zu den pony lines ritt, wartete Amanda schon auf ihn. Sie wirkte kühl und gelassen wie immer und reichte ihm eine Wasserflasche. Ohne sie zu beachten, ging Nero an ihr vorbei.

      „Du solltest etwas trinken!“, beharrte Amanda. Sie versuchte, ihm die Flasche in die Hand zu drücken.

      „Lass mich in Ruhe“, gab er zurück. Trotzdem nahm er die Flasche und trank mit großen Zügen, während er zur Klinik eilte.

      „Nero, warte!“

      Lief Amanda etwa hinter ihm her? Die Frau hatte Nerven! Er ging weiter, aber sie überholte ihn und stellte sich ihm in den Weg.

      „Was, zum Teufel …“ Er raufte seine Haare.

      „Du tust Colonel keinen Gefallen, wenn du in diesem Zustand in seine Box rauschst.“ Amanda hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt. „Das lasse ich nicht zu!“

      „Ach nein?“ Er streckte die Hand aus, um sie zur Seite zu schieben.

      Amanda schlug ihm auf die Finger. „Wage es ja nicht, mich anzufassen! Solange ich hier bin, trage ich genauso viel Verantwortung für die Ponys wie du, und ich lasse dich so nicht in die Klinik.“

      Nero ging um sie herum und lief weiter.

      „Ich weiß, was mit dir los ist!“ Amanda hielt mit ihm Schritt.

      „Ach ja?“

      „Du denkst, dass Colonel deinetwegen kein Spiel mehr reiten wird.“

      Nero schnaufte verächtlich.

      „Aber das ist nicht wahr! Du hast nur versucht, das Schlimmste zu verhindern.“

      „Ich hatte keine Wahl. Jeder hätte so gehandelt. Und jetzt entschuldige mich. Ich muss mich um ein verletztes Pferd kümmern.“

      „Dann komme ich mit dir.“

      „Du hast für einen Tag genug Schaden angerichtet. Ich schlage vor, dass du zurück zu den pony lines gehst und dich um die Tiere kümmerst. Das ist schließlich deine Aufgabe. Aber pass auf, dass du nicht wieder unter die Hufe kommst.“

      Amanda blieb zurück. Sie zitterte am ganzen Körper. Nero war mit Abstand der abscheulichste, dickköpfigste und arroganteste Mann, dem sie jemals begegnet war! Einzig und allein seine Pferde lagen ihm am Herzen.

      Wieso konnte sie ihn nicht einfach abscheulich und unattraktiv finden?

      Nachdem Nero sich überzeugt hatte, dass mit Colonel alles in Ordnung war und gut für ihn gesorgt wurde, ging er zur Ranch zurück.

      Von Amanda war nichts zu sehen. Und María und Conception begrüßten ihn ungewöhnlich bedrückt.

      Bestimmt haben sie schon von dem Unglück gehört, überlegte Nero. Wenn er nur begreifen könnte, warum er zum ersten Mal ein Pferd in Gefahr gebracht hatte!

      Das Leben eines Menschen war jedes Risiko wert, entschied er schließlich. Er hätte dasselbe für jeden getan, und es war purer Zufall, dass es um Amanda gegangen war.

      Nero stand gerade unter der Dusche, als Ignacio hereinplatzte. „Colonel hat eine Kolik!“, rief der Gaucho.

      Nero wusste, dass dies tödlich verlaufen konnte. Er nahm sich kaum Zeit zum Abtrocknen und lief bereits los, während er noch seine Jeans anzog.

      Seit er die Klinik verlassen hatte, hatte Amanda bei dem Pony gewacht. Sie hatte beim ersten Anzeichen einer Kolik den Tierarzt gerufen und Nero verständigen lassen. Um eine neue Konfrontation zu vermeiden, verließ sie den Stall, sobald sie Nero von Weitem sah.

      Niedergeschlagen ging sie über den großen Hof zu Mistys Box. Für einen Moment lehnte sie sich an die kalte Stallwand und schloss die Augen. Wie konnte sie es so weit kommen lassen? Sie hatte viel zu viel Gefühl in einen Mann investiert, der – abgesehen von ihrem Wissen über Pferde – nicht das geringste Interesse an ihr hatte.

      Tränen liefen über ihre Wangen. Sie wischte sie ungeduldig fort und hob trotzig ihr Kinn. Zum Trauern war keine Zeit.

      Ignacio hatte sie gebeten, den Jugendlichen nichts von Colonels kritischem Zustand zu sagen.

      „Wir sind belastbar, Amanda, aber die Kinder sollten sich keine unnötigen Sorgen machen.“

      Unwillkürlich lächelte sie, als sie an den alten Gaucho dachte. Trotz der kurzen Zeit waren sie gute Freunde geworden. Seine Freundschaft gab ihr Halt und Kraft.

      Normalerweise hielt sie nichts davon, anderen die Wahrheit zu verschweigen, aber in diesem Fall hatte Ignacio recht. Die Jugendlichen hatten in ihrem kurzen Leben schon mit genug Schwierigkeiten gekämpft. Hier auf der Ranch sollten sie eine schöne und sorgenfreie Zeit erleben.

      Heute Abend war eine große Party für die Kinder geplant, und Amanda wollte nicht alles mit schlechten Neuigkeiten ruinieren.

      Am liebsten wäre sie zur Klinik gelaufen, um Colonel und Nero beizustehen. Aber Nero hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass er sie nicht dort haben wollte.

      Natürlich würde sie ihm seine Ruhe lassen, wenn er es wünschte. Aber es ist nicht meine Art, einfach aufzugeben, dachte sie, als sie zur Estanzia ging.

      In düsterer Stimmung stieß sie die Küchentür auf. Sie würde früh ins Bett gehen. Morgen sah alles vielleicht schon ganz anders aus. Auch wenn sie gern bei Colonel gewesen wäre, gab es nichts, was sie für das kranke Pferd tun konnte.

      Amanda nahm ein langes, heißes Bad, dann ging sie ins Bett und vergrub ihr Gesicht in den Kissen. Sie versuchte, an gar nichts zu denken und einfach einzuschlafen. Aber sie war viel zu aufgewühlt, um Ruhe zu finden.

      Irgendwann musste sie doch eingeschlafen sein, denn sie erwachte schlagartig. Mit rasendem Herzen setzte sie sich auf und sah auf die Nachttischuhr. Drei Uhr morgens. Inzwischen würde es Klarheit über Colonels Zustand geben.

      Sie hielt es nicht länger im Bett aus. Sie musste wissen, wie es dem kranken Pferd ging. Nero war bestimmt schon seit Stunden im Bett.

      Amanda nahm sich nicht einmal die Zeit, ihr Haar zurückzubinden, sondern zog nur Jeans und einen warmen Pullover über. An der Tür schlüpfte sie in ihre Stiefel.

      Zum Glück war die Klinik nicht verschlossen. Leise öffnete sie die Tür und ging durch den langen, schmalen Korridor. Es roch schwach nach Desinfektionsmittel und Heu. Colonels Box war die einzige, in der noch Licht brannte. Die Tür stand leicht auf.

      „Hallo, Colonel!“ Amanda steckte den Kopf in die Box.

      Klare Augen und gespitzte Ohren sagten ihr alles, was sie wissen musste. Der Hengst hatte sich wieder erholt.

      Sie wollte gerade zurück ins Bett gehen, als sie ein Geräusch aus der Box hörte. Vorsichtig ging sie hinein. Neben Colonel lag Nero im Stroh und schlief tief und fest. Zwei Hunde und die Stallkatze hatten sich an ihn gekuschelt.

      Amandas Herz setzte einen Schlag aus. Um ihn nicht aufzuwecken, ging sie so leise wie möglich hinaus. Geräuschlos zog sie die Tür hinter sich zu, dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und schloss die Augen. Konnte ein Mann, der so viel Liebe zu geben hatte, wirklich durch und durch schlecht sein?

      Am nächsten Morgen ging Amanda als Erstes zu den Ställen, holte Misty aus ihrer Box und führte sie einige Runden über den Hof. Dabei kamen sie wie zufällig auch an der Klinik vorbei. Sie nutzte die Gelegenheit, sich nach Colonel zu erkundigen.

      Die Krankenschwester teilte ihr mit, dass man ihn bereits auf die kleine Koppel der Klinik geführt hatte. Sein Bein war zwar noch immer bandagiert, aber nach Ansicht des Tierarztes war Bewegung das Beste für den Hengst.

      Amanda dankte der jungen Frau, dann führte sie Misty weiter bis zum Grenzzaun, der die Ranch von der Steppe trennte. Bedrückt starrte sie in die scheinbar endlose Pampa hinaus. Während der vergangenen Wochen hatte sie gelernt, diese wilde Natur zu lieben. Aber ohne Romantik blieb nichts als kilometerweite flache, leere Landschaft, umgeben von zerklüfteten Bergketten.

      Als sie Hufgetrappel hinter sich hörte, wandte sie sich um. Sie erkannte Nero auf den ersten Blick. Nur warum brachte er ihren Puls noch immer zum Rasen? Gestern hatte er sie abscheulich behandelt!

      Dann erinnerte sie sich daran, wie er neben seinem kranken Pferd geschlafen hatte. Außerdem hatte er sich das rote Tuch eines Gauchos wie ein Stirnband umgebunden, und mit all seinen schwarzen Locken dazu sah er umwerfend sexy aus.

      „Wohin willst du?“ Er zügelte sein Pferd neben ihr. „Oder kommst du zurück?“ Ihre sauberen Reithosen beantworteten seine Frage. Als sie schwieg, hob er eine Braue. „Also, wohin reitest du?“

      „Auch dir einen guten Morgen!“ Amanda nahm Mistys Zügel und wollte weitergehen.

      „Warte!“

      Auch wenn Amanda nicht vorhatte, auf ihn zu hören, reagierte das kleine Pferd auf seinen Kommandoton. Folgsam blieb es stehen und wartete auf die nächste Anweisung. Um Misty nicht noch mehr zu verwirren, hielt Amanda ebenfalls an.

      „Was?“, fragte sie kalt.

      „Falls du vorhast auszureiten, pass auf die Yarara auf“, sagte Nero in beiläufigem Tonfall.

      „Die Yarara?“ Amanda runzelte die Stirn.

      „Giftige Schlangen. Um diese Jahreszeit kommen sie heraus.“ Nero wendete sein Pferd und wollte davonreiten.

      „Warte!“, rief Amanda ihm nach.

      Er hielt an und drehte sich um. „Sie beißen nur, wenn du sie erschreckst. Aber die Pferde haben Angst vor ihnen.“

      „Vielen Dank für die Warnung.“

      „Keine Ursache“, erwiderte er. „Halte dich einfach von Büschen und Sträuchern fern, und heb keine Steine an!“

      „Das ist alles?“

      „Reicht das nicht?“

      Er sah sie herausfordernd an. Doch Amanda hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken.

      Sie sprach zuerst: „Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann spuck es einfach aus, Nero. Ich brauche nicht lange zum Packen.“

      „Packen?“ Er zog verärgert seine Brauen zusammen. „Du bist hier mit deiner Arbeit noch nicht fertig.“

      Noch während Amanda nach einer Antwort suchte, biss Nero die Zähne so fest aufeinander, dass sich seine Wangenmuskeln abzeichneten. „Also gut“, gab er schließlich zu. „Ich war gestern im Unrecht.“

      Er hob eine Braue, als wollte er sie warnen, ihm zu widersprechen. Doch sie dachte nicht einmal daran. „Ich hätte dich nicht anschreien sollen. Vor allem nachdem Ignacio mir gesagt hat, was du für ihn getan hast. Das war … sehr tapfer von dir, Amanda.“

      „Ich brauche dein Lob nicht.“

      „Nun, du bekommst es aber.“

      „Ich sehe zu, dass ich mich von den Yararas fernhalte.“ Sie sprang in den Sattel und nahm die Zügel auf.

      „Amanda …“

      Sie beachtete ihn nicht und gab Misty die Sporen. Das kleine Pferd galoppierte los, aber Nero holte sie schon nach wenigen Metern mühelos ein. „Du weißt doch, wie das bei einem Polospiel ist. Die Nerven liegen blank, die Stimmung ist aufgeheizt …“

      „Und ich weiß auch, dass das keine Entschuldigung ist. Du warst so unverschämt zu mir …“

      „Unverschämt?“

      „Und gemein! Du hast mich sogar angeschrien!“

      „Und du hast zurückgeschrien.“

      Amanda antwortete nicht und ritt weiter. Sie versuchte, weiter wütend auf ihn zu sein, aber die ganze Zeit sah sie ihn nur vor sich, wie er neben seinem kranken Pferd im Heu geschlafen hatte.

      „Du hast mich heute Morgen bei den Ställen gesucht, ist mir zu Ohren gekommen.“ Nero ritt mit der Lässigkeit eines Gauchos, der im Sattel geboren worden war, neben ihr her. „So schlimm kann deine Wut auf mich also nicht gewesen sein.“

      „Ich habe mir nur Sorgen um dein Pferd gemacht.“

      „Nicht um mich? Nicht mal ein kleines bisschen?“

      „Nicht die Spur!“ Amanda feuerte Misty mit einem hellen Laut an und preschte davon.

      „Dann bist du bestimmt froh über die guten Neuigkeiten gewesen.“ Wieder hatte Nero sie eingeholt, und ihre Pferde rasten Schulter an Schulter über die Steppe.

      „Sehr froh!“, rief Amanda ihm zu. Vergeblich versuchte sie, ihn finster anzuschauen. „Hast du gut geschlafen?“, fragte sie, als sie wieder langsamer ritten.

      „Nicht besonders.“ Nero zügelte sein Pferd. „Und du?“

      „Auch nicht so gut“, gab Amanda zu. Sie lenkte Misty in den Schatten einer kleinen Baumgruppe. „Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht und wollte nach Colonel sehen. Ich dachte, du würdest in deinem Bett liegen und schlafen.“

      Nero griff nach seiner Wasserflasche und nahm einen langen Schluck. „Möchtest du auch?“ Er bot ihr seine Flasche an.

      Darauf würde sie nicht noch einmal hereinfallen! „Danke, ich habe mein eigenes Wasser.“ Sie klopfte auf ihre Satteltasche. Hastig drehte sie Misty und trabte einige Schritte weiter, um ihre glühenden Wangen zu verbergen.

      „Hey, Amanda!“, rief Nero ihr nach. „Du hast heute ganz vergessen, dir einen strengen Zopf zu binden.“

      Unwillkürlich griff sie in ihr Haar, dann merkte sie, dass er nur einen Scherz gemacht hatte.

      „Wovor hast du Angst?“, rief Nero herausfordernd und lenkte seinen Hengst neben sie. Fürchtest du etwa, ich könnte deine weichere Seite sehen?“

      „Ich will nur vermeiden, dass mir meine Haare beim Reiten ins Gesicht fallen. Das ist alles“, erwiderte Amanda gelassen.

      Nero zuckte nur mit den Schultern. Er glaubte ihr offensichtlich nicht.

      Und auch Amanda musste sich eingestehen, dass sie nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Schnell ging sie zum Gegenangriff über. „Aber was weiß du schon von Angst. Du bist ja schließlich der Killer!“

      „Nur ein Dummkopf kennt keine Angst“, gab Nero zurück. „Aber ich lasse mich von meinen Ängsten nicht beherrschen, Amanda. Und genau das unterscheidet uns.“

      Unter dem Blick seiner dunklen Augen klopfte ihr Herz schneller.

      Dies ist nur ein zufälliges Zusammentreffen bei einem Ausritt! rief sie sich in Erinnerung. Sie war nur zum Arbeiten hier. Mehr nicht! Schon bald würde sie zurück nach England fliegen.

10. KAPITEL

      Amanda lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Neros Hengst. Schließlich war sie hier, um die Tiere zu beurteilen, nicht den Besitzer.

      Der prächtige Hengst war viel größer als die Poloponys. Vermutlich stammte er von den spanischen Kriegspferden ab, von denen Nero erzählt hatte. Pferd und Reiter waren gleichermaßen beeindruckend. Das mit kostbarem Silber verzierte Zaumzeug passte zu Neros silbernen Sporen und seinem Gürtel. Offensichtlich hatte er sich heute Morgen noch nicht rasiert, und sein dunkler Bartschatten ließ ihn männlicher denn je aussehen.

      „Was hältst du von einem Rennen?“, forderte er Amanda heraus.

      „Du machst Witze! Misty reicht deinem feurigen Ungeheuer kaum bis zum Rücken.“

      „Du kannst einen Vorsprung haben.“

      „Sei bloß nicht so herablassend, Nero Caracas!“

      Er zuckte mit den Schultern und grinste. „Wenn du dich nicht traust …“

      Amanda brauchte Misty kaum mit dem Hacken zu berühren. Das kleine Pony verstand sofort, worum es ging, und preschte vorwärts.

      „Hey“, rief Nero ihr hinterher. „Du hast dein Haargummi verloren!“

      Für einen Moment stellte er sich vor, wie weich sich die seidigen Strähnen anfühlten, wie heiß Amandas Küsse waren. Er zügelte seinen ungeduldigen Hengst, der es kaum abwarten konnte, die Verfolgung aufzunehmen. Es wäre ein Leichtes gewesen, Amanda einzuholen. Aber wie jeder Jäger wusste, war der größte Reiz die Verfolgung.

      Als er ihr nachschaute, zuckte ein Lächeln um seine Mundwinkel. Amanda saß tief über Mistys Hals gebeugt. Ihre Haltung zeigte deutlich, wie sehr sie das Rennen gewinnen wollte.

      Schnell wie der Wind preschte Misty über die endlose Steppe. Nur die Berge am Horizont lagen vor ihnen. Amanda spürte den Wind in den Haaren und jauchzte laut auf vor Glück. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Argentinien fühlte sie sich vollkommen frei. Vielleicht zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben.

      Hinter ihr wurde das Geräusch donnernder Hufe lauter. Nero holte auf! Aber sie würde nicht kampflos aufgeben. Amanda beugte sich noch tiefer über Mistys Hals, und sie schossen pfeilschnell über die Steppe.

      Aber das kleine Polopony hatte keine Chance gegen die brutale Kraft von Neros Hengst. Amanda spürte, wie Nero immer näher kam. Jeden Moment würde er an ihr vorbeigaloppieren. Die Erwartung erfüllte sie gleichzeitig mit Wut und unbändigem Ehrgeiz.

      Aber Nero überholte sie nicht. Er hält sich zurück, begriff sie. Misty war zwar schnell, aber ihre Stärke lag in kurzen Strecken. Für Neros Hengst dagegen war ein langer Galopp wie dieser eine Kleinigkeit.

      Als Amanda spürte, wie Mistys Kräfte nachließen, steuerte sie eine kleine Baumgruppe an. Auch wenn Nero seinen Hengst zurückgehalten hatte, war es doch ein Sieg. Sie hatte die Ziellinie gewählt, und sie hatte gewonnen.

      Langsam trabte Misty in den Schatten. Amanda klopfte dem kleinen Pony lobend den Hals. Zufrieden sah sie sich um. Hier war ein guter Platz für eine Rast. Im Schatten der Gummibäume war es nicht nur kühler, es gab auch frisches Wasser. Ein unterirdischer Bach speiste ein kleines Wasserloch, aus dem die Pferde trinken konnten. Amanda zog die Füße aus den Steigbügeln und sprang aus dem Sattel. Kurz danach kam auch Nero an.

      Sie stemmte ihre Hände in die schmalen Hüften und sah ihn herausfordernd an. „Willst du mir nicht gratulieren?“

      „Respekt!“, gab Nero anerkennend zurück. „Du hast ein gutes Pony, und du hast es ausgezeichnet trainiert.“

      „Danke, sehr freundlich“, erwiderte Amanda. „Aber du klingst so gönnerhaft, als hättest du mir den Sieg geschenkt.“

      „Habe ich das etwa nicht?“ Nero hob eine Braue.

      Amandas Herz klopfte schneller. Sie liebte dieses Spiel, und vor allem liebte sie ihren Gegner.

      „Du denkst doch nicht ernsthaft, du wärst schneller gewesen!“, fuhr Nero spöttisch fort.

      Sie lachte auf. „Ich war schneller.“

      „Und was erwartest du jetzt von mir? Soll ich mich vor dir in den Staub werfen?“, schlug er vor.

      Ihr Blick blieb an seinen markanten Lippen hängen. „Nein, ich will mehr als das.“

      Für eine Sekunde senkte Nero den Kopf, als würde er über ihre Worte nachdenken. Und bevor Amanda wusste, wie ihr geschah, lag sie in seinen Armen.

      Ich bin verrückt nach ihm, dachte sie, als er seinen Mund auf ihren presste. Neros Kuss war alles, was sie sich jemals erträumt hatte, und noch viel mehr – hart, leidenschaftlich, neckend und vor allem aufregend. Es war der Kuss eines Gauchos.

      Ein Wunder, dass unser Feuer uns nicht verbrennt, schoss ihr durch den Kopf. Sie seufzte vor Lust, als seine raue Wange über ihre zarte Haut rieb.

      Der aufregende, erfahrene Südamerikaner und die kühle, unerfahrene Engländerin – das konnte nicht funktionieren. Und doch passten sie so perfekt zueinander, als wären sie allein für diesen Moment geschaffen worden.

      Feuer und Eis, glühende Lust und Begehren. Wie Verdurstende fielen sie übereinander her. Selbst die Pferde suchten sich einen Platz in sicherem Abstand.

      Nein, nein, nein! schrie alles in Amanda auf. Ihre Beziehung war rein beruflich. Sie musste diese Situation beenden, und zwar schnell!

      „Bitte …“ Sie löste sich aus Neros Umarmung und versuchte, mit den Fingern ihr zerzaustes Haar zu ordnen. „Entschuldige.“ Ihrem Lachen war die Unsicherheit deutlich anzuhören. „Normalerweise lasse ich mich nicht so gehen. Es muss … es muss an unserem aufregenden Rennen gelegen haben.“ Ihr glasklarer britischer Akzent klang selbst in ihren eigenen Ohren fremd in dieser wilden, einsamen Landschaft. Sie warf Nero einen Blick zu und wartete auf seine Reaktion.

      Doch sein Gesicht war zu einer ungläubigen Maske erstarrt. „Möchtest du jetzt vielleicht über unsere Projektarbeit reden?“, schlug er vor.

      Sie bemerkte nicht den Spott in seiner Stimme. „Ja, ja! Das würde ich gern!“, rief sie unendlich erleichtert aus.

      Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er sie wieder in die Arme. „Ich will aber nicht reden“, murmelte er.

      Um seine Worte zu bekräftigen, neckte er sie mit seiner Zunge und seinen Zähnen. Amanda stöhnte auf. Ihr war, als würde ihr Körper in Flammen stehen. Doch noch immer hatte Nero ihre vollen Lippen nicht in Besitz genommen. Amanda presste sich enger an ihn. Sie wollte ihn, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

      Endlich fanden seine Lippen ihren Mund. Seine Zunge drang tief ein und gab ihr einen Vorgeschmack auf die Lust, die er ihr bereiten konnte. Amanda vergaß alles um sich herum. Mit einem heiseren Aufstöhnen reckte sie sich ihm entgegen.

      Plötzlich trat Nero einen Schritt zurück. Verwirrt, als würde sie aus einem Traum auftauchen, sah sie ihn an. Dann begriff sie. Sie war von einem Meister der Selbstbeherrschung hereingelegt worden.

      Wie hatte sie das zulassen können? Es musste an dem fremden Land liegen, an der exotischen Umgebung, dem Wind, der durch die Bäume rauschte. Sie war verloren in dieser weiten, endlosen Steppe.

      Es war ihr Fehler! Energisch band Amanda ihre Haare zu einem Zopf zusammen. Sie hoffte, dass Nero die Geste verstand. Die kurze Episode der Leidenschaft war ein für alle Mal vorüber.

      Wem will ich hier eigentlich etwas vormachen? fragte sie sich bitter. Sicher nicht Nero. Der Argentinier betrachtete sie amüsiert. „Meinetwegen brauchst du dir die Haare nicht zusammenzubinden.“

      Sie zuckte nur mit den Schultern und wandte sich ab, um Misty zu suchen. Als Nero mit einem harten Griff ihren Arm packte, schnappte sie nach Luft.

      „Wieso läufst du immer vor mir weg, Amanda?“

      „Das tue ich nicht.“

      „Hör auf zu lügen! Als ich dich geküsst habe, habe ich genau gemerkt, dass du mich willst.“

      „Dass ich dich will?“, wiederholte sie mit gespielter Überraschung, obwohl sie wusste, dass sie ihm nichts vormachen konnte.

      „Du weißt genau, was ich meine“, beharrte Nero.

      Sie hielt seinem Blick stand. „Ach ja?“, gab sie kalt zurück.

      „Ich habe dich auf der Tanzfläche gesehen, Amanda, und ich habe miterlebt, wie du dich wieder in dein Schneckenhaus zurückgezogen hast. Aber ich kann einfach nicht verstehen, warum du nicht ein einziges Mal loslassen kannst! Wage etwas! Gehe ein Risiko ein! Das ist das Leben, Amanda.“

      „Und was wäre dann?“ Amanda lachte bitter. „Ich würde doch nur alles falsch machen.“

      „Fehler machen ist menschlich.“

      Amanda warf die Zügel über Mistys Hals und wollte gerade aufsteigen, als Nero sie zurückhielt. „Als ich ein kleiner Junge war, hatte ich nur Unfug im Kopf. Ich habe mich ständig in Schwierigkeiten gebracht und nie getan, was ich sollte.“

      „Ach, soll ich jetzt etwa überrascht sein?“, fragte Amanda trocken. „Aber nach allem, was Ignacio mir über deine Großmutter erzählt hat, nehme ich an, dass sie dir die Flausen schnell wieder ausgetrieben hat, nicht wahr?“

      Nero lachte. „Ja, so könnte man es ausdrücken. Sie hat mir eine wichtige Lektion erteilt.“

      Amanda streichelte Mistys seidiges Fell. „Wie alt warst du damals?“

      „Ich war gerade zwölf geworden, als meine Großmutter mich auf den entscheidenden Ausritt mit in die Pampa genommen hat. Wir haben nicht viel Proviant mitgenommen.“ Nero schüttelte bei der Erinnerung den Kopf, als könnte er noch immer nicht glauben, was damals passiert war. „Mit zwölf denkst du, du wüsstest alles, du wärst unsterblich und unbesiegbar.“ Er lachte auf. „Großmutter hat mir gesagt, wir würden nicht lange unterwegs sein.“

      Amanda zwinkerte ihm zu. „Und du warst gar nicht misstrauisch?“

      „Wieso sollte ich?“ Nero runzelte die Brauen. „Wir reden hier über meine Großmutter.“

      „Ganz genau“, entgegnete Amanda trocken.

      Nero lächelte schief. „Spätestens als sie mich gefragt hat, ob ich auch genug Wasser dabeihabe, hätte ich etwas ahnen sollen. Aber damals war ich noch sehr vertrauensselig.“ Er rieb über sein Kinn.

      „Ich nehme an, deine Großmutter hat dich allein in der Pampa sitzen lassen“, warf Amanda ein.

      „Ja. Das hat sie“, bestätigte Nero. „Wir haben unsere Zelte aufgebaut, und während ich Siesta gemacht habe, hat sie sich heimlich weggeschlichen. Immerhin hat sie sich vorher davon überzeugt, dass ich wenigstens ein bisschen zu essen habe.“

      „Hast du denn nicht gehört, wie sie weggeritten ist?“

      „Meine Großmutter hat die Hufe von ihrem Pferd mit Tüchern umwickelt und es dann weggeführt. Als ich schließlich wieder aufgewacht bin, war sie wahrscheinlich schon zurück auf der Ranch.“

      „Wie lange hast du gebraucht, um wieder nach Hause zu finden?“

      „Zwei Tage.“

      „Was hat deine Großmutter gesagt, als du schließlich wieder aufgetaucht bist?“

      „Wir haben nie wieder darüber gesprochen. Sie war nicht gerade dafür bekannt, ihre Gefühle zu zeigen.“

      Genau wie Nero, dachte Amanda.

      „Aber sie hat es auf ihre Weise trotzdem getan – ihre Gefühle gezeigt, meine ich“, murmelte Nero und grinste. „Wie auch immer … Danach hat jedenfalls Ignacio eine immer wichtigere Rolle in meinem Leben eingenommen. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: Ich habe angefangen, ihm zuzuhören. Jetzt wusste ich ja, dass seine Tricks lebenswichtig waren. Ich wollte lernen, wo ich Wasser und Nahrung in der Steppe finden kann, wie ich ein Pferd einfangen oder die Frauen verstehen kann …“

      „Ah! Der letzte Punkt ist natürlich die schwierigste Lektion von allen!“

      „Und ich habe sie noch immer nicht ganz gelernt“, gab Nero mit einem schiefen Lächeln zu.

      „Und hattest du nach deinem Unterricht bei Ignacio immer noch Unfug im Sinn?“

      „Was denkst du?“

      „Ich vermute, dass du deine gesamte Energie in eine andere Richtung gelenkt hast.“

      Nero grinste. „Kein Kommentar.“

      „Ignacio hat dich also mit großgezogen.“

      „Er und meine Großmutter waren die wichtigsten Menschen in meinem Leben. Alles, was ich bin, verdanke ich den beiden. Aber genug von mir! Ich will mehr von dir wissen. Zum Beispiel, ob du vorhast, dein restliches Leben als Eisjungfrau zu verbringen.“

      „Vielleicht.“ Amanda zuckte mit den Schultern. „Bis jetzt hat es mir nicht geschadet.“

      „Wirklich nicht?“, fragte Nero herausfordernd. „Wieso hast du diesen Weg gewählt, Amanda? Das Leben hat doch noch so viel mehr zu bieten.“

      Sie dachte einen Moment nach, bevor sie ehrlich antwortete: „Es fühlt sich sicherer an.“

      „Sicher?“, wiederholte er langsam. „Was ist dir passiert, dass dir Sicherheit so wichtig ist?“

      „Nichts.“ Amanda machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es war gar nichts.“

      „Gar nichts? Etwas muss geschehen sein.“

      „Es ist nur so dumm“, rief sie ärgerlich aus. Merkte er denn nicht, dass sie nicht darüber reden wollte? „Je länger es her ist, desto alberner kommt es mir vor.“

      „Erzähl es mir.“

      „So einfach ist das nicht.“ Sie errötete vor Verlegenheit.

      „Es ist nie leicht, jemandem etwas anzuvertrauen, das man so tief in sich vergraben hat. Jeder Mensch hat Angst vor dem Urteil der anderen. Aber du bist in jedem anderen Bereich deines Lebens so stark, Amanda. Dies ist deine einzige Schwachstelle. Vielleicht hilft es dir, darüber zu reden.“

      „Also gut“, gab sie schließlich nach. „Wenn du es wirklich wissen willst: Als ich ein Teenager war, hat einer der Freunde meines Vaters versucht … er hat versucht, mit mir etwas zu machen, das ich nicht wollte.“ Amandas Blick sagte mehr als tausend Worte.

      „Und all die Jahre hast du nie jemandem davon erzählt?“

      „Nein, ich war sicher, dass mir keiner glauben würde.“

      „Warum denn nicht?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Er war angesehen. Ich nicht.“

      „Angesehen?“

      „Ich war damals nur ein Mädchen, das in den Ställen geholfen hat. Ich habe mich selbst immer als einen von den Stallburschen betrachtet. Ich bin mit Brüdern aufgewachsen. Von dem ganzen Mädchenkram habe ich nichts mitbekommen. Ich habe nie gelernt, mir ein hübsches Kleid anzuziehen oder mich zu schminken, ohne mir albern vorzukommen.“

      „Hier geht es aber um etwas viel Schwerwiegenderes als nur um Kleider oder Make-up. Für mich hört sich das nach Missbrauch an“, wandte Nero sehr ernst ein.

      „Was auch immer“, wehrte Amanda ab. „Später hat er dann Gerüchte über mich verbreitet. Ich wäre frigide. Die Leute haben angefangen, über mich zu reden. Am Anfang wusste ich nicht, warum, aber als ich schließlich begriffen habe …“

      Nero stieß einen spanischen Fluch aus. „Vergiss den Kerl! Vergiss die ganzen Leute! Sie sind es nicht einmal wert, dass du dich an sie erinnerst.“

      „Wie kann ich sie vergessen? Das ist meine Welt.“

      „Es ist nur dein Arbeitsplatz. Deine Welt ist etwas anderes. Wenigstens hoffe ich das“, ergänzte er. „Was damals passiert ist, war nicht dein Fehler, Amanda. Du warst jung und naiv, aber du wirst darüber hinwegkommen. Du bist stark und hart im Nehmen. Du hast etwas Großartiges aufgebaut, und du kannst sehr stolz darauf sein.“

      „Bei dir hört sich das alles so einfach an. Aber es muss mein Fehler gewesen sein. Ich muss ihn unbewusst ermutigt haben, sonst hätte er es gar nicht erst versucht. Ich …“

      Nero unterbrach sie mit einem wilden Fluch. „Womit willst du ihn ermutigt haben?“, fragte er. „Mit deiner Jugend? Mit deiner Unschuld? Der Mann, der dir das angetan hat, ist es nicht wert, Mann genannt zu werden. Sein Verhalten ist unentschuldbar! Und dennoch bist du dadurch stärker geworden.“

      „Ich war so hilflos …“, murmelte Amanda. Für einen Moment stand ihr die Vergangenheit so deutlich vor Augen, als wäre es erst gestern passiert.

      „Du musst mir nicht mehr erzählen.“

      „Trotzdem hat er am Ende aufgegeben.“

      „Das ist völlig unerheblich“, erwiderte Nero ärgerlich. Er war noch immer entsetzt über Amandas verstörten Blick. All die Jahre hatte sie geschwiegen und versucht, allein damit zurechtzukommen! Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. „Du musst schreckliche Angst gehabt haben.“

      „Angst? Ja“, antwortete sie leise. „Aber am schlimmsten war, als er angefangen hat, mich auszulachen, und mich als frigide beschimpft hat. Als ich den ersten Schock überwunden hatte, war ich vor allem wütend. Als die Leute dann mit ihm zusammen über mich und meinen Vater gelacht haben – das hat mich für immer verändert, Nero. Damals bin ich zu einer Kämpferin geworden. Ich habe mir geschworen, dass niemand – kein Mann und keine Frau – jemals über mich bestimmen würde. Und als mein Vater sein Geld verloren hat, habe ich für ihn gearbeitet. Ich wollte, dass er alles wieder aufbaut, sein Geschäft, seinen guten Namen. Ich wollte der Welt beweisen, dass Jack Wheeler immer noch etwas wert ist.“

      „Der Name Wheeler gilt eine ganze Menge“, sagte Nero sanft. „Das ist dein Verdienst, Amanda. Auch wenn dein Vater in der Vergangenheit Probleme hatte, hast du mit deiner Arbeit den guten Ruf deiner Familie wiederhergestellt.“

      Nero nahm sie in seine Arme. Er wollte sie halten und beschützen, damit ihr nie wieder jemand wehtun konnte. Voller Wut dachte er an den Mann, der ihr das angetan hatte. Mutterseelenallein hatte Amanda sich diesem Albtraum stellen müssen. Kein Wunder, dass es ihr so schwer fiel, anderen Menschen zu vertrauen.

      Nero fühlte sich geehrt und geschmeichelt, dass sie sich nach all den Jahren ausgerechnet ihm anvertraut hatte.

      „So, nun kennst du meine Geschichte.“

      Er sah den Schmerz in ihren Augen. „Danke, dass du sie mir erzählt hast. Ich wünschte nur, ich hätte all das schon eher gewusst, Amanda.“

      „Alles hat eben seine Zeit“, erwiderte sie auf ihre übliche flapsige Art.

      Doch er ließ sich nicht noch einmal täuschen. Sanft nahm er ihre Hand in seine und legte sie auf seine Brust. „Und nun möchte ich dir etwas Wichtiges sagen. Versprich mir, dass du mir zuhörst.“ Er wartete, bis sie sich entspannt hatte. „Es wird allerhöchste Zeit, die Vergangenheit loszulassen, Amanda. Du hast so viel zu geben. Sperr dich nicht länger dagegen.“

      „Wie kann ich das, wenn jeder Gedanke an damals immer noch so wehtut?“

      „Jetzt, wo du es endlich jemandem erzählt hast, wird es bald weniger wehtun“, versprach Nero.

      Zum ersten Mal hatte sie offen über sich selbst geredet. Das hatte sie nur Nero zu verdanken. Es war, als besäße er eine heilende Kraft.

      Während Amanda noch darüber nachdachte, zog Nero zu ihrer Überraschung sein Hemd hoch, löste seinen Gürtel und zerrte den Bund seiner Reithose herunter. Entsetzt starrte Amanda auf furchtbare Narben. Die Kerben von Peitschenhieben waren unverkennbar.

      „Oh mein Gott!“, entfuhr es ihr. „Wer hat dir das angetan?“

      „Das ist das Werk meines Vaters“, sagte Nero ruhig. Er steckte sein Hemd zurück in die Hose und schloss den Gürtel. „Er hat mich geschlagen, bis ich elf war.“

      Zu der Zeit waren seine Eltern gestorben, und seine Großmutter war auf die Ranch gezogen, erinnerte sich Amanda. „Deine Großmutter muss entsetzt gewesen sein, als sie entdeckt hat, was dir passiert ist.“

      „Wir haben nie darüber geredet.“

      „Aber es muss ihr sehr nahegegangen sein. Sie hat dich geliebt …“

      „Liebe?“, murmelte Nero nachdenklich. „Ich habe meine Großmutter bewundert, aber Liebe war auch ein Thema, über das wir nie geredet haben.“

      Kein Wunder, dass Nero noch ungebunden war, dachte Amanda. Als Kind war er von seinem gewalttätigen Vater misshandelt worden, und seine Großmutter hatte ihm ihre Gefühle nie zeigen können.

      „Aber kein Grund, so bedrückt dreinzuschauen“, sagte Nero mit einem Schulterzucken. „Ich habe dir die Narben nur gezeigt, damit du siehst, dass sie mich nicht verändert haben. Mein Vater hat nicht gewonnen. Und darum habe ich das Projekt aufgebaut, Amanda. Es ist unsere Vergangenheit, die uns antreibt. Du musst lernen, sie als Sprungbrett zu sehen, nicht als Hindernis“

      Vielleicht hat die Vergangenheit Nero nicht verändert, dachte Amanda, als er zu seinem Pferd ging. Aber sie hatte ihn geformt. Würde er sich je auf einen anderen Menschen einlassen? Würde er jemals wagen zu lieben?

      „Komm mit zurück zur Ranch, Amanda.“

      „Wer zuerst da ist!“, stimmte sie zu.

      Als sie sich dem Hof näherten, zügelte er seinen Hengst. Er wollte Amanda nicht verletzen, aber nichts hatte sich geändert: Er wollte sie noch immer.

11. KAPITEL

      Es muss am Tango liegen! dachte Amanda.

      Bisher war sie mit ihrem geordneten Leben zufrieden gewesen. Aber der Tango hatte ihr gezeigt, wie sehr sie sich nach Leidenschaft sehnte.

      Die Tage nach dem Polomatch waren mit Partys angefüllt. Damit sie sich nicht völlig blamierte, hatte Ignacio zugestimmt, ihr Tanzstunden zu geben. Die Scheune diente zahlreichen Zwecken, hatte Amanda festgestellt, nicht nur einem Treffen mit Nero, sondern auch als diskreter Übungsraum.

      Zur ersten Stunde erschien Ignacio mit einem tragbaren CD-Player und Tangomusik. Er trainierte seine Schülerin mit einer Mischung aus Strenge und Geduld, die auch bei den Poloponys Wunder wirkte.

      Sie würde niemals eine echte Profitänzerin werden, aber nachdem Ignacio mit ihr fertig war, hatte sie eine Menge dazugelernt.

      „Hab keine Angst, dich gehen zu lassen, Amanda“, riet ihr der alte Cowboy. „Dann ist der Kontrast zu den kontrollierten Bewegungen viel ausdrucksvoller. Wenn du diese Kunst beherrschst, wirst du die Zuschauer von ihren Sitzen reißen“, versicherte er.

      Aber würde sie auch Nero vom Sitz reißen? Irgendwie zweifelte Amanda daran.

      Als Amanda den Raum betrat, konnte Nero seinen Blick nicht von ihr abwenden. Heute Abend sah sie einfach atemberaubend aus!

      Die Verwandlung von der Eisjungfrau zur heißblütigen Tango-Königin war rundum gelungen.

      Sie war die aufregendste Frau auf der ganzen Party. Er bemerkte, wie die anderen Männer ihr nachschauten.

      „Amanda …“

      Doch einer der attraktiven Stallburschen hatte sie vor ihm erreicht. Zähneknirschend sah Nero zu, wie der junge Mann sie auf die Tanzfläche führte.

      Vom anderen Ende des Raumes prostete ihm Ignacio mit einem Augenzwinkern zu. Anscheinend gab es immer noch einige Lektionen, die er von dem alten Gaucho lernen konnte.

      Offensichtlich waren Ignacio und Amanda fleißig gewesen. Die Frau kann tanzen! stellte Nero anerkennend fest. Er hob sein Glas zu Ignacio, der das Lob verstand und dankend den Kopf neigte.

      Amanda tanzte mit jedem im Raum, selbst mit den Jungen aus der Projektarbeit. Schließlich hielt Nero es nicht länger aus. Bevor der nächste Mann zu ihr trat, war er in Sekundenschnelle bei ihr.

      Sie sah zu ihm auf. Ihre Lippen waren voll und rot.

      „Nero“, murmelte sie herausfordernd.

      Ihre Haare waren wie üblich streng zurückgebunden, doch heute konnte er ihr verzeihen, denn der Stil passte hervorragend auf eine Tango-Party. Dunkler Lidschatten ließ ihre Augen noch mehr als sonst strahlen. Sie sah hinreißend aus und duftete verführerisch.

      Und das Kleid … Was für ein Kleid! dachte Nero atemlos. Silbern schimmernd, mit tiefem Ausschnitt und geschlitzt bis zum Oberschenkel. Ein Kleid, wie es eine professionelle Tangotänzerin tragen würde.

      Sie war die perfekte Partnerin für ihn, und vom Rande der Tanzfläche aus beobachtete sie Ignacio. Der alte Gaucho wusste längst, dass Nero in Amanda das passende Gegenstück gefunden hatte. Mit großem Vergnügen hatte er sie unterrichtet, damit sie sich auf der Tanzfläche neben Nero behaupten konnte.

      Behaupten? Amanda war unglaublich! Sie schien in Flammen zu stehen. Mittlerweile hatten sich alle im Raum um die Tanzfläche versammelt, um ihr zuzuschauen.

      Nero spürte, dass er mit einer neuen Amanda tanzte; einer starken Frau, die zu sich selbst gefunden hatte und wusste, was sie von ihrem Leben wollte – und das war sicherlich mehr als Polo. Aber Nero wusste auch, dass Amanda noch andere Bedürfnisse hatte, Bedürfnisse, die nur er stillen konnte.

      „Wohin gehen wir?“, fragte sie, als Nero sie hinaus auf den Hof führte.

      Sie stemmte ihre Absätze in den Boden und weigerte sich, noch einen Schritt weiterzugehen, bevor er ihr nicht erklärte, warum er sie hergebracht hatte.

      „Ich führe mein Privatleben nicht unter den Augen der Öffentlichkeit.“

      „Und ich dachte, dir wäre egal, was die Leute denken.“ Amanda versuchte, ihren Arm zu befreien, aber Neros Griff wurde nur noch fester.

      „Ist es auch.“ Sein Atem stockte, als er auf sie hinunterschaute. „Du siehst heute Abend atemberaubend aus, Amanda.“

      Gerade als sich ihre Augen vor Erstaunen über das Kompliment weiteten, ergänzte er: „Aber das war dir bestimmt schon klar, als du das Kleid ausgewählt hast. Ein auffälligeres konntest du wohl nicht finden.“

      „Gefällt es dir nicht? Marías Tochter hat es mir geliehen.“

      „Es … es hat einige Aufmerksamkeit erregt.“

      „Hat es dich etwa geärgert, dass mich die Männer angestarrt haben?“ Amanda nahm eine aufreizende Pose ein. Sie sah, dass sie Nero bis aufs Blut reizte, aber sie konnte nicht mehr aufhören. „Die ganze Zeit hast du mich Eisjungfrau genannt. Aber jetzt, wo ich eine andere Seite von mir zeige, gefällt es dir auch nicht.“

      „Das ist nicht wahr“, erwiderte Nero mit heiserer Stimme. „Es gefällt mir sogar sehr.“

      Sie erschauerte, als Neros grimmiger Gesichtsausdruck zu einem herausfordernden Lächeln wurde. Er spielt mit mir, begriff sie. „Ich gehe zurück zur Party.“

      „Ich denke nicht“, erwiderte er und zog sie an sich.

      Amanda ballte ihre Hände zu kleinen Fäusten und schlug vor seine Brust, doch unterhalb der Taille berührten sich ihre Körper. Plötzlich war die Luft wie elektrisiert. Die Leidenschaft zwischen ihnen hätte ausgereicht, um die Scheune in Brand zu setzen.

      Hatte Nero alles von Anfang an geplant? Er war der geborene Verführer.

      Eisjungfrau? Nero unterdrückte ein Schmunzeln. Die Bezeichnung hatte er nie ernst genommen. Von Anfang an hatte er gewusst, dass unter Amandas kühler Oberfläche ein Feuer loderte.

      Sie schafften es nur bis vor die Scheune, dann zog Nero Amanda an sich und drängte sie gegen die Tür. Er bedeckte ihre Lippen, ihre Wangen, ihren Hals mit kleinen Küssen, bis Amanda vor Lust aufseufzte. Ihre Brüste fühlten sich schwer an, und zwischen ihren Schenkeln pochte heißes Verlangen.

      Als er zärtlich mit seinem Mund über ihre Unterlippe strich, war es, als würde das Blut wie glühende Lava durch ihren Körper fließen. Schon die kleinste Berührung reichte aus, um ihre Sinne zu erwecken.

      Sie vergaß alles um sich herum, nur noch Nero zählte. Und das, was er mit ihr anstellte.

      Ihr ganzes Leben lang hatte sie Männer gemieden, und jetzt spürte sie mit aller Macht ihren Hunger nach Leidenschaft. Wie ironisch, dass ausgerechnet der männlichste Mann, dem sie jemals begegnet war, sie von ihren Ängsten befreit hatte. Nach all den Jahren konnte sie endlich ohne Hemmungen ihre weibliche Seite leben.

      Ihre Küsse wurden wilder und immer drängender. Schließlich stieß Nero die Scheunentür auf und zog Amanda hinein. Schummriges Licht und Stille umgaben sie. Kein Geräusch von der Party war zu hören, und als Nero den eisernen Riegel vorlegte, wusste Amanda, dass niemand sie stören würde.

      Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, drängte Nero sie zu einem süß duftenden Bett aus Stroh. Als sie sich niedersinken ließ, griff sie nach seinem Hemd und zog ihn mit sich.

      Vielleicht war dies nur ein Traum für eine Nacht, aber Amanda würde ihn mit all ihren Sinnen genießen. Jede Berührung von Nero war eine Liebkosung, jeder Blick ein Versprechen, sie zu beschützen und ihr nicht wehzutun.

      Sie löste die Riemen ihrer Tanzschuhe und warf sie zur Seite. „Ich … unter meinem Kleid habe ich nicht viel an“, murmelte sie, und plötzlich überfiel sie wieder ihre alte Unsicherheit.

      „Wunderbar“, erwiderte Nero anerkennend und zog den Reißverschluss von ihrem Kleid herunter.

      „Nero …“ Amanda zuckte zusammen, als er die Träger ihres BHs von den Schultern schob.

      „Hast du etwa Angst vor mir?“

      „Vor dir? Nein“, antwortete sie, ohne zu zögern. Sie hatte keine Angst vor Nero, sondern vor ihren Gefühlen für ihn.

      Seine Lippen glitten über ihre Schultern hinunter zu den weichen Rundungen ihrer Brüste. Als sie sich ihm entgegendrängte, öffnete er ihren BH und warf ihn achtlos zur Seite. „Wenn ich die Welt regieren würde …“

      „Wärst du unerträglich?“, schlug Amanda zwischen lustvollen Seufzern vor.

      „… dann wäre es strafbar, Unterwäsche aus kratziger Baumwolle herzustellen“, fuhr Nero fort, während er ihre Brustspitze mit der Zunge reizte. „Wie konntest du so einen grässlichen Liebestöter unter diesem göttlichen Kleid anziehen?“

      „Mit den größten Schwierigkeiten“, gab sie zu.

      „Bist du noch Jungfrau?“

      „Was ist das denn für eine Frage?“

      „Das ist eine völlig vernünftige Frage. Und solltest du eine sein, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, es mir zu sagen. Komm schon, Amanda. Ja oder nein?“

      „Äh, ja … und nein“, erwiderte sie zögernd.

      Nero runzelte die Stirn und stütze sich auf einen Ellbogen. „Das musst du mir erklären.“

      „Natürlich bin ich keine Jungfrau mehr. In meinem Alter!“, ergänzte sie mit einem unsicheren Lachen.

      Nero tat ihre Antwort mit einem Schulterzucken ab. „Viele Frauen in deinem Alter sind noch Jungfrauen – sie haben noch nicht den richtigen Mann getroffen, sie waren ganz einfach noch nicht bereit, mit jemandem ins Bett zu gehen, es gibt viele Gründe. Das ist doch nicht schlimm, Amanda.“

      Das wusste sie selbst, aber sie hätte nicht erwartet, es von Nero zu hören. Bisher hatte sie immer geglaubt, dass es für eine Frau fast genauso peinlich war, in ihrem Alter noch Jungfrau zu sein, wie zuzugeben, dass sie mit vielen Männern geschlafen hatte.

      „Also, was ist dein Grund?“, fragte Nero sanft.

      Amanda hatte noch nie einem anderen Menschen genug vertraut, um sich ganz und gar fallen zu lassen. Aber wie sollte sie das Nero erklären?

      „Andere Menschen können dein Leben kontrollieren“, sagte sie leise.

      „Nur wenn du es zulässt“, flüsterte er zwischen zärtlichen Küssen. Sanft strich er ihr Haar zurück. „Das würde ich niemals versuchen. Dazu respektiere ich dich viel zu sehr, Amanda. Du musst die Vergangenheit loslassen. Lerne daraus, aber schau gleichzeitig nach vorn.“

      „Hey! Das habe ich!“, rief Amanda.

      Nero lachte leise und zog sie in seine Arme. „Ich weiß! Niemand hat mehr erreicht als du, meine Tigerin.“

      „Notgedrungen. Schließlich musste ich den guten Ruf meines Vaters wiederherstellen.“

      „Er war dein Held, oder?“, fragte Nero verständnisvoll.

      „Ja, das war er. Trotz allem“, antwortete Amanda. Wehmütig dachte sie an die wunderbare Zeit zurück, die sie mit ihrem Vater erlebt hatte. Für andere Menschen mochte er Fehler gehabt haben. Aber für sie würde er immer vollkommen sein. „Ich musste mich behaupten und mir alles erkämpfen.“

      „Ja, davon verstehe ich selbst ein bisschen“, sagte Nero nüchtern.

      „Ich wollte es all diesen Leuten zeigen!“

      „Und das hast du auch!“, versicherte er ihr. „Aber jetzt ist es an der Zeit, zur Abwechslung auch mal an deine eigenen Bedürfnisse zu denken.“

      Vielleicht ist das endlich möglich, dachte sie hoffnungsvoll, als er sie küsste. Doch ihre Unerfahrenheit hielt sie zurück. „Ich kann nicht“, stieß Amanda hervor und löste sich aus seiner Umarmung.

      „Du kannst nicht?“ Nero zog seine ebenholzschwarzen Brauen hoch, doch sein Blick blieb warm und voller Leidenschaft.

      „Du hast mich gefragt, ob ich noch Jungfrau bin“, erinnerte sie ihn. „Und ich weiß nicht, wie ich deine Frage beantworten soll. Ich meine, ich habe, und ich habe nicht …“

      „Hast du eine schlechte Erfahrung gemacht und darum jetzt Angst davor?“

      Amanda nickte. „Ja, das trifft es wohl am ehesten.“ Ihre Wangen glühten, und sie schloss ihre Augen. „Was ich dir ziemlich ungeschickt zu sagen versuche, ist, dass ich mit einem Mann geschlafen habe … einmal, aber ich habe nie begriffen, warum jeder so davon schwärmt.“ Sie sah Nero fragend an.

      „Dann solltest du es jetzt erfahren. Mit allem, was dazugehört“, murmelte er und zog sie zurück in seine Arme. „Denn du bist die Frau, die ich will.“

      Er achtete nicht auf ihren schwachen Protest und zog ihr aufreizend langsam das Kleid aus. Zentimeter für Zentimeter befreite er sie von dem seidigen Stoff, bis Amanda nackt und schutzlos vor ihm lag. Sie fühlte sich so verletzlich wie noch nie in ihrem Leben, doch sie war zu weit gegangen, um noch aufzuhören.

      Zärtlich wiegte Nero sie in seinem Arm, während er ihr Haar löste. „Du bist wunderschön, Amanda Wheeler“, sagte er heiser.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben kam Amanda sich wie eine begehrenswerte Frau vor, und dieses Gefühl gab ihr Kraft. Mit einem ganz neuen Selbstvertrauen knöpfte sie Neros Hemd auf und schob es von seinen breiten Schultern. Für einen Augenblick hielt sie inne, um seinen muskulösen, gebräunten Oberkörper zu bewundern. Dann beugte sie sich vor und strich mit ihrer weichen Wange über seinen rauen Bartschatten. Sie erschauerte, als sie in seine Augen sah.

      „Keine Zweifel mehr?“, murmelte Nero dicht an ihrem Ohr.

      Sein heißer Atem auf ihrer Haut ließ sie zittern. „Nein“, erwiderte sie mit leiser Stimme.

      Doch noch immer fühlte sie sich hin- und hergerissen zwischen Leidenschaft und Angst. Es wird höchste Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen, sagte sich Amanda und fuhr mit ihren Fingern durch Neros dichte Locken. Jetzt war sie in der Gegenwart, mit dem Mann, den sie liebte.

      Nero schien ihre Unsicherheit zu spüren und beruhigte sie mit einem sanften Kuss. Als der Kuss leidenschaftlicher wurde, drehte er sie sanft auf den Bauch. Unendlich zärtlich liebkosten seine Lippen die zarte Haut in Amandas Kniekehlen, dann glitten sie höher, über ihre Oberschenkel und weiter bis hin zu ihrer intimsten Stelle. Flammen der Lust loderten in Amanda auf.

      Nero ließ die Hände seinen Lippen folgen, und Amanda stöhnte vor Erwartung auf. Sie vergaß ihre Angst und öffnete sogar ihre Beine, um ihn zu ermutigen. Als Nero sie langsam wieder auf den Rücken drehte, konnte er in ihren Augen lesen, wie sehr sie seine Liebkosungen genoss. Ohne seinen Blick abzuwenden, streichelte er sie, bis sie sich in wilder Lust unter seinen Händen wand. Seine Finger fanden ihren empfindsamsten Punkt und reizten sie weiter. Als Amanda glaubte, es nicht länger aushalten zu können, zog er seine Hand zurück.

      Sie stieß einen enttäuschten Laut aus, und Nero lächelte sanft. „Noch nicht“, murmelte er.

      „Aber bald!“

      Sie schrie leise auf, als er sich über sie beugte und zuerst an der einen Brustwarze saugte, dann an der anderen. Die Hitze seines Mundes, sein geschicktes Zungenspiel und seine raue, unrasierte Wange erregten Amanda so sehr, dass sie sich ganz und gar in diesem Augenblick verlor.

      Nero lachte leise und hielt kurz inne, bis sie ihn anschaute. Dann küsste er sie umso leidenschaftlicher, nahm sie in die Arme und ließ sich zusammen mit ihr ins Heu gleiten.

      „Nero …“ Flehend rief sie seinen Namen. Ohne Scham und Zurückhaltung hob sie Nero ihre Hüften entgegen. Sie musste ihn einfach in sich spüren, bevor sie die Anspannung nicht mehr ertrug. Als er sich schließlich über sie beugte, keuchte sie erwartungsvoll auf und warf ihren Kopf zurück.

      Doch noch immer kam er nicht zu ihr, sondern reizte sie weiter. Schließlich schob Amanda sich über ihn und hielt ihn mit ihrem Körper fest.

      „Okay, ich gebe auf“, stieß Nero heiser aus.

      Sie lächelte triumphierend. „Das ist gut.“ Ganz langsam glitten ihre Lippen tiefer über seinen durchtrainierten Körper bis hin zu seinem harten Bauch.

      Als sie seine muskulösen Oberschenkel streichelte, stöhnte er lustvoll auf. Für einen Augenblick zögerte sie, dann bedeckte sie die harte Ausbeulung in seiner Reithose mit ihren Händen, liebkoste sie und fuhr mit einer Fingerspitze über den kühlen Stahl seines Reißverschlusses.

      Nero verschränkte genießerisch die Arme hinter dem Kopf und sah sie auffordernd an.

      „Schamlos“, neckte sie ihn sanft.

      „O ja!“

      Amanda öffnete den Reißverschluss. Erschauernd betrachtete sie seine aufgerichtete Männlichkeit, dann beugte sie sich vor und umschloss ihn mit den Lippen.

      Für einen Moment konnte Nero nicht denken, sich nicht bewegen. Himmel, diese Frau verbrannte ihn mit ihrer Leidenschaft. Nie hätte er vermutet, dass Amanda so hemmungslos und gleichzeitig so einfühlsam sein konnte. Geschickt verwöhnte sie ihn mit ihrer Zunge und ihren Lippen, bis er laut aufstöhnte.

      Eilig streifte er seine letzten Kleidungsstücke ab, während Amanda sich ins Heu zurücklegte und ihre Beine erwartungsvoll für ihn öffnete. Doch er beugte sich zwischen ihre Schenkel und erregte sie mit seiner Zunge, bis sie leise aufschrie.

      Immer und immer wieder brachte er sie bis fast zum Höhepunkt, und jedes Mal zog er sich wieder zurück. Als er sich schließlich über sie schob, hatte Amanda auch den letzten Rest ihrer Angst vergessen. Niemals hätte sie geglaubt, dass es möglich war, so große Lust zu empfinden. Nero umfasste ihren Po und hob ihre Hüften zu sich.

      „Bitte“, flehte sie. „Lass mich nicht noch länger warten.“

      Er sah ihr in die Augen, dann küsste er sie, während er ganz langsam in sie eindrang.

      „Ja! O ja!“, rief Amanda verzückt. Sie fühlte nur noch Nero.

      Als er sich zurückzog, hielt sie ihn mit einem protestierenden Laut fest. Nero lachte leise, dann stieß er noch einmal zu, härter diesmal. Amandas Finger gruben sich in seine Schultern, und ihr Atem ging schneller. Mit jeder Bewegung brachte er sie dem Gipfel der Lust ein wenig näher.

      „Sieh mich an, Amanda!“

      Schon verlor sie sich in seinem Blick, und mit einem letzten Stoß schenkte er ihr, worauf sie so viele Jahre gewartet hatte. Amandas Körper zuckte und wand sich, als hätte er ein Eigenleben. Und während ein Feuerwerk der Gefühle in ihr tobte, schrie sie ihre Erleichterung laut heraus.

      Schließlich lag sie ganz beglückt und still im Heu. Ihr Atem ging noch immer stoßweise.

      „Mehr?“, fragte Nero neckend.

      Sie war so ermattet, dass sie kaum sprechen konnte. „Wieso lächelst du?“, fragte sie schwach.

      „Einmal ist nie genug.“

      „Du hast ja so recht“, stimmte sie zu. „Mach es noch einmal, damit ich weiß, dass ich nicht geträumt habe.“

      Er lachte leise und zog sie über sich. „Jetzt bist du an der Reihe. Du kannst mit mir tun, was du willst.“

      Amanda erwiderte sein Lachen. Sie fühlte sich stark und sicher – so sicher, dass sie ein seltsames Funkeln in Neros Augen übersah. Noch immer konnte sie nicht ganz glauben, wie frei und erfüllt sie sich fühlte. Nero hatte ihr gezeigt, was möglich war. So sollte es sein, und so würde es von jetzt an immer sein.

      Er war einzigartig. Das Schicksal hatte sie zusammengeführt. Sie konnten so vieles im Leben miteinander teilen, nicht nur Sex. Außerdem war Nero ein Freund geworden, dem sie zutiefst vertraute, und nun war er auch ihr Liebhaber. Konnte es etwas Schöneres geben? Alles war absolut perfekt.

      Amanda sog scharf die Luft ein, als Nero begann, ihre Bewegungen sanft zu lenken, bis sie gemeinsam einen weiteren Höhepunkt erreichten.

      Danach schmiegte sie sich an seine Brust. Glücklich schloss sie die Augen, als er sie fest in seine Arme nahm und zärtlich ihr Haar streichelte.

      „Ich liebe dich“, murmelte sie ganz leise, fast unhörbar, während sie in die dunklen Schatten der Scheune sah.

      Ein greller Sonnenstrahl weckte Amanda. Zufrieden reckte und streckte sie sich. Etwas pikte und kitzelte ihre nackte Haut. Sie brauchte einen Augenblick, dann fiel ihr alles wieder ein. Die Party … Nero … die Liebesnacht im Heu. Unglaublich!

      Aber auch wenn in ihrem Kopf die Gedanken wild durcheinanderwirbelten, wusste sie eins mit absoluter Sicherheit: Sie war verliebt. Mehr noch, sie liebte Nero.

      Amanda seufzte glücklich. Letzte Nacht hatte Nero ihr bewiesen, dass er dasselbe für sie fühlte. Sie hatten zusammen gelacht, geredet und den unglaublichsten Sex miteinander gehabt.

      Aber wo war er?

      „Nero?“, rief sie leise.

      Bestimmt war er früher erwacht und schon zu den Pferden gegangen. Wie rücksichtsvoll von ihm, sie schlafen zu lassen. Er hatte ihr sogar eine Decke gebracht und sie zugedeckt. Amanda wickelte sich enger ein und seufzte zufrieden. Konnte das Leben noch schöner sein? Doch plötzlich empfand sie die Stille in der Scheune als bedrückend.

      Es ist Zeit, endlich aufzustehen, sagte sie sich. Schließlich konnte sie nicht den ganzen Tag hier unter ihrer Decke liegen. Als sie sich umschaute, entdeckte sie ihre Kleidung säuberlich gefaltet neben sich im Heu.

      Im ersten Moment lächelte sie, doch dann runzelte sie die Stirn. Irgendetwas an dem sorgsam gefalteten Stapel kam ihr plötzlich seltsam vor, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was es war. Letzte Nacht war so verrückt und leidenschaftlich gewesen. Ganz anders als die säuberlich gefaltete Kleidung. Hatte Nero wirklich dasselbe gefühlt wie sie?

      Ich mache mal wieder aus einer Mücke einen Elefanten, dachte Amanda. Die letzte Nacht hatte alles geändert. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

      Sie setzte sich auf und lächelte zufrieden. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte – aber auf höchst angenehme Weise. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich durch und durch wie eine echte Frau, geliebt und zutiefst befriedigt. Die Eisjungfrau war für immer verschwunden.

      Amanda zog sich eilig an, zupfte das Heu aus ihren Haaren und machte sich nicht einmal die Mühe, einen Zopf zu binden. Wozu auch? Sie würde direkt in ihrem Zimmer unter die Dusche springen.

      Schwungvoll öffnete sie das Scheunentor – und schloss es sofort wieder. Dann schob sie die Tür langsam und vorsichtig wieder einen Spalt auf und spähte hinaus. Nero stand mit dem Rücken zu ihr und sprach mit einigen Gauchos. Einer von ihnen hielt Misty. Das kleine Pony war fertig gesattelt für einen Ausritt.

      Nero war nichts von ihrer leidenschaftlichen Nacht anzusehen. Völlig konzentriert unterhielt er sich in schnellem Spanisch mit den Cowboys. Seine Reithosen waren makellos, die Stiefel auf Hochglanz poliert. Amandas Herz schlug schneller, als sie daran dachte, wie sie diesen muskulösen Körper vor wenigen Stunden schamlos geküsst hatte.

      Sie verstand kaum ein Wort, aber schließlich schien Nero den Gauchos zu sagen, dass sie Misty zurück in den Stall bringen und für die Inglaterra, die Engländerin, fertigmachen sollten. Damit war sie gemeint.

      Zur Hölle mit dem Gerede der anderen! dachte Amanda. Rasch schlang sie die Riemchen ihrer hochhackigen Sandalen um das Handgelenk und lief barfuß in ihrem Tangokleid zu Nero hinaus.

      Die Männer waren bereits mit Misty zu den Ställen gegangen, und Nero stand allein auf dem Hof. Amanda stutzte einen Augenblick. Er hatte eine Hand in den Nacken gelegt und den Kopf gebeugt, als würde er die Last der Welt auf den Schultern tragen.

      Sie spürte, wie ihre ganzen Träume in einer Sekunde zusammenbrachen. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wüsste sie nicht, was in Nero vor sich ging. Mittlerweile kannte sie ihn gut genug, um sein Verhalten zu deuten.

      Ihre Zeit in Argentinien war vorbei.

      Die Arbeit mit den Jugendlichen war beendet. Alle hatten eine gute Zeit gehabt. Mehr hatte Nero nie gewollt. Auch der Prinz wird zufrieden sein, dachte Amanda wie betäubt. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt.

      „Nero! Guten Morgen“, sagte sie leichthin.

      „Amanda.“ Er drehte sich zu ihr um, aber seine Augen blieben ernst.

      „Die Zeit ist also gekommen“, sagte sie so gelassen wie möglich. „Es war …“

      „Nicht!“

      „Ich werde jetzt meine Sachen packen, Nero“, sagte Amanda, als wollte sie ihn ermutigen. Mit einem kurzen Nicken wandte sie sich ab und ging ohne einen Blick zurück zum Haus.

      Im tiefsten Inneren hatte sie es immer gewusst. Nero würde sie nicht bitten, bei ihm zu bleiben. Nero Caracas war kein Mann für eine feste Bindung. Das Leben hatte ihm gezeigt, dass er nur allein glücklich sein konnte. Er hatte ihr alles gegeben, was er zu geben hatte.

      Und das war schon eine Menge. Er hatte sie von ihren Ängsten befreit und ihr gezeigt, wie leidenschaftlich sie sein konnte.

      Nero Caracas: der Killer, Poloheld, Wahrzeichen von Argentinien, begehrtester Junggeselle und erfahrener Herzensbrecher. Wie konnte sie überrascht sein? Hatte sie ernsthaft geglaubt, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wolle?

      Amanda kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen.

      Ich brauche nur eine Minute, versicherte sie sich. Eine Minute, um ihre Gedanken zu klären. Dann würde sie den Rest des Tages in Angriff nehmen. Und gleichzeitig den Rest ihres Lebens.

      Die nächsten Stunden verbrachte Nero damit, Amandas und Mistys Rückreise zu organisieren. Selbstverständlich würden sie in seinem Privatjet fliegen, und ein Tierarzt würde sie begleiten.

      Nach ihrer Abreise würde er sein Leben wie bisher weiterleben.

      Einen Moment lang dachte er an das glückliche Leuchten in Amandas Augen. Kann es sein, dass ich sie liebe?

      Für einen Augenblick schloss Nero die Augen. Er wusste nichts über die Liebe, nur dass sie zerstörerisch war und alles Gute zugrunde richtete. Er wollte nicht einmal darüber nachdenken! Amanda und er hatten eine vorübergehende Geschäftsbeziehung miteinander geteilt. Das war alles.

      Er hätte sie nie verführen dürfen! Jetzt würde er sie niemals vergessen. Je eher sie zurück nach England ging, desto besser.

      Nach der Arbeit für den Prinzen würde ihre Karriere noch erfolgreicher werden. Von Arbeit verstand Nero etwas. Nach dem Tod der Großmutter hatte er die Ranch ausgebaut, genau wie Amanda nach dem Tod ihres Vaters die Pferdezucht zu neuem Ruhm verholfen hatte. Arbeit war Aufbau. Liebe war Zerstörung. Diese Lektion hatte er schon als kleiner Junge gelernt.

      Aber er wollte Amanda! Mehr als alles andere auf der Welt. Trotzdem musste er sie gehen lassen. Auch wenn es ihm das Herz brach. Es ging nicht anders. Was er ihr bieten konnte, würde ihr Leben und ihre Karriere zerstören, alles, für das sie so hart gearbeitet hatte.

      Es gibt nichts mehr zu sagen, dachte Amanda traurig und schloss ihren Koffer. Sie musste zurück nach England, und Neros Platz war hier.

      Als sie hinunter in die Küche ging, saß Nero am Tisch und trank Kaffee, als wäre heute ein Tag wie jeder andere. Für einen Augenblick wünschte sich Amanda verzweifelt, heute wäre wirklich ein ganz normaler Tag. Sie fühlte sich, als hätte man ihr das Herz herausgerissen.

      „Danke, María.“ Amanda bemühte sich um ein warmes Lächeln, als die Haushälterin ihr eine Tasse frisch gebrühten Kaffee reichte.

      Doch bei Marías mitfühlendem Blick schossen ihr Tränen in die Augen, und sie musste sich schnell abwenden. Offenbar wusste auch María schon Bescheid. Nur Nero leerte ungerührt seine Tasse. Dann legte er seine Zeitung zur Seite und stand auf.

      „Wenn du eine Minute Zeit hast, können wir die Einzelheiten deiner Reise kurz besprechen.“ Er hörte sich ganz entspannt und gelassen an.

      „Selbstverständlich“, erwiderte Amanda knapp. „Aber zuerst möchte ich mich von Ignacio und den Jugendlichen verabschieden.“ Sie drehte sich zu María um. „Ich werde euch alle so vermissen“, sagte Amanda leise.

      Anstelle einer Antwort nahm die Köchin sie fest in ihre Arme. Jetzt hatten beide Frauen Tränen in den Augen.

      „Ich bin bei den Ställen.“ Hastig verließ Nero die Küche.

      Als das Flugzeug dröhnend in die Lüfte stieg, starrte Amanda aus dem kleinen Fenster. Unter ihr lag eine dichte Wolkendecke. Sie hätte irgendwo sein können – auf dem Weg zu einem beliebigen Ort. Sie seufzte leise und drehte sich vom Fenster weg.

      „Haben Sie alles, was Sie brauchen, Miss Wheeler?“, riss sie die Stimme der Stewardess aus ihren Gedanken.

      Nicht annähernd, dachte sie. „Ja, vielen Dank.“ Amandas Kehle war wie zugeschnürt.

      Für den Prinzen hatte sie Protokoll über das Projekt geführt und Notizen und Fotos gemacht. Diese Akte war das Einzige, was ihr von der Zeit in Argentinien geblieben war.

      Ich werde die jungen Leute vermissen, dachte sie und betrachtete ein Gruppenbild. Sie würde jeden Einzelnen vermissen. Unwillkürlich lächelte sie, als sie Ignacio anschaute. Für diesen besonderen Fototermin hatte er seine komplette Gaucho-Kluft angelegt und sah gleichzeitig abenteuerlich und exotisch aus.

      Die Kinder blickten mit lachenden Gesichtern in die Kamera. Einige von ihnen hatten die Arme umeinander gelegt.

      Und Nero. Er überragte alle. In seinem Polotrikot wirkte er durch und durch wie der strahlende Held.

      Kein Wunder, dass nach seinen Erfahrungen Kontrolle so wichtig für ihn ist, überlegte Amanda traurig und schloss für einen Moment die Augen.

      Sie dankte der Stewardess, als diese ihr ein Glas Champagner brachte, und prostete in einem stillen Gruß ihren fernen Freunden zu.

12. KAPITEL

      Es war, als wäre mit Amandas Abreise alle Freude aus dem Leben auf der Hazienda verschwunden. Im Haus und in den Ställen war die Stimmung gleichermaßen düster und bedrückt.

      Nero versuchte, zur normalen Tagesordnung überzugehen. Aber vergeblich. Er wusste, dass es niemals wieder so sein würde wie vorher. Denn zum ersten Mal in seinem Leben sehnte er sich verzweifelt nach etwas, das er nicht haben konnte.

      Mit Mühe riss er sich von seinen Gedanken an Amanda los und ging zu den Ställen, um sein Pferd zu satteln. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Ignacio stand wie erstarrt in der Stalltür.

      „Ignacio! Was ist los?“, fragte er erschrocken.

      Der Cowboy schüttelte nur stumm den Kopf.

      „Welches Pferd ist es?“ Besorgt kam Nero näher. Sein alter Freund war stets schweigsam, aber noch nie hatte er ihn sprachlos erlebt.

      „Sieh selbst!“, murmelte Ignacio und trat zurück.

      „Sie hat eine Nachricht für dich dagelassen“, erklärte einer der Pferdepfleger und drückte Nero einen Brief in die Hand.

      „Nicht jetzt!“ Nero eilte in den Stall, voller Sorge, welches der Pferde so schwer verletzt oder krank sein mochte, dass selbst Ignacio nicht weiterwusste. „Von wem ist die Nachricht?“

      „Von Amanda.“

      Nero riss den Umschlag auf und überflog die Zeilen:

      „Bei dir hat sie bessere Chancen – und ein besseres Leben …“

      Brief und Umschlag fielen aus Neros Händen und flatterten zu Boden, während er in den Stall lief. „Misty …“

      Der Anblick des kleinen Ponys überwältigte ihn wie noch nie etwas zuvor. Gefühle, die er sein Leben lang unterdrückt hatte, raubten ihm den Atem. Amanda hatte einen Teil ihres Herzens geopfert. Für ihn – und für das kleine Pferd, das sie so sehr liebte.

      „Wie konnte das passieren?“, fragte er Ignacio heiser. „Wie konnte der Transporter meinen Hof mit dem falschen Pferd verlassen?“

      „Vermutlich war der Transporter leer“, erwiderte der Gaucho trocken. „Amanda hat darauf bestanden, Mistys Abtransport persönlich zu überwachen.“

      „Natürlich hat sie das.“ Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht.

      „Nein! Unmöglich! Das kann ich nicht tun.“ Amanda schüttelte den Kopf.

      „Aber du musst!“, beharrte Agnes Dillon.

      Amandas Stellvertreterin hatte bereits für ihren Vater gearbeitet, und sie kannte keinen Spaß, wenn es um Pferde ging. „Der Prinz hat persönlich nach dir gefragt. Um Himmels willen, Amanda! Du wirst die königlichen Stallungen betreuen! Bedeutet dir das denn gar nichts?“

      Für das Match zwischen England und Argentinien? O ja, das bedeutete ihr allerdings etwas. Doch sie konnte dabei nur an Nero denken – den Mann, der ihr diese rätselhafte Nachricht geschickt hatte:

      „Amanda, was hast du getan?“

      „Vielleicht sollte ich mich für einen Tag krankmelden“, überlegte sie laut.

      Agnes schüttelte den Kopf, dass ihre grauen Locken tanzten. „Du bist niemals krank!“

      „Dann nehme ich mir Urlaub.“

      „Am Tag des wichtigsten Spiels?“

      „Also gut, dann nicht“, gab Amanda schließlich nach. „Aber ich arbeite nur im Hintergrund!“

      „Die Leute wollen dich sehen, Amanda. Dein Platz ist bei den pony lines. Was ist nur los mit dir?“, fragte Agnes. „Seit deiner Rückkehr bist du kaum wiederzuerkennen.“

      Agnes hatte recht. Sie war rastlos, besorgt und ärgerlich gewesen, weil Nero keine Nachrichten von Misty geschickt hatte. Sie hatte es nicht über sich gebracht, ihn anzurufen, aber Ignacio hatte ihr versichert, dass das kleine Pony in bester Verfassung war und jeden Tag von Nero selbst trainiert wurde. Bei allen kommenden Spielen würde es seine erste Wahl sein.

      Nur wäre es schön gewesen, das von Nero selbst zu hören, dachte sie.

      Agnes beobachtete sie scharf. „Ist in Argentinien etwas passiert?“

      Amanda wandte den Blick ab. „Nein, nichts“, antwortete sie abwehrend und ging zu den Ställen. Wenn Agnes wüsste!

      Wie sollte sie Nero nur gegenübertreten? Seitdem sie Argentinien verlassen hatte, dachte sie fast ununterbrochen an ihn.

      Ich werde ganz neutral mit ihm umgehen, sagte sich Amanda schließlich, straffte die Schultern und stieg auf ihr Pony.

      Die argentinische Mannschaft zog wie eine siegreiche Armee in die Stadt ein. Allradfahrzeuge mit dunkel getönten Scheiben, Busse, LKW und teure Sportwagen mit exotischen Namen, schwere Motorräder und eine scheinbar endlose Zahl von Pferdetransportern rollten durch die Straßen. In den königlichen Stallungen lag so viel Testosteron in der Luft, dass Amanda Mühe hatte, ihre jungen Pferdepflegerinnen unter Kontrolle zu halten.

      Je weniger sie an Nero dachte, umso besser, versicherte sich Amanda, doch ihr Herz klopfte aufgeregt.

      Alles klappte gut, bis eine tiefe Stimme sie aufschreckte. Sie schnellte herum und sah ihn sofort. Nero stand bei einem der Transporter und half mit, ein besonders widerspenstiges Pony die Rampe herunterzuführen.

      Für einen Moment konnte sie nur wie versteinert dastehen. Dieser Mann bedeutete ihr weit mehr, als sie es je für möglich gehalten hatte, erkannte sie plötzlich.

      Doch wenn ein Pferd kurz davor stand, außer Kontrolle zu geraten, ging es zuerst um die Sicherheit. Amanda ließ ihre Unterlagen fallen und rannte zum Transporter.

      Alle anderen wichen zurück, als sie ankam. Vor Anstrengung, das Pferd zu halten, zeichneten sich Neros Armmuskeln wie Taue ab. Das Pferd wieherte seine Wut und Hilflosigkeit laut heraus und versuchte, sich mit den Vorderbeinen aufzurichten, doch plötzlich wurde es wieder ruhiger. Mit wild rollenden Augen und angelegten Ohren hielt es inne, während Nero sanft auf das Tier einsprach. Der Klang seiner tiefen Stimme berührte nicht nur das Pony, sondern auch Amanda in ihrem tiefsten Inneren.

      Sie liebte diesen Mann – und das mit jeder Minute mehr.

      Schließlich war das Pferd ruhig genug, um weggeführt zu werden. Amanda beeilte sich, ihm die Stalltür zu öffnen.

      Nur ihre Professionalität erlaubte es ihr, die Gefühle beiseitezuschieben und ihre Arbeit zu verrichten. Sie war auf einen Zwischenfall wie diesen vorbereitet. Bei einem Transport gab es immer mindestens ein Pferd, das besonders nervös von der Reise und der neuen Umgebung war. Im Stall war es ruhig und schattig. Amanda hatte vor, das Pony mit dem süßen Duft von frischem Heu und klarem, kaltem Wasser zu beruhigen.

      Nero war ganz auf das Pferd konzentriert. Sanft befreite er es von seinem Geschirr und überließ es dann Amanda. Bis jetzt hatten sie noch kein Wort gesprochen, doch die Spannung zwischen ihnen war fast greifbar.

      Als das Pferd ganz ruhig und entspannt war, verließen sie leise den Stall. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und sah zurück.

      „Ende gut, alles gut. Sagt man das in deinem Land nicht so, Amanda?“

      Sie hielt seinem Blick stand. „Hallo, Nero.“

      Der Blick seiner Augen wurde wärmer. „Hallo, Amanda …“

      Sie standen so nah beieinander, dass sich ihre Arme fast berührten, aber während Nero verführerisch duftete und aussah, als wäre er geradewegs einem Hochglanzmagazin entsprungen, war Amanda sich bewusst, dass sie nach Pferden roch und wie ein Arbeiter gekleidet war.

      „Wie geht es dir, Amanda?“

      Das war eine gute Frage. „Ich … es geht mir gut. Und dir?“

      „Es geht mir auch gut, vielen Dank“, erwiderte Nero förmlich.

      Er stand ganz still und schaute sie nur an, als wollte er sich jede Einzelheit ihres Gesichts für immer einprägen. „Amanda, was du getan hast …“

      „Ich muss gehen“, unterbrach sie ihn hastig. „Hier sind alle Dokumente, die du brauchst. Sie drückte ihm die Unterlagen in die Hand, die sie für ihn vorbereitet hatte.

      Er schaute die Akten nicht einmal an.

      „Ich komme später zu den Ställen“, murmelte Amanda. „Wenn du vorher irgendetwas brauchen solltest, ruf mich einfach an. Du findest meine Nummer in den Unterlagen.“ Dann sah sie in seine Augen. Sie hätte es kommen sehen müssen.

      Ihr Atem stockte, als Nero seine Hände auf ihre Schultern legte. „Genug geredet, Amanda.“

      Für einen kurzen Augenblick gab sie nach und lehnte sich an ihn. Es fühlte sich so richtig an, wenn Nero sie küsste, sein Duft, seine Berührung, sein muskulöser Körper. In seinen Armen fühlte sie sich plötzlich wieder sicher und beschützt. Aber sie wusste auch, wie gefährlich dieses Gefühl war. Sie durfte jetzt nicht schwach werden.

      Doch als sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen, hielt Nero sie fest. „Nein, Amanda. Dieses Mal lasse ich dich nicht gehen. Ich habe dich zu sehr vermisst. Ich wusste nicht, was ich verlieren würde. Oder was ich gewinnen könnte“, ergänzte er und lächelte.

      Sehnsüchtig blickte Amanda ihn an.

      „Erst durch dich, Amanda, habe ich begriffen, wie stolz meine Großmutter heute auf die Ranch sein würde.“

      „Wie stolz sie auf dich sein würde“, verbesserte Amanda ihn sanft. „Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.“

      „Sagt die Expertin auf diesem Gebiet“, stellte Nero trocken fest und strich mit seinen Lippen über ihren Mund.

      „Miss Wheeler, sind Sie hier?“, hallte plötzlich eine Stimme durch den Stall.

      Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Nero sich ein wenig unsicher. Er hatte Amanda noch so viel mehr sagen wollen, doch dann war sie fortgerufen worden.

      Gab es in ihrem Leben überhaupt einen Platz für ihn? Amanda gehörte so sehr hierher wie er selbst nach Argentinien. War es möglich, dass zwei Liebende, die an unterschiedlichen Enden der Welt lebten, länger als für eine Polosaison zusammen sein konnten?

      Nero streichelte die seidige Mähne eines der Ponys, und langsam beruhigte er sich wieder. Wie immer besänftigte ihn die Gesellschaft der Pferde.

      Amanda würde zu ihm zurückkommen, sobald sie ihre Arbeit erledigt hatte.

      Doch weder an diesem noch am nächsten Tag kam sie zu ihm. Durch vorsichtige Nachfragen erfuhr Nero, dass sie damit beschäftigt war, die Ponys für das bevorstehende Match zu bewerten.

      Ignacio war schweigsam wie immer. Ob die beiden über mich geredet haben? fragte sich Nero. Oder war für Amanda wirklich nur die Arbeit von Bedeutung?

      Am Tag des Spiels schien das trübe Wetter Neros Stimmung widerzuspiegeln: Der Wind jagte dunkle Wolken über einen grauen Himmel. Eine weitere einsame Nacht mit unruhigem Schlaf lag hinter ihm.

      Nero sah aus dem Fenster seines Hotelzimmers. Er hatte einen guten Blick auf den Poloklub und das Spielfeld. Der Boden war nass und rutschig, stellte er fest, und das Wetter sah nicht aus, als ob es sich in den nächsten Stunden bessern würde. Missmutig ließ er den Vorhang zurückfallen und stellte sich unter die Dusche.

      Während er sich abtrocknete, lauschte er dem Wetterbericht: Gewitter und Regen. Na wunderbar! Genau das konnten Pferde überhaupt nicht leiden. Amanda würde alle Hilfe brauchen können, um die Ponys ruhig zu halten.

      Es war eine Sache, sich aus Amandas Privatleben herauszuhalten, aber wenn es um ihre Sicherheit ging, konnte er nicht einfach zuschauen.

      In der letzten Woche hatte er sie immer nur kurz bei der Arbeit gesehen, und sobald die Spannung zwischen ihnen zu groß geworden war, hatte sie sich unter irgendeinem Vorwand entschuldigt und war davongeeilt.

      Es war an der Zeit, dies ein für alle Mal zu ändern!

      Amanda freute sich über jede Minute, die sie mit Ignacio verbrachte. Ohne jede Scheu fragte sie den alten Gaucho über Neros wilde Jugend aus, allerdings vermied sie es, seinen Vater zu erwähnen. Doch Ignacio nannte ihr von sich aus einen Grund für Neros Schwierigkeiten, über seine Gefühle zu reden.

      „So sind wir Gauchos nun mal“, erklärte er ihr.

      Aber Amanda wusste, dass es noch andere Gründe für Neros einsames Leben gab. Anstatt in seiner Kindheit Liebe und Schutz zu erfahren, hatte er Grausamkeit und Unsicherheit erlebt. Aber wenn sie es geschafft hatte, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, dann …

      „Sind alle Ponys fertig für das Spiel?“

      Beim Klang von Neros Stimme fuhr sie erschrocken herum. „Alle Ponys auf dieser Hofseite sind schon vom Tierarzt untersucht worden.“

      Wortlos nahm Ignacio seinen Striegel und ließ sie allein.

      „Wie schätzt du die Situation ein, Amanda?“, hakte Nero nach.

      „Ich denke, die Wetterbedingungen sind tückisch und werden vermutlich noch schlechter. Die Ponys sind in einer großartigen Verfassung, aber du musst aufpassen. Der Boden wird glitschig sein, und deine Ponys mögen kein nasses Wetter. Unsere englischen Pferde dagegen sind dieses feuchte Wetter gewohnt.“ Ihr Herz klopfte voller Sorge und Sehnsucht.

      „Sind eure englischen Ponys denn auch Blitz und Donner gewohnt?“, fragte Nero und schaute skeptisch zum Himmel.

      „Wir können nur hoffen, dass das Unwetter sich noch ein bisschen Zeit lässt.“

      „Na, egal, was passiert – Hauptsache, du spielst nicht wieder die Heldin!“, teilte Nero ihr mit. Er sah ihr fest in die Augen. „Hast du mich verstanden?“

      „Ich dachte, wir hätten das geklärt.“

      „Das haben wir, aber ich habe es nicht vergessen.“

      Amanda seufzte tief, als sie davonging. Würde es jemals wieder leicht und entspannt zwischen ihnen sein? Seit Neros Rückkehr fühlte sie sich, als würde er ihr Leben in Besitz nehmen. Und selbst wenn sie kaum miteinander sprachen, fürchtete sie sich schon jetzt vor der Verzweiflung und der unerträglichen Sehnsucht, wenn er sie wieder verlassen würde.

      Sie lehnte ihr Gesicht gegen den warmen Nacken des Pferdes und schwor sich, keinen weiteren Gedanken mehr an Nero zu verschwenden. Die Zeit raste ihr davon, und schon bald würde er wieder auf dem Weg nach Argentinien sein.

      Die Gewitterwolken lauerten während des Spiels noch immer drohend am Himmel, und nach einer Rutschpartie auf dem glitschigen Boden lahmten bereits einige Ponys. Nero ritt sein Pferd zur pony line. Es hatte gerade ein Hufeisen verloren und musste ausgewechselt werden.

      „Wo ist Amanda?“, fragte er, sobald er einritt.

      „Sie ist bei den Pferdepflegern und wärmt die Ponys auf“, erklärte Agnes, als er aus dem Sattel sprang.

      „Sie sollte aber hier sein, das ist ihr Job!“ Er sah sich suchend nach ihr um. Als das Horn das Ende der ersten Halbzeit verkündete, zog er seinen Helm vom Kopf. Erst jetzt bemerkte er, dass die sonst so gelassene Frau ganz aufgelöst wirkte. „Was ist los, Agnes?“

      „Wir haben nicht genug Pferde, sonst hätte ich Ihnen schon längst ein anderes gebracht.“

      „Keine Sorge, das ist nicht Ihr Fehler. Das Wetter ist schuld. Man hätte das Match absagen sollen.“

      „So ein wichtiges Match?“, fragte Agnes scheinbar fassungslos.

      „Warum nicht?“, erwiderte Nero. „Polo ist nur ein Spiel.“ Er hätte nie gedacht, dass er diese Worte zweimal in seinem Leben sagen würde.

      Er drehte sich um und sah, dass Amanda Misty zu ihm führte. „Was machst du?“, fragte er misstrauisch. „Soll das etwa ein Witz sein? Bei diesem Wetter werde ich ganz bestimmt nicht Misty reiten. Ich habe sie nach England gebracht, weil sie hierhergehört – zu dir. Nicht um ihr Leben zu gefährden“, stieß er heiser hervor. Er konnte nicht fassen, was Amanda für ihn tat. Sie bot ihm ihr Pony an. Misty stand für alles, was ihr wichtig war. „Ich werde sie nicht reiten!“

      „Sie ist allem gewachsen.“

      „Auch der Brutalität?“

      „Mit ihr bist du in Sicherheit, Nero.“

      In ihren Augen lag so viel Wärme, dass er alles um sich herum vergaß. Für einen Moment gab es nur sie beide und sonst nichts. „Amanda, geh nie wieder fort von mir!“ Die Worte kamen ihm wie von selbst über die Lippen.

      „Es war nur eine Woche“, neckte sie ihn.

      „Eine viel zu lange Zeit!“ Er küsste sie voller Leidenschaft. Als das Horn zur zweiten Halbzeit rief, stieß er einen Fluch aus.

      „Ich warte hier auf dich!“, versprach Amanda.

      „Und in der Zwischenzeit passe ich gut auf Misty auf.“ Nero schwang sich in den Sattel.

      Als er seinen Helm aufsetzte, bemerkte er, dass alle sie anstarrten, von Ignacio und den Pferdepflegern über die Groupies bis hin zum Prinzen, der gekommen war, um nach seinen Pferden zu sehen.

      „Ich liebe dich, Amanda Wheeler!“, rief Nero, als allgemeiner Jubel ausbrach. „Ich habe dich immer geliebt und werde es immer tun!“

      Amandas Gesicht leuchtete wie die Sonne, die jetzt durch die Wolken brach. „Ich liebe dich auch. Pass auf dich auf!“

      Nero winkte Amanda noch einmal zu, bevor er aufs Spielfeld ritt. Er hatte soeben das wichtigste Match seines Lebens gewonnen. Ihre Liebe würde funktionieren, wusste er, auch wenn er nicht die geringste Idee hatte, wie sie das anstellen würden.

      Nach dem Spiel stießen sie auf Neros Sieg an. Der Prinz gratulierter als Erster zu dem verdienten Sieg. Und gerade er konnte Amanda kaum vorwerfen, dass sie dem Kapitän des argentinischen Teams erlaubt hatte, ihr bestes Pony zu reiten.

      „Sie haben wunderbare Arbeit in Argentinien geleistet“, lobte er Amanda. „Ich möchte, dass Sie zurückgehen und damit weitermachen. Agnes und mein Team halten hier die Stellung für Sie.“

      „Sie sind zu großzügig, Sir“, erwiderte Amanda mit einem Seitenblick zu Nero.

      Sobald der Prinz weiterging, nahm Nero ihre Hand. „Hast du gehört, das war ein königlicher Befehl“, sagte er mit einem Augenzwinkern. „Und dem darfst du dich nicht widersetzen.“

      Amanda lächelte. „Ich habe übrigens etwas für dich“, sagte sie sanft.

      „Und ich habe etwas, das ich dir sagen will.“

      „Geschenke zuerst“, beharrte sie.

      Nero runzelte misstrauisch die Stirn. „Steckst du mit Ignacio unter einer Decke?“

      „Falls es so wäre, würde ich es dir nicht verraten.“

      „Gefällt es mir?“

      „Oh, das denke ich doch“, erwiderte Amanda selbstsicher.

      Ich muss geduldig sein, sagte Nero sich, als sie ihn zu den Ställen führte. Was er ihr zu sagen hatte, konnte nach all der Zeit auch noch ein bisschen länger warten.

      Sie gingen an den Ställen vorbei zu einer Koppel, die sich bis hinunter zum Fluss erstreckte. Junge Ponys spielten miteinander und galoppierten ausgelassen über die saftig grüne Weide.

      „Der graue Hengst.“ Amanda deutete auf eins der Pferde. „Das ist Mistys erstes Fohlen. Es ist geboren worden, bevor ich dich getroffen habe. Jetzt ist er zwei Jahre alt. Gerade im richtigen Alter, um mit dem Polotraining zu beginnen.“

      „Ein feines Pony.“ Nero beobachtete den jungen Hengst aus schmalen Augen. „Ein bisschen wild, aber ich schätze Kühnheit und Mut.“

      „Ich habe ihn Tango genannt. Für dich.“

      „Für mich?“

      „Er ist mein Geschenk an dich“, erklärte sie. „Für deine … Gastfreundschaft in Argentinien.“

      Nero konnte nicht glauben, was er hörte. Niemand hatte ihm jemals etwas so Wertvolles geschenkt. Er lächelte Amanda schief an. „Freut mich, dass es dir so gut bei uns gefallen hat.“

      „Oh, das hat es! Und jetzt kannst du wenigstens ein paar anständige Tiere mit deinen Steppenpferdchen züchten“, neckte sie ihn.

      „Amanda, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Nero fragte sich, ob er schon jemals so glücklich gewesen war.

      „Sag einfach nichts.“

      „Was kann ich dir dafür geben?“

      „Ich will nichts haben – das wollte ich nie.“

      „Darf ich dir mein Herz schenken?“ Als er die Worte ausgesprochen hatte, wurde Nero klar, dass dies die einzig wichtige Frage für ihn war. Amandas Antwort würde ihrer beider Leben für immer ändern.

      Das war das dreiunddreißigste Geschäft in mindestens sechs Ländern, durch die sie bei der Polo-Tour gereist waren. Aber dieses Hochzeitskleid war endlich perfekt! Sie wollte Hochzeitsfotos, die sie später ihren Kindern zeigen konnte. Und darum war sie jetzt hier, im teuersten Brautmodengeschäft in ganz Rom.

      Während die Verkäuferinnen aufgeregt um sie herumschwirrten, dachte Amanda an ihre gemeinsame Zukunft mit Nero. Nach der Polo-Tour würden sie gemeinsam nach Argentinien reisen und sich um ein neues Projekt mit Jugendlichen kümmern. Er bestand darauf, dass sie ihr Leben gemeinsam aufbauten, und sie stimmte ihm von ganzem Herzen zu.

      Unsanft wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als Nero ins Geschäft stürmte und die Verkäuferinnen aufscheuchte wie einen Vogelschwarm. Die tapferen Frauen schafften es gerade noch, das Kleid wegzuschaffen, bevor Nero den Vorhang ihrer Kabine zur Seite schob.

      Mit einem unschuldigen Augenaufschlag sah Amanda ihn an. „Gefällt dir meine neue Spitzenunterwäsche?“

      „O ja!“, antworte Nero, während sein Blick bewundernd über ihren Körper glitt. Dann strich er zärtlich über ihre Wange. „Wenn ich dich so ansehe, kann ich es kaum noch erwarten, mit dir alleine zu sein.“

      „Deine Eisjungfrau schmilzt bereits bei dem Gedanken daran“, erwiderte Amanda leise und sah ihm tief in die Augen.

      Nero umfasste ihr Gesicht. „Du bist meine ganze Welt, Amanda.“ Er klang plötzlich sehr ernst. „Nach dieser Tour bleiben wir zu Hause in Argentinien und ziehen zusammen unsere Ponys groß.“

      „Was?“ Dann sah sie das Lachen in seinen Augen.

      „Habe ich ‚Ponys‘ gesagt?“, murmelte Nero.

      „Das weißt du ganz genau! Nero … warte!“, bat sie ihn, als seine Küsse von ihrem Mund über ihren Nacken zu ihrer Brust wanderten. „Aber die Verkäuferinnen …“

      „Haben alles schon mal gesehen“, flüsterte er und zog sie fester an sich.

      „Aber wir können hier nicht …“

      „Du hast recht“, stimmte Nero schließlich lächelnd zu. „Lass uns schnell zurück ins Hotel gehen, damit ich dir dort zeigen kann, wie sehr ich dich liebe.“

      Amandas Herz klopfte vor Freude. „Versprich mir, dass es so bleibt …“

      „Für ein ganzes Leben!“

      – ENDE –

Hilfe, mein Boss ist ein Traummann!
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1. KAPITEL

      Das Handy klingelte in dem Moment, als Libby zur Autobahnraststätte abbog. Sie stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und zog rasch den Apparat aus der Jackentasche.

      „Mum?“, fragte sie eifrig.

      „Klinge ich wie deine Mutter?“, wurde ihr mit ausgeprägt irischem Akzent entgegnet.

      „Nein, sondern wie meine beste Freundin Chloe“, antwortete Libby und lächelte.

      „Libby, Liebes, ich habe mich eben gefragt, ob du auf deinem Weg von der Arbeit durchs Dorf fährst.“

      „Na ja, ich bin nicht bei der Arbeit. Ich bin erst vorhin aus New York angekommen und jetzt auf dem Rückweg vom Flughafen“, erklärte Libby.

      „Ach, du lieber Himmel, natürlich!“ Aus dem Handy erklang ein leises Stöhnen. „Tut mir leid, das hatte ich ganz vergessen.“

      Da scheint sie nicht die Einzige zu sein, dachte Libby und runzelte besorgt die Stirn. „Hast du zufällig Mum oder Dad gesehen, Chloe?“

      „Ich hätte gedacht, wenigstens einer von beiden holt dich am Flughafen ab.“

      „So war das verabredet“, bestätigte Libby. „Aber sie haben sich nicht blicken lassen, und als ich bei ihnen anrief, hat sich keiner gemeldet. Also habe ich mir einen Mietwagen genommen. Und jetzt … Es sieht ihnen so gar nicht ähnlich. Aber bestimmt gibt es eine plausible Erklärung.“

      „Ganz sicher“, meinte Chloe in beruhigendem Ton. „Und zwar keine, die mit Krankenwagen oder Herzinfarkten zu tun hat, Libby! Deinem Vater geht es gut. Und versuch nicht abzustreiten, dass du daran gedacht hast. Ich weiß doch, wie du tickst.“

      Libby hörte ein lautes Gähnen aus dem Hörer und lächelte mitfühlend.

      „Wieso sagt einem keiner vorher, dass Muttersein einem den Verstand völlig vernebelt?“, klagte Chloe.

      „Du klingst wirklich total erschöpft.“

      „Ich war ja auch die ganze Nacht auf“, berichtete Chloe und gähnte wieder.

      „Wie geht es meiner kleinen Patentochter?“

      „Entweder bekommt sie einen neuen Zahn oder hat Koliken, jedenfalls ist sie gerade erst eingeschlafen. Und wie war deine Reise, Libby?“

      „Fantastisch!“

      „Hat unsere liebe Freundin Susie dich mit einem amerikanischen Prachtexemplar von Mann bekannt gemacht?“

      „Das hat sie.“

      „Toll!“ Chloe klang begeistert. „Erzähl! Jede Einzelheit, bitte.“

      „Da gibt es nichts zu erzählen. Er war ja nett, aber …“

      „Lass mich raten: Er war nicht dein Typ. Gibt es den überhaupt, Libby?“ Nun klang Chloe so, als schüttele sie verzweifelt den Kopf. „So wie du aussiehst, könntest du jeden Mann haben. Sogar jeden Tag einen anderen.“

      „Willst du damit sagen, ich sehe aus wie ein billiges Flittchen?“, fragte Libby gespielt drohend.

      „Du siehst ungefähr so billig aus wie echter französischer Jahrgangschampagner“, erwiderte die Freundin besänftigend. „Wahrscheinlich schreckst du deshalb die meisten Männer ab. Du hast einfach zu viel Klasse und Stil.“

      „Danke für die nette Theorie. Aber nun zu etwas anderem: Was sollte ich im Dorf für dich besorgen, Chloe?“

      Libby hatte es zwar eilig, nach Hause zu kommen, aber fünf Minuten mehr oder weniger spielten jetzt auch keine Rolle mehr.

      „Nein, vergiss es, es ist nicht so wichtig“, wehrte Chloe ab.

      Aber Libby ließ nicht locker, und nach kurzem Hin und Her erfuhr sie, dass Chloes Hund Eustace sich mal wieder verletzt hatte und vom Tierarzt abgeholt werden musste.

      „Jemand hat das Tor offen gelassen, da ist Eustace natürlich entwischt. Zum Glück hat Mike ihn bald gefunden, aber nicht, bevor der Gute sich in einem Stück Stacheldraht verfangen hatte.“

      „Oh weh, der arme Eustace“, rief Libby mitleidig. „Natürlich hole ich ihn ab, die Praxis liegt doch auf dem Weg. Es macht gar keine Mühe“, fügte sie noch hinzu, obwohl das gelogen war. „Bis später!“

      Die Weiterfahrt wurde durch einen heftigen Wolkenbruch zum Albtraum, und als das Dorf endlich vor ihr auftauchte, war Libby erleichtert. Zum Glück hatte der Regen inzwischen aufgehört, aber auf der schmalen Landstraße, wo sie den Wagen nahe der Tierarztpraxis parkte, standen riesige Pfützen.

      Als sie den Hund abgeholt und zu ihrem Auto gebracht hatte, waren ihre Schuhe völlig durchnässt und ihre Beine mit Schlamm bespritzt. Dann stolperte sie zu allem Übel noch und ließ unwillkürlich die Leine los beim Versuch, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Wenigstens Letzteres gelang ihr. Einige Meter entfernt saß der Hund jetzt am Straßenrand und wirkte sehr mit sich zufrieden.

      „So ist’s fein, Eustace. Guter Hund“, sagte Libby beruhigend. „Schön sitzen bleiben.“

      Mit ausgestreckten Händen ging sie langsam auf ihn zu, aber als sie die Leine beinah greifen konnte, sprang das Tier auf und rannte bellend die Straße hinunter.

      „Das darf doch nicht wahr sein!“ Libby schloss kurz die Augen und stöhnte. Dann machte sie sich auf die Verfolgungsjagd.

      Als sie den Hund endlich erreichte, war sie außer Atem und hatte Seitenstechen. Eustace saß mitten auf der schmalen Straße und wedelte wie verrückt mit dem Schwanz, einen seelenvollen Blick in den hellbraunen Augen.

      „Schön, dass wenigstens einer von uns beiden seinen Spaß hat“, keuchte Libby und beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, um besser atmen zu können. „Lieber Himmel, ich bin so was von überhaupt nicht fit!“

      Schließlich richtete sie sich auf und trat einen vorsichtigen Schritt auf den Hund zu. Fröhlich bellend sprang er auf und machte einen spielerischen Satz – leider von ihr weg.

      „Ich hab es gar nicht gern, von einem Tier ausgetrickst zu werden, dem sogar seine liebenden Besitzer keinen allzu hohen Intelligenzquotienten zugestehen“, rief Libby wütend.

      Du redest mit einem Hund, ermahnte sie sich sofort.

      Na und? Schlimm wurde es erst, wenn man von dem Tier eine Antwort erwartete!

      Plötzlich hörte sie das Dröhnen eines starken Motors. Auf der Straße waren normalerweise nur Traktoren unterwegs, aber das hier klang eher nach rasantem Sportwagen.

      Dann ging alles fürchterlich schnell. So schnell, dass Libby sich später nur verschwommen daran erinnern konnte.

      Eben noch hatte sie den schnittigen Wagen registriert und festgestellt, das Eustace, der dumme Hund, offensichtlich annahm, das gehöre zum Spiel dazu. Im nächsten Moment stand sie auf der Straße und winkte wie wild, um den Fahrer zum Anhalten zu bewegen.

      Zunächst hielt sie es für eine gute Idee, bis sie den Eindruck hatte, das Auto rase unaufhaltsam auf sie zu und würde sie gleich überfahren.

      Rafael machte sich keine großen Gedanken, als die Strecke – die er gewählt hatte, um einen Stau auf der Autobahn zu umfahren – ihn in eine Gegend voller schmaler und kurviger Landstraßen führte. Das Navigationsgerät schaltete er nicht ein. Er verzichtete auch darauf, die Landkarte zurate zu ziehen, die im Handschuhfach lag. Ihm machte es viel mehr Spaß, sich auf seinen ausgezeichneten Orientierungssinn zu verlassen.

      Und England war ja nun nicht gerade eine gefährliche Wildnis!

      Da hatte er in seinem Leben schon ganz andere Landstriche kennengelernt.

      Mit Vergnügen dachte er an die Reise, die er als Siebzehnjähriger quer durch Patagonien unternommen hatte. Sein klappriger Jeep hatte in regelmäßigen Abständen den Geist aufgegeben, bis er schließlich in tosenden Wassermassen versank.

      Wer hätte denn auch ahnen können, dass die vermeintliche Piste ein ausgetrocknetes Flussbett war, das sich bei Regen in einen reißenden Strom verwandelte?

      Rafael war es gerade noch gelungen, die verklemmte Tür zu öffnen und sich ans Ufer zu retten, bevor die Wassermassen den Wagen fortspülten.

      Bei der Erinnerung lächelte Rafael breit, wurde dann jedoch schlagartig ernst, als er plötzlich eine seltsame Empfindung spürte, die sich beinah wie Wehmut anfühlte.

      Oder war es Unzufriedenheit?

      Verstimmt runzelte er die Stirn. Sowohl Wehmut als auch Unzufriedenheit waren für einen Mann wie ihn keine angemessenen Empfindungen. Nicht nach allem, was er im Leben erreicht hatte!

      Normalerweise dachte er wenig über seine seelische Verfassung nach. Dass er jetzt dazu neigte, lag zum Teil wahrscheinlich an dem gestrigen Treffen.

      Es wäre nicht wirklich nötig gewesen. Er hätte Philip Marchant nicht zu sehen brauchen, aber Rafaels Meinung nach gab es Dinge, die man von Angesicht zu Angesicht sagen sollte. Auch einem so unfähigen Menschen! Dass jemand kurz davor stand, seine Firma und sein Zuhause zu verlieren, zählte auf jeden Fall dazu.

      Dass es nicht angenehm sein würde, war Rafael klar gewesen, aber es traf ihn doch unerwartet, als Marchant bei der Hiobsbotschaft in Tränen ausbrach.

      Obwohl es außer Frage stand, dass der Mann für seinen Niedergang selbst verantwortlich war, empfand Rafael kurz Schuldgefühle, als er sich verabschiedete.

      Die verflogen allerdings augenblicklich, als Marchant ihm nachrief: „Wenn Sie mein Sohn wären …“

      „Dann hätte ich Sie in den Ruhestand geschickt, bevor Sie die Firma in den Ruin treiben und noch dazu den Familiensitz verlieren konnten“, unterbrach Rafael ihn gleichmütig.

      „Hoffentlich verlieren Sie eines Tages auch alles, woran Ihr Herz hängt“, erwiderte der Ältere mit mehr Gehässigkeit, als man so einem Weichling zugetraut hätte. „Und dann möchte ich dabei sein und zusehen können.“

      Ob mir die Worte deswegen nicht aus dem Kopf gehen, weil dieser Fluch mir eigentlich nichts anhaben kann? überlegte Rafael jetzt. Er hatte den einzigen Menschen, der ihm jemals wichtig gewesen war, schon vor langer Zeit verloren: seine Mutter. Seither hatte er sein Herz an nichts mehr gehängt.

      Es gab niemand, den er liebte, und nichts, auf das er nicht genauso gut verzichten könnte. Sollte er sein gesamtes Vermögen verlieren, würde ihm das nichts ausmachen. Tatsächlich hätte er dann eine neue Herausforderung …

      Mit dreißig Jahren hatte er alles erreicht, was er sich vorgenommen hatte. Und mehr. Welche Ziele konnte er sich jetzt noch setzen? Wie sollte er sich weiter motivieren?

      Genügte es ihm nicht, ein herrliches Leben zu führen?

      Ja, es ist so herrlich, dass ich den siebzehnjährigen Jungen beneide, der ich mal war, dachte er spöttisch. Damals hatte er von der Hand in den Mund gelebt, sein Wohl hatte von seiner Intelligenz und seiner Gerissenheit abgehangen.

      Vielleicht gab es ja so etwas wie zu viel Erfolg?

      Rafael schaltete einen Gang herunter, weil er auf eine besonders enge Kurve zusteuerte.

      „Also, was brauchst du denn, um glücklich zu sein, Rafael Alejandro?“, fragte er sich laut und fluchte gleich darauf wild.

      Wie aus dem Nichts aufgetaucht, stand plötzlich eine Person auf der Straße. Eine fast geisterhafte Erscheinung, die sich aus dem Zwielicht materialisiert hatte.

      Flüchtig bemerkte er eine zierliche Figur und rote Haare, die sich um ein blasses Gesicht bauschten. Zu mehr blieb ihm keine Zeit, denn er hatte alle Hände voll zu tun, einen Zusammenstoß mit diesem Wesen zu vermeiden.

      Trotz seiner Bemühungen schien sich ein schreckliches Unglück nicht mehr verhindern zu lassen.

      Allerdings hatte Rafael sich dem scheinbar Unvermeidlichen noch nie still gefügt. Er war mit den Reflexen einer Katze gesegnet und bewahrte auch bei Gefahr einen kühlen Kopf. Natürlich war auch immer das Glück auf seiner Seite gewesen.

      Damit ist es möglicherweise jetzt vorbei, dachte er, als er den Baum vor sich sah.

      Doch sein Glück war ihm treu.

      Obwohl es an ein Wunder grenzte, konnte Rafael sowohl der selbstmörderischen Rothaarigen als auch dem Baum ausweichen. Wie genau er das geschafft hatte, war ihm später nie klar. Ein Wunder eben!

      Möglicherweise hätte er alles ohne einen einzigen Kratzer überstanden, wenn nicht Schlamm auf der Straße gewesen wäre. Der brachte das Auto ins Schleudern. Es drehte sich ein Mal im Kreis, sauste quer über die Straße und landete im tiefen Straßengraben.

      Das Ganze passierte mit solcher Wucht, dass Rafael trotz des Sicherheitsgurts mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe prallte und erst einmal nur noch Sterne sah.

      Dann hörte er Stimmen. Nein, eine Stimme. Eine Frauenstimme. Eine sehr angenehme Stimme.

      Die flehte ihn an, bitte, bitte nicht tot zu sein.

      War er vielleicht gestorben?

      Nein, dann würde mir der Kopf nicht so wehtun, dachte Rafael benommen.

      Außerdem hatten Engel keine sexy klingenden, dunklen Stimmen, oder?

      Wichtiger als die Antwort auf diese Frage war allerdings, festzustellen, ob und wie schwer er verletzt war.

      Vorsichtig bewegte er Arme und Beine. Die schienen unversehrt und gehorchten seinen Befehlen, was gut war. Sein Schädel fühlte sich allerdings an, als würde dort eine Horde Trommler sitzen und aus Leibeskräften ihre Instrumente bearbeiten.

      Das fand Rafael weniger gut.

      Ganz behutsam hob er den Kopf und hörte neben sich ein geflüstertes, sehr leidenschaftlich klingendes: „Dem Himmel sei Dank!“

      Rafael blinzelte, was die Schmerzen verschlimmerte. Er presste die Hände gegen die Stirn und wandte sich wie in Zeitlupe seitwärts, in Richtung der Stimme.

      Zuerst nahm er verschwommen ein weißes Oval war. Wieder blinzelte er zaghaft, und endlich wurde sein Blick scharf. Nun sah er herrlich schimmernde Haare, rot wie Buchenlaub im Herbst, darunter das blasse Gesicht einer Frau.

      Das der Selbstmörderin, die sich eben vor seinen Wagen hatte werfen wollen!

      Sie war bei näherer Betrachtung jung und attraktiv, nein, makellos schön sogar.

      Aber leider rothaarig!

      Seine Abneigung gegen Rothaarige hatte sich allmählich entwickelt. Nach dem bislang letzten Zwischenfall mit einem Rotschopf – Wein, den sie ihm ins Gesicht geschüttet hatte, weil er ihr angeblich nicht aufmerksam genug zuhörte – hatte er beschlossen, die Finger von solchen Frauen zu lassen. Egal, wie dekorativ sie waren, sie kosteten einfach zu viel.

      Zu viel Geld. Zu viel Zeit. Und vor allem zu viele Nerven.

      Diese Frau hier hatte unglaublich blaue Augen, wie er jetzt merkte. Konnte die Farbe echt sein? Oder waren es gefärbte Kontaktlinsen?

      Während Rafael noch darüber nachdachte, durchflutete ihn völlig überraschend eine Welle, nein, eine wahre Sturzflut überwältigenden Verlangens.

      Nun war ihm endgültig klar, dass er lebte – und dass sein Entschluss, mit Rothaarigen nichts mehr zu tun haben zu wollen, nicht bis zu jedem Teil seines Körpers durchgedrungen war.

      Plötzlich verschwamm ihm erneut alles vor den Augen, und er machte sie lieber zu. Nun wurde ihm zusätzlich noch übel. Wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung. Womöglich war auch das Begehren darauf zurückzuführen, dass sein Kopf nicht richtig funktionierte, aber das alles würde bestimmt bald vorbeigehen.

      Nach einer kleinen Weile öffnete Rafael die Augen wieder, gerade als die junge Frau sich zu ihm beugte. Ihre lockigen Haare umrahmten schimmernd ihr herzförmiges lebhaftes Gesicht mit dem typischen hellen Teint der … Rothaarigen!

      Erleichtert stellte Rafael fest, dass ihm nicht mehr übel war. Allerdings verspürte er jetzt die beinah nicht zu bändigende Lust, die rosigen, schön geschwungenen, absolut verlockenden Lippen der Unbekannten zu küssen.

      Obwohl sein Denkvermögen nur eingeschränkt funktionierte, gelang es Rafael, dem Impuls nicht sofort nachzugeben, sondern kurz zu überlegen.

      Ein Vorteil ist, dass mich dieses Verlangen vom Kopfweh ablenkt, dachte er dankbar.

      Dass allein der Blick auf eine attraktive Frau ein so ungezügeltes Gefühl auslöste, war ihm allerdings schon lange nicht mehr passiert.

      Vielleicht sollte er es einfach genießen? Auch wenn er sonst gern die Kontrolle hatte, natürlich erst recht über seine eigenen Empfindungen.

      „Alles in Ordnung?“, fragte die Frau.

      Blöde Frage! Wie konnte nach so einem Unfall alles in Ordnung sein? Die Fremde war also rothaarig, dumm … und selbstmörderisch. So, wie sie eben auf die Straße gesprungen war, direkt vor sein Auto.

      Aber ihr Mund war zum Küssen schön.

2. KAPITEL

      „Tut Ihnen irgendetwas weh?“, erkundigte Libby sich und musterte den Fahrer des Wagens. „Sie sehen unverletzt aus. Also keine Sorge, es wird alles wieder gut.“

      Mit diesem abgedroschenen Spruch wollte sie vor allem sich selbst beruhigen. Womöglich hatte der Mann aber innere Verletzungen?

      „Wenn es mir gut geht, dann habe ich das bestimmt nicht Ihnen zu verdanken“, erwiderte er schroff.

      Sie war erfreut, ihn so zusammenhängend reden zu hören, und von seinem leichten Akzent sehr angetan. Überhaupt: seine Stimme! Tief – und so dunkel wie feinste Schokolade.

      „Ich kann mir denken, dass Sie hier auf dem Land für Ihr Vergnügen selber sorgen müssen, aber sich vor ein fahrendes Auto zu werfen kommt mir doch ein bisschen extrem vor“, fügte er hinzu.

      Nun war sein Ton so bitter wie feinste Schokolade.

      Das konnte sie dem Fahrer allerdings nicht vorwerfen. Ganz sicher ging es ihm nicht gut, auch wenn er sprechen konnte. Er hielt sich den Kopf und ließ vorsichtig die Schultern kreisen, was ihm ein dumpfes Stöhnen entlockte.

      Selbst das klang so sexy, dass Libby ein wohliger Schauer über die Haut lief …

      Normalerweise hätte Libby spöttische Bemerkungen wie seine mit gleicher Münze heimgezahlt, aber da sie den Mann beinah umgebracht hätte, hielt sie die bissige Erwiderung zurück, die ihr schon auf der Zunge lag.

      „Wollten Sie nur meine Aufmerksamkeit erregen?“, erkundigte der Mann sich, immer noch sarkastisch. „Oder ist das ein althergebrachtes Paarungsritual in dieser Gegend?“

      Statt erleichtert zu sein, dass ihm anscheinend nicht viel passiert war, wurde Libby nun echt wütend auf ihn. Das durfte sie sich aber weiterhin nicht anmerken lassen, also musste sie sich entschuldigen.

      „Das alles wollte ich wirklich nicht“, erklärte sie kläglich.

      Im Stillen machte sie eine Liste, was unter „alles“ zu verstehen war. Sie hatte beinah einen Mann umgebracht, sein sichtlich teures Auto war ein Totalschaden und Eustace inzwischen verschwunden.

      Schlimmer konnte es eigentlich nicht kommen. Aber bei ihrem heutigen Pech war sie sich da nicht sicher.

      „Es tut mir ja so leid, ehrlich“, fügte Libby zerknirscht hinzu.

      „Oh, dann ist ja alles in bester Ordnung“, meinte der Fremde gespielt lässig.

      Er beugte sich, eine Hand noch immer an den Kopf gepresst, vor und versuchte, den Sicherheitsgurt zu öffnen.

      Libby blickte von den dunklen Locken an seinem Hinterkopf zur Windschutzscheibe und entdeckte dort einen Blutfleck. Das rief ihr in Erinnerung, dass sie hier die Missetäterin war und der Fahrer ihr unschuldiges Opfer. Rasch nahm sie ihr Handy aus der Jackentasche.

      „Sie sind ja doch verletzt“, rief sie schuldbewusst. „Ich rufe einen Krankenwagen.“

      In dem Moment befreite der Mann sich aus seinem Gurt und wandte sich ihr zu.

      Unwillkürlich stöhnte sie leise. Nicht vor Schock, weil er verletzt war, denn das hatte sie erwartet. Aber der Fremde sah absolut umwerfend aus!

      Lange dichte Wimpern umrahmten dunkelbraune Augen über prägnanten Wangenknochen, die leicht gebogene Nase wirkte ausgesprochen aristokratisch, und der breite Mund mit den festen, schön geschwungenen Lippen war verlockend sinnlich.

      Ja, der Dunkelhaarige war unglaublich attraktiv und nicht nur das: Er besaß selbst in seinem leicht ramponierten Zustand eine unwiderstehlich erotische Ausstrahlung.

      Um nicht zu sagen, er war der verkörperte Sex-Appeal …

      Libby hatte weniger das Gefühl von Schmetterlingen als von startenden Kampfjets im Bauch, und ihre Haut begann zu prickeln, als säße sie in einem Champagnerbad, während sie den Mann fasziniert musterte.

      Erst nach einigen Augenblicken bemerkte sie die blutende Platzwunde, die sich von einer Augenbraue bis zum Haaransatz zog, und dass er doch ein bisschen blass wirkte.

      Normalerweise war sein Teint bestimmt leicht gebräunt, denn er war eindeutig ein südländischer Typ.

      Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Dem Unfallopfer war nicht geholfen, wenn es langsam verblutete, während sie es hingerissen anhimmelte.

      „Ich denke …“ Sie verlor völlig den Faden, als der Fremde ihren Blick erwiderte.

      Seine Augen strahlten. Man hätte fast sagen können, sie sprühten Funken.

      Libby wurde noch seltsamer zumute, aber vielleicht lag das ja am Jetlag … Sie ließ die Zungenspitze über die trockenen Lippen gleiten und zeigte auf seinen Kopf. „Da haben Sie etwas abbekommen!“

      Er berührte die Stelle, wobei er nicht zusammenzuckte. Dann betrachtete er scheinbar gleichgültig das Blut auf seinen Fingern und wischte diese am Hemd ab.

      Einem Hemd aus feinster Baumwolle, das durchtrainierte Brustmuskeln bedeckte.

      „Keine Panik, Hilfe ist schon so gut wie unterwegs“, beruhigte Libby ihr Opfer und begann, die Notrufnummer zu wählen.

      Als ihr Handgelenk mit festem Griff gepackt wurde, atmete sie scharf ein. Nicht nur, weil sie überrascht war, sondern weil sie völlig überzogen auf die Berührung reagierte.

      „Ich brauche keinen Krankenwagen“, verkündete der Mann. Sein Ton duldete keinen Widerspruch.

      Sie hatte den Eindruck, dass er überhaupt nie mit sich diskutieren ließ. Befehlen war wohl eher sein Ding. Ja, sie konnte sich gut vorstellen, wie er mit strikten Anweisungen förmlich um sich warf. Sogar nach dem Unfall behielt er eine arrogante Art bei, die ahnen ließ, dass man seine Meinung üblicherweise nicht infrage stellte.

      Sein Blick verriet außerdem, dass er ihre Nervosität bemerkt hatte – und sich darüber amüsierte. Anscheinend war ihm klar, wie sehr sie sich bemühte, nicht auf seine verlockenden Lippen zu blicken.

      Unsinn, er kann ja nicht meine Gedanken lesen, beruhigte Libby sich.

      Das war ein Glück, denn als Nächstes schoss ihr durch den Kopf, dass der aufregende Unbekannte sie an einen schwarzen Panther erinnerte, der sich geschmeidig …

      „Wie schlimm hat es mein Auto erwischt?“, erkundigte er sich und blickte auf die Armbanduhr.

      „Keine Ahnung“, erwiderte Libby. „Ich habe mich bisher nur um Sie gekümmert.“

      „Wie Sie sehen, geht es mir gut“, sagte er ungeduldig. „Zumindest ist noch alles an mir dran.“

      Ja, das konnte sie so weit bestätigen, aber sie hatte schon viele Krankenhausserien gesehen und wusste, dass vermeintlich völlig gesunde Unfallopfer plötzlich zusammenbrechen konnten, weil sie an inneren Verletzungen litten.

      Wie sollte sie ihn warnen, ohne ihn in Panik zu versetzen?

      „Wo bin ich?“, fragte er in dem Moment.

      Libby war jetzt echt alarmiert. Litt er vielleicht an Gedächtnisschwund? War das nicht Zeichen einer schweren Kopfverletzung?

      „Erinnern Sie sich, was passiert ist?“, fragte sie betont deutlich und langsam. „Wissen Sie, wie Sie heißen?“

      „Ich bin nicht taub“, erwiderte er wütend. „Dumm auch nicht.“

      Im Gegensatz zu Ihnen, sagte ihr sein finsterer Blick.

      „Ich weiß durchaus, wie ich heiße.“ Der Fremde wies auf die Windschutzscheibe, die nur Ausblick auf eine Böschung bot. „Wie die Gegend hier heißt, möchte ich wissen. Damit ich jemand herbestellen kann, der mich abholt.“

      „Ach so!“ Sie kam sich nun wirklich so dumm vor, wie er sie anscheinend einschätzte.

      Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte. „Verdammt! Kein Netz.“

      Wenigstens dafür konnte Libby nichts!

      „Und was soll ich Ihrer Meinung nach dagegen tun?“, fuhr sie ihn an. „Ich hatte mir übrigens nur Sorgen gemacht, Sie könnten eine Gehirnerschütterung haben“, fügte sie dann freundlicher hinzu.

      „Gehirnerschütterung?“, wiederholte er nachdenklich. „Ach so! Es wäre jedenfalls nicht meine erste.“

      „Das könnte so manches erklären“, meinte Libby schnippisch und erntete dafür einen erbosten Blick. „Sie sollten sich vorsichtshalber nicht zu viel bewegen.“

      „Ich brauche keine guten Ratschläge und keine ärztliche Hilfe“, rief der Mann entnervt.

      „Wie Sie meinen.“ Gleichgültig zuckte sie die Schultern. „Es ist Ihr Leben, das Sie in Gefahr bringen.“

      „Wie ich sehe, gefällt Ihnen der Gedanke“, konterte er.

      Sie wurde rot und hätte die kindische Bemerkung am liebsten zurückgenommen.

      „Nein, das stimmt nicht“, widersprach sie ihm. „Ich versuche doch nur, Ihnen zu helfen.“

      „Ich würde mich wesentlich sicherer fühlen, wenn Sie es nicht täten!“

      „Ich habe mich doch schon entschuldigt!“, erinnerte sie ihn. „Und unter den gegebenen Umständen finde ich, wir sollten lieber auf Nummer sicher gehen.“

      „Wir?“, wiederholte er betont.

      „Wenn Sie meinen, dass es mich nichts mehr angeht …“, erwiderte sie eisig. „Sie sind jedenfalls derjenige, der blutet.“

      Und ich bekomme demnächst fürchterliche Kopfschmerzen, fügte sie im Stillen hinzu, denn sie spürte schon den verräterischen Druck hinter den Schläfen.

      „Sie sind zäh, wie ich sehe, ein echt harter Kerl, und ich bin beeindruckt“, versicherte sie ihm unaufrichtig und setzte ein Lächeln auf. „Aber es ist nicht meine Art, jemandem beim Verbluten zuzusehen. Nicht mal einem so …“

      Erschrocken verstummte sie, als sie den ungläubigen Blick in seinen Augen bemerkte.

      „Nicht mal einem so …“, hakte der Mann nach.

      Es war klar, dass er sie zum Weiterreden aufforderte, aber sie schüttelte den Kopf.

      Ohne Vorwarnung umfasste der Fremde ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich hin. Sie war so überrascht, dass sie sich nicht dagegen wehrte. Und sie war ihm so nah, dass sie seinen warmen Atem auf der Haut spürte.

      Langsam strich er ihr mit dem Daumen über die Wange – nur eine leichte Berührung, die trotzdem Libbys sämtliche Sinne in Aufruhr versetzte.

      Und als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste, war es um ihren Verstand endgültig geschehen.

      Dann blickte der Mann ihr auf den Mund und sagte etwas in seiner Muttersprache, gefolgt von einem leisen Stöhnen.

      „Sie haben Schmerzen“, meinte Libby erschrocken.

      „Sie haben einen wunderschönen Mund“, entgegnete er.

      Danke gleichfalls, hätte sie am liebsten gesagt, aber sie sollte besser etwas Sinnvolles unternehmen.

      „Ich hole Hilfe“, verkündete sie.

      Ja, das war eine gute Idee. Vom langen Dastehen in gebückter Haltung tat ihr allmählich der Rücken weh.

      „Wie heißen Sie eigentlich?“, wollte der Mann unvermittelt wissen.

      „Libby“, antwortete sie mühsam, denn ihr Mund war plötzlich ganz trocken.

      „Libby“, wiederholte der Fremde.

      Nun konnte sie endlich seinen Akzent einordnen. Der Mann war ganz offensichtlich Spanier.

      Er näherte seinen Kopf ihrem Gesicht, sodass seine Lippen nur Millimeter von ihren entfernt waren.

      Leise seufzend presste sie ihren Mund auf seinen … und bereits eine Sekunde später fuhr sie erschrocken zurück.

      Aber der Schaden war schon eingetreten.

      Ihre Wangen brannten, so sehr schämte sie sich. „Das war jetzt …“, begann sie.

      „Gar nicht übel fürs Erste“, ergänzte der Spanier mit seiner tiefen sexy Stimme. „Aber wir können das bestimmt noch besser.“

      Dass er recht hatte, bewies er ihr auf der Stelle.

      Er ließ seinen Mund aufreizend über ihre Lippen gleiten, bis Libby sie öffnete und er ihre Zunge mir seiner zart, aber unglaublich intensiv liebkosen konnte.

      Wie gelähmt stand Libby da, dann riss sie sich aus der Erstarrung. Rasch richtete sie sich auf und trat einen Schritt zurück, was sie schon längst hätte tun sollen!

3. KAPITEL

      Entsetzt presste Libby die Hand auf den Mund. Was hatte sie da getan?

      Alle Hemmungen verloren gegenüber einem Mann, dessen Namen sie nicht einmal kannte!

      Der stieg soeben aus seinem – bis vor Kurzem schnittigen, jetzt ziemlich lädierten – schwarzen Sportwagen und wirkte keineswegs wie jemand, der gerade einen Unfall überstanden hatte.

      Aber auch nicht wie jemand, der sie vor wenigen Sekunden leidenschaftlich geküsst hatte.

      Sie spürte förmlich noch die Wärme seiner Lippen auf ihren, die Zärtlichkeit seiner Zunge – bei dem Gedanken wurde ihr schon wieder heiß vor Verlangen.

      Dass es sich um eine oberflächliche und rein körperliche Empfindung handelte, wie Libby gut wusste, machte es ihr nicht leichter.

      Der Fremde dehnte und reckte sich, um die verkrampften Muskeln zu lockern, und bei dem Anblick wurden Libby buchstäblich die Knie weich. Dass er einen ansehnlichen Körper besaß, hatte sie ja schon vermutet, aber dass er so eindrucksvoll wäre, hätte sie nicht gedacht.

      Er war mindestens einen Meter fünfundachtzig groß, schlank und muskulös, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und langen Beinen.

      Während er um das Auto herumging und wortlos den Schaden begutachtete, der andere Männer hätte lauthals fluchen lassen, wurde ihr immer seltsamer zumute. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass die Art eines Mannes, sich zu bewegen, ihr jemals den Atem rauben würde – auch nicht, wenn er es mit der lässigen Geschmeidigkeit eines Panthers tat.

      Als er dann, ohne sie eines Blickes zu würdigen, sein Handy nahm und eine SMS zu tippen begann, verwandelte sich ihre stumme Bewunderung in Empörung. Da hatte er sie geküsst, und nun nahm er keine Notiz von ihr.

      Gut, sie wollte ja auch lieber so tun, als wäre nichts passiert. Keinesfalls wollte sie den Kuss und seine Ursachen analysieren, sondern lieber sofort gehen und alles vergessen.

      Aber dass der Mann so tat, als wäre sie nicht vorhanden, war … schlechtes Benehmen. Und das hasste sie!

      „Wie heißt denn nun diese Gegend, beziehungsweise der nächste Ort?“, erkundigte er sich, ohne aufzublicken.

      „Ach, haben Sie jetzt doch ein Netz?“, fragte Libby betont gleichmütig.

      „Ja. Also?“

      „Die Gemeinde hier heißt Buckford“, antwortete sie eingeschnappt.

      „Buckford“, wiederholte Rafael und fragte sich, warum ihm der Name irgendwie bekannt vorkam.

      Dann widmete er sich wieder seiner Nachricht. Zum Glück war seine persönliche Assistentin Gretchen in der Nähe, weil sie mit ihrem Auto zum selben Meeting unterwegs war wie er. Tatsächlich schickte sie ihm wenig später eine SMS zurück, dass sie in ungefähr zehn Minuten bei ihm sein würde.

      Zufrieden blickte er sich um und sah den Rotschopf … Libby … wenn er sich richtig erinnerte, die Böschung des Grabens hochklettern. Oben bückte sie sich und zog hochhackige Schuhe an.

      Die frische Luft hatte Rafaels Benommenheit vertrieben, und er war verärgert, dass er sich nicht besser beherrscht hatte. Allerdings bedauerte er gleichzeitig, dass der Kuss zu nichts führen würde. Das frustrierte ihn, und es machte ihn gereizt.

      Trotzdem genoss er den Anblick von Libbys wohlgeformter Kehrseite, die sie ihm bestimmt nicht absichtlich präsentierte.

      Und wieder erwachte sein Verlangen.

      Libby verzog das Gesicht, als sie mit nassen Strümpfen in ihre schönen neuen Schuhe schlüpfte. Sie war sich sicher, dass der Fremde sie beobachtete.

      „Was eben passiert ist, finde ich inakzeptabel, selbst wenn Sie eine Gehirnerschütterung haben“, informierte sie ihn eisig und im wahrsten Sinne des Wortes von oben herab.

      „Die habe ich doch gar nicht“, erwiderte er. „Nur schlimme Kopfschmerzen. Und ich bin ziemlich verwirrt. Außerdem: Wollen Sie wirklich behaupten, ein Mann müsse eine Kopfverletzung haben, bevor er Sie küssen möchte?“, fügte er provozierend hinzu.

      Wütend funkelte sie ihn an. „Natürlich nicht! Nur damit Sie es wissen: Viele Männer möchten mich küssen.“

      Um seine Lippen zuckte es. „Das glaube ich gern.“

      „Jedenfalls, wenn Sie es noch einmal wagen, werde ich … also … dann wird es Ihnen leidtun“, drohte sie schwach und wäre am liebsten weggelaufen, als er die Böschung hochstieg.

      Wie groß er ist, dachte Libby, als er vor ihr stand. Er überragte sie so weit, dass sie tatsächlich zu ihm aufblicken musste, was ihr gar nicht gefiel.

      „Sie haben mich geküsst“, warf sie ihm nochmals vor.

      „Aber Sie haben damit angefangen!“, konterte er und lächelte selbstgefällig.

      „Ich hatte einen Schock“, rechtfertigte sie sich, wobei ihr klar war, wie kläglich diese Ausrede klang. „Weil ich dachte, Sie wären tot.“

      „Ach, Sie haben mich nicht geküsst, sondern eine Mund-zu-Mund-Beatmung versucht?“, erkundigte er sich scheinbar interessiert.

      Libby schüttelte den Kopf. „Vergessen Sie’s!“

      Selbst wenn ihr eine passende Erwiderung eingefallen wäre, hätte er die bestimmt mit einer noch schlagfertigeren übertroffen.

      „Wenn Sie möchten, tue ich das“, versprach er ihr. „Obwohl ich beleidigt bin, weil Sie anklingen lassen, meine Küsse wären wenig erinnernswert. Na ja, ich glaube an das alte Sprichwort: Übung macht den Meister.“

      „Solange Sie nicht mit mir üben!“, fuhr sie ihn an.

      Sie fand, er war bereits ein Meister im Küssen. Noch besser – und sie würde vermutlich sofort in Ohnmacht fallen.

      „Keine Angst, ich lasse mich nur mit Frauen ein, die bei Verstand sind“, beruhigte der Mann sie.

      „Wollen Sie damit sagen, ich wäre geistesgestört?“, fauchte Libby.

      „Sie sind mir direkt vors Auto gelaufen. Finden Sie das etwa nicht verrückt?“ Finster blickte er sie an. „Was haben Sie sich dabei eigentlich gedacht? Also, ich weiß nicht, ob ich Sie für eine Selbstmörderin oder eine Irre halten soll.“

      Zwar war der Vorwurf berechtigt, das machte es Libby aber nicht leichter, einfach dazustehen und die Worte widerspruchslos über sich ergehen zu lassen.

      „Sie tun ja gerade so, als hätte ich mich vor Ihren Wagen geworfen“, entgegnete Libby. „Na ja, irgendwie habe ich das tatsächlich getan, aber doch nur, weil Sie drauf und dran waren, den Hund zu überfahren. Und überhaupt: Wenn Sie nicht so ein wahnsinniges Tempo draufgehabt hätten, wäre das alles nicht passiert.“

      „Es war also meine Schuld?“, hakte der Fremde nach und zog die dunklen Brauen hoch.

      „Nicht ausschließlich“, gab sie kleinlaut zu.

      „Übrigens, wo ist denn der Hund?“ Er sah sich übertrieben sorgfältig nach allen Seiten um. „Ich sehe keinen.“

      „Wollen Sie mir unterstellen, ich würde lügen?“

      „Aber wieso denn? Ich halte nur fest, dass ich keinen Hund gesehen habe.“ Er machte eine kurze Pause. „Und das noch immer der Fall ist.“

      „Nur weil Sie etwas nicht sehen, heißt das noch lange nicht, dass es nicht existiert!“, hielt Libby hitzig dagegen. „Da war ein Hund, ein Golden Retriever, der auf den Namen Eustace hört.“

      Besser gesagt: nicht hört, fügte sie im Stillen hinzu. Das Tier neigte ja eher dazu, wegzulaufen, wenn man es rief.

      „Wo ist er denn jetzt?“, erkundigte sich der Mann interessiert.

      „Das wissen die Götter“, gab sie ehrlich zu. „Eustace ist nicht sehr … Er ist aus dem Tierheim … Also, er ist ein bisschen sensibel.“

      Das klang besser als die Wahrheit, nämlich dass das Tier so schwer zu bändigen war wie ein Sack Flöhe.

      „Wenn ein Hund sich nicht zu benehmen weiß, ist es nicht seine Schuld, sondern die der Besitzer“, erklärte der Fremde kategorisch.

      Seine Arroganz machte Libby wütend. „Ich werfe dem Hund nichts vor und gebe gern zu, dass ich an dem Unfall schuld bin“, informierte sie ihn herablassend.

      Er lächelte breit. „Hat man Ihnen nie gesagt, dass man unter keinen Umständen seine Schuld eingestehen sollte?“

      „Nein! Ich wurde dazu erzogen, die Wahrheit zu sagen und die Verantwortung für meine Taten zu übernehmen.“

      „Sehr edel! Ich bin beeindruckt“, bemerkte er und sah völlig gelangweilt aus. „Aber in der heutigen Zeit kann es teuer werden, wenn man sich den Luxus der Ehrlichkeit gönnt. Sie wissen ja: Schadenersatz und Schmerzensgeld sind schnell verlangt!“

      „Soll das eine Drohung sein?“, fragte sie bemüht gleichmütig.

      Plötzlich bekam sie eine Gänsehaut. Denn der Fremde lächelte sie scheinbar freundlich an, aber dahinter lauerte ein gewisses Maß an Grausamkeit. Manche Frauen fanden das vielleicht anziehend, sie gehörte nicht dazu.

      Aber küssen kann er, dachte Libby unwillkürlich.

      Bevor er antworten konnte, erklang aufgeregtes Bellen, und ein Hund schoss förmlich aus dem Gebüsch auf der anderen Straßenseite heraus.

      „Und? Ist dieser Hund Ihnen real genug?“, fragte Libby triumphierend. „Komm her, Eustace! Braver Junge“, lockte sie ihn mit schmeichelndem Ton.

      Eustace blieb in sicherer Entfernung.

      „Ein Hund ist im Innersten immer noch ein Wolf, also ein Rudeltier, das sich nach dem Anführer richtet“, belehrte der Spanier sie ungefragt.

      „Aha. Und das sind in diesem Fall Sie?“, erkundigte sie sich zuckersüß und versuchte weiterhin, den Hund zu sich zu locken.

      Eine unnötige Frage, denn dieser große, dunkelhaarige, attraktive und vor allem herrische Fremde war ein Alphamann, wie er im Buche stand.

      „In meinem Leben ist kein Platz für Haustiere“, sagte Rafael abweisend.

      Dieses Leben hatte er freiwillig gewählt, und es gefiel ihm. Keine Bindungen, keine persönlichen Verpflichtungen, keine großen Gefühle.

      Er hatte es einmal mit Verantwortung für einen anderen Menschen versucht und war damit gescheitert. Dass er die einzige Person, die er jemals geliebt hatte, nicht hatte beschützen können, verursachte ihm immer noch Schuldgefühle.

      Die meisten Leute würden sagen, es wäre Aufgabe der Mutter, ihren Sohn zu behüten, nicht umgekehrt, aber das war Rafael egal. Er hatte versagt.

      Seine Mutter war eine dieser zerbrechlichen Seelen gewesen, die immer nur Zurückweisung erfuhren. Sie hatte trotzdem gierig nach Anerkennung gesucht – stets bei den falschen Männern. Denen zuliebe hatte sie sogar ihr Kind abgeschoben, wenn es störte. Und die meisten ihrer Liebhaber hatten sich von ihm, Rafael, gestört gefühlt.

      Sie war immer wieder aufgetaucht und hatte ihren Sohn zu sich zurückgeholt, von schlechtem Gewissen geplagt. Dann ging es eine Weile gut, bis der nächste Mann in ihr Leben trat.

      Und eines Tages war sie nicht mehr zurückgekommen.

      Rafael hatte sich auf die Suche nach ihr gemacht. Er hatte tatsächlich ihren Aufenthaltsort entdeckt – allerdings zu spät. Sie war vereinsamt in einem abgelegenen Dorf gestorben, in dem es keinen Arzt, ja nicht einmal sauberes Wasser gab.

      Für einen Grabstein hatte damals Rafaels Geld nicht gereicht. Kein Wunder, er war ja erst fünfzehn gewesen.

      Zwei Jahre später war er wieder in das Dorf gefahren und hatte den Grabstein errichten lassen. Inzwischen hatte der Ort Wasserversorgung und Kanalisation, im vergangenen Jahr war der Grundstein einer Klinik gelegt worden.

      „Sie haben also kein Tier, halten sich aber trotzdem für einen Experten“, warf Libby ihm an den Kopf. „Typisch! Zu Ihrer Information, mein Herr: Eustace ist von seinem Vorbesitzer schwer misshandelt worden. Er braucht liebevolle Zuwendung, keinen strengen Drill.“

      Plötzlich schien sie zu merken, dass er nicht bei der Sache war, und schaute ihn an. „Geht es Ihnen nicht gut?“, erkundigte sie sich besorgt. „Tut Ihnen der Kopf weh? Sie sehen irgendwie so …“

      „Meinem Kopf geht es ausgezeichnet“, unterbrach er sie heftig, bevor sie seinen Gesichtsausdruck näher beschreiben konnte. Sie sollte nicht wissen, wie elend und allein er sich momentan fühlte!

      „Um aufs eigentliche Thema zurückzukommen, nämlich Hunde“, fügte er hinzu, „so kennen Sie sich offensichtlich damit aus und verstehen sie.“

      „Lassen Sie es mich so formulieren: Ich ziehe sie Männern vor“, erwiderte sie. „Manchen Männern jedenfalls. Damit ist wohl alles gesagt.“

      „Wenn Sie meinen.“

      Vergeblich versuchte Libby weiterhin, den Hund zu sich zu locken, bis ihr schließlich der Geduldsfaden riss. Dass der Fremde ihr still, aber kritisch zuschaute, machte die Sache natürlich nicht besser.

      Frustriert richtete sie sich auf und funkelte den Mann an. „Also gut, wenn Sie es besser können, zeigen Sie es mir“, forderte sie ihn heraus.

      Wider alle Vernunft hoffte sie, er würde ebenso erfolglos sein wie sie.

      Aber natürlich war er das nicht!

      Er ging einige Schritte auf den Hund zu, sagte etliche herrisch klingende Worte in seiner Muttersprache, und das blöde Vieh – das plötzlich anscheinend Spanisch verstand – kam gehorsam herbeigetrottet.

      Nicht nur das! Auf ein weiteres Wort hin setzte Eustace sich vor den Fremden und blickte anbetend zu ihm hoch. Das trug ihm ein Lob und ein Streicheln ein, wobei der Mann auch gleich die Leine ergriff.

      „Hier, nehmen Sie“, sagte er und reichte sie ihr.

      Libby atmete tief durch, um sich zu beherrschen und nichts Falsches zu sagen.

      „Wenn ich Sie mit zu mir nach Hause nehmen würde, wären meine Eltern sicher so begeistert von Ihnen, dass sie sich sofort um Ihre Adoption bemühen würden.“

      „Dann wäre ich doch Ihr Bruder, oder?“

      „Danke, ich habe schon einen Bruder. Sie haben doch sicher auch Angehörige.“ Womöglich eine Ehefrau? dachte sie entsetzt. Hatte sie nicht nur einen völlig Fremden, sondern einen verheirateten Fremden leidenschaftlich geküsst?

      Der schüttelte den Kopf. „Nein, meine Mutter ist vor einigen Jahren gestorben, und sonst habe ich niemanden.“

      „Oh, wie traurig!“, rief Libby voller Mitgefühl.

4. KAPITEL

      „Traurig? Was ich so in anderen Familien sehe, beneide ich niemanden darum“, meinte der Fremde zynisch.

      Libbys Mitgefühl verflog sofort.

      „Platz“, fügte er streng hinzu, als der Hund sich winselnd an sein Bein presste.

      Daraufhin warf das blöde Vieh sich doch tatsächlich unterwürfig auf den Rücken.

      „He!“ Sie zog heftig an der Leine. „Idiot!“

      „Man hat mich schon Schlimmeres geschimpft“, meinte der Mann ungerührt.

      „Das glaube ich gern“, konterte Libby. „Aber ich habe mit dem Hund geredet.“

      „Ach so!“ Er lächelte spöttisch, wurde jedoch ernst, als ein Wagen um die Kurve bog.

      Es war ein klassisches rotes Sportwagen-Cabrio mit heruntergeklapptem Verdeck, das sich in gemäßigtem Tempo näherte. Die Fahrerin winkte und hielt neben ihnen an.

      Offensichtlich war sie für den Unbekannten keine Fremde. Leider. Denn sie war umwerfend attraktiv: blond und schlank, mit femininen Rundungen an den richtigen Stellen und endlos langen Beinen.

      Die glatten glänzenden Haare waren zu einem klassischen Bob frisiert und schwangen ihr um das fein geschnittene Gesicht.

      „Hallo, Ra…“, begann sie. „Oh nein! Blut! Mir wird schlecht.“

      Libby wurde es ebenfalls flau im Magen, aber aus einem anderen Grund: Welcher Mann küsste eine Fremde, wenn er eine so tolle Freundin hatte?

      „Stopp! Keine hysterischen Anfälle“, sagte der Spanier scharf.

      Er ist also nicht nur untreu, sondern auch unhöflich, dachte Libby empört und wunderte sich, dass die Blondine sich aus dem rauen Ton offensichtlich nichts machte. Ja, sie schien sogar dankbar dafür zu sein!

      „Tut mir leid, dass ich zu spät komme“, entschuldigte sie sich atemlos. „Ich musste ewig lang hinter einem Traktor herzuckeln. Gibt das eine Narbe? Ist die Wunde gesäubert worden?“, fragte sie dann eindringlich.

      Rafael spürte, dass seine geschätzte persönliche Assistentin kurz davor stand, eine ihrer zwangsneurotischen Anwandlungen zu bekommen, und versuchte, die Situation zu entschärfen.

      Wenn Gretchen sich im Griff hatte, war sie die beste Mitarbeiterin, die man sich wünschen konnte, aber wenn sie die Nerven verlor, konnte es schwierig werden. Einmal hatte der Chef der Putztruppe aus der Firma angerufen, um Rafael mitzuteilen, Gretchen wäre noch da und schalte immer wieder das Licht an und aus.

      Rafael warf sich seit damals vor, dass er die Vorzeichen nicht erkannt hatte. Es war einer seiner Grundsätze, dass nicht nur die Angestellten für den Chef da waren, sondern auch umgekehrt. Und in Gretchens Fall hatte er versagt.

      Sie hatte ihm die Kündigung angeboten, aber die hatte er abgelehnt. Weshalb sollte er auf die beste Assistentin aller Zeiten verzichten, nur weil die ab und zu den Drang verspürte, sich eine Stunde lang die Hände zu waschen?

      Stattdessen hatte er ihr eine ausgezeichnete klinische Psychologin besorgt, und die Therapie schlug tatsächlich gut an, war aber noch nicht abgeschlossen, wie Gretchen selber zugab.

      Also musste Rafael auf ihre besondere seelische Lage Rücksicht nehmen, und das tat er gern.

      „Ja, die Wunde ist versorgt worden“, log er.

      Andernfalls würde Gretchen ihren Koffer mit Desinfektionsmitteln aus ihrem Auto holen und Rafael aufdrängen, aber dafür hatte er wirklich keine Zeit.

      Er sah, wie … Libby … etwas sagen wollte, und warf ihr einen warnenden Blick zu. Daraufhin blieb sie glücklicherweise stumm.

      „Von Zuspätkommen kann auch keine Rede sein“, fügte er beruhigend hinzu.

      Gretchen blickte auf ihre Armbanduhr. „Ich sagte doch, ich wäre in zehn Minuten hier, und jetzt sind es schon …“

      „Macht nichts, es ist rechtzeitig genug“, fiel er ihr ins Wort.

      „Na gut. Danke!“ Sie lächelte und atmete tief durch. „Ich habe bei einer Abschleppfirma angerufen, also wird sich jemand um den Wagen kümmern, und das Treffen mit den Russen konnte ich auch verschieben, bis …“ Plötzlich keuchte sie auf, als der Hund sie in völlig freundlicher Absicht mit seiner schmutzigen Pfote berührte.

      „Platz“, befahl Rafael streng und blickte Libby vernichtend an. „Können Sie das Tier nicht besser im Zaum halten?“

      „Doch.“ Libby wurde wieder einmal sehr wütend. „Aber das glauben Sie mir sowieso nicht.“

      Die Blondine rieb wie verrückt an einem kaum sichtbaren, winzigen Schmutzfleck an ihrem Hosenbein herum. Vorgestellt hatte sie sich nicht.

      Sie passte sehr gut zu ihrem Freund! Beide waren äußerst attraktiv und hatten keine Manieren.

      Und da fiel Libby ein, dass sie den Namen des Mannes noch immer nicht kannte.

      Aber geküsst hatte sie ihn bereits!

      „Das ist doch nicht so schlimm, Gretchen.“ Beruhigend legte er der Blondine eine Hand auf die Schulter.

      „Ich kann das Landleben nicht ausstehen“, klagte Gretchen, hörte aber auf, an dem Fleck herumzureiben.

      „Dann schlage ich vor, im Auto auf mich zu warten“, sagte der Mann sachlich.

      Ohne ein weiteres Wort ging Gretchen zu ihrem Cabrio und stieg ein.

      Libby rümpfte die Nase. „Gehorcht Ihnen immer jeder aufs Wort?“

      „Nein, nicht immer.“

      „Ehrlich nicht?“, hakte sie nach. „Da staune ich aber.“

      „Dass ich Sie zum Staunen bringe, ist mir auch schon aufgefallen“, bestätigte er selbstgefällig.

      Bei seinem vielsagenden Blick wurde es Libby ganz heiß, und ein Schauer rann ihr über den Rücken. Dass sie so auf diesen Mann reagierte, machte sie wütend. Mehr auf sich als auf ihn. Gut, sie hatte ihn bewundernd angesehen. Na und?

      „Vielleicht sollten Sie Ihre Freundin dazu bringen, Sie öfter anzustaunen“, empfahl sie ihm eisig. „Dann wären Sie nicht auf Fremde wie mich angewiesen.“

      „Gretchen ist nicht meine Freundin, sondern meine persönliche Assistentin“, informierte er sie gelassen. „Und ich verbinde niemals Arbeit und Vergnügen.“

      Libby zuckte die Schultern, um deutlich zu machen, wie egal es ihr war, welche Beziehung er zu dieser blonden Traumfrau hatte.

      „Sie sollten sie jedenfalls nicht länger warten lassen“, meinte sie kühl.

      „Richtig!“, bestätigte der Fremde knapp.

      „Dann lassen Sie sich von mir nicht aufhalten!“

      „Na schön.“ Er wandte sich ab.

      „Nein, halt!“, rief sie, weil ihr etwas Wichtiges einfiel.

      „Ach, vermissen Sie mich schon?“, fragte er spöttisch. „Ich bin gerührt.“

      „Sehr witzig!“, fauchte Libby und verkniff sich die Antwort, dass es ihr nichts ausmachen würde, ihn im ganzen Leben nie wieder zu sehen.

      „Haben Sie einen Stift?“, bat sie stattdessen und zog einen zerknitterten Zettel aus der Jackentasche.

      „Ja.“ Er reichte ihr einen teuren Kugelschreiber.

      Sie kritzelte etwas auf den Zettel und reichte ihn dem Fremden.

      „Was ist das?“, erkundigte er sich spöttisch. „Ihre Telefonnummer?“

      „Mein Name und meine Adresse“, antwortete sie, ohne auf die Herausforderung einzugehen. „Schicken Sie mir die Rechnung für die Reparatur des Wagens.“

      „Das könnte aber teuer werden!“

      „Ich zahle meine Schulden immer“, erklärte sie stolz.

      Er blickte auf den Zettel und stutzte sichtlich. „Sie heißen Marchant? Haben Sie etwas mit der Firma Marchant Plastics zu tun?“

      „Mein Großvater hat die Firma gegründet, jetzt leitet mein Vater sie“, erklärte sie.

      Der Mann zerknüllte den Zettel wortlos zwischen den Fingern.

      „Warum tun Sie das?“, fragte sie aufgebracht. „Ich will den Schaden wirklich wiedergutmachen!“

      „Ich werde Sie nicht auf Ihr Versprechen festnageln“, versicherte er ihr. „Und keine Sorge, ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis, also merke ich mir Ihre Adresse.“

      Ohne sich zu verabschieden oder sich noch einmal umzudrehen, ging er zum Auto und stieg neben seiner schönen Assistentin ein.

      Warum hätte er zu ihr, Libby, zurückblicken sollen? Wahrscheinlich hatte er sie schon aus dem Gedächtnis gestrichen – weil sie es nicht wert war, dass er sich an sie erinnerte. Oder er schilderte gerade seiner Mitarbeiterin den amüsanten Zwischenfall, wie er eine völlig fremde Rothaarige geküsst hatte …

      Ohne weitere Katastrophen gelangte Libby mit Eustace zum Haus ihrer Freundin, einem Cottage wie aus dem Bilderbuch.

      Chloe würde ihr sicher anmerken, dass etwas nicht stimmte.

      Und so, wie ich mich fühle, erzähle ich ihr womöglich alles, dachte Libby mit Unbehagen. Allerdings wollte sie jetzt so schnell wie möglich nach Hause, das würde ihre Freundin akzeptieren.

      Und dann war es Chloes Mann Joe, der die Tür öffnete. Er war noch nie für Eleganz bekannt gewesen, aber jetzt verrieten die zerrauften Haare und die dunklen Ringe unter den Augen, dass er unter massivem Stress litt.

      Von Mitgefühl erfüllt, vergaß Libby kurz ihre eigenen Sorgen. „Hey, Joe!“, begrüßte sie ihn freundlich.

      Eustace riss sich los, rannte zu seinem Herrchen und sprang freudig bellend an ihm hoch.

      „Nicht so laut, Hund, du weckst das Baby“, bat Joe und lächelte müde. „Danke, Libby, dass du ihn abgeholt hast. Es wäre eigentlich nicht nötig gewesen, weil ich bei der Arbeit früher Schluss machen konnte.“

      Das sagt er mir jetzt, dachte sie und überlegte, was ihr dann alles erspart geblieben wäre!

      „Macht nichts“, versicherte sie nicht ganz ehrlich. „Am Dienstag muss Eustace zum Fädenziehen, und inzwischen soll er die Tabletten bekommen. Zwei pro Tag.“ Sie reichte Joe eine Flasche mit Pillen.

      „Das kennen wir ja alles schon. Leider.“ Er strich sich über das stoppelige Kinn. „Aber wenn du nicht aufhörst, dir ständig wehzutun, kommst du in die Hundeschule“, wandte er sich an Eustace und strich ihm dabei liebevoll über den Kopf.

      „Und wie geht es euch sonst?“, fragte Libby.

      „Na ja, es geht so. Der Schlafmangel ist schwer auszuhalten. Chloe hat sich gerade hingelegt. Sie würde dich bestimmt gern sehen, Libby, aber macht es dir was aus, wenn ich sie nicht wecke?“

      „Überhaupt nicht! Zum einen bin ich ziemlich müde, zum anderen möchte ich so schnell wie möglich nach Hause zu Mum und Dad“, erklärte Libby.

      „Verständlich! Ich habe es schon gehört.“ Joe sah sie mitfühlend an. „Tut mir leid. Wenn wir irgendetwas für euch …“ Er verstummte plötzlich, als im Hintergrund das Schreien eines Babys erklang. „Sei nicht böse, aber ich muss mich um das Kind kümmern, bevor es Chloe weckt.“

      „Ja, klar. Bestell ihr schöne Grüße, und ich …“

      „Danke, du bist wirklich ein prima Kumpel“, sagte Joe abgelenkt und machte ihr die Tür vor der Nase zu.

      Was sollte das denn jetzt? dachte Libby. Was hatte Joe schon gehört, das sein Mitgefühl weckte?

      Am liebsten hätte sie noch mal geklingelt und ihn danach gefragt, aber er hatte mit dem Hund und dem Baby genug zu tun.

      Hatte sie seine Worte vielleicht falsch verstanden?

      Nein, sie hatte schon seit der Ankunft gespürt, dass etwas nicht stimmte. Andernfalls wären ihre Eltern doch am Flughafen gewesen!

      Und trotz einer möglichen Krise in der Familie hatte sie Zeit gefunden, unterwegs einen völlig Fremden leidenschaftlich zu küssen!

      Sie widerstand dem Drang, mit Höchstgeschwindigkeit durchs Dorf nach Hause zu rasen. Es genügte, an einem Autounfall am Tag schuld zu sein!

      Einige Leute winkten ihr zu, und während Libby zurückwinkte, fragte sie sich, ob die sie wirklich mitleidig angeschaut hatten? Oder wurde sie paranoid?

      Das Dorf war klein, jeder kannte jeden – und dessen Geheimnisse. Nur gab es keine, soviel sie wusste.

      Oder war sie die Einzige, die völlig ahnungslos war?

      Als sie die besonders enge Kurve eineinhalb Kilometer hinter dem Dorf ansteuerte, hatte sie sich so viele mögliche Katastrophen ausgemalt, dass ihr ganz elend zumute war.

      Langsam fuhr sie durch die Kurve und etwa zweihundert Meter weiter, wo die Auffahrt zu „Maple House“, ihrem geliebten Zuhause, abzweigte. Besucher verfehlten diese häufig, denn das früher beeindruckende Portal hatte, genau wie das Haus, schon bessere Tage gesehen. Einer der zwei steinernen Greife auf den bröckelnden Pfeilern war abgestürzt, der eine schmiedeeiserne Torflügel mit dem Namenszug „Marchant“ lehnte an der Mauer, die das Grundstück umgab. Ihn wieder einhängen zu lassen zählte zu den Aufgaben, die man sich stets aufs Neue vornahm, die aber keiner ausführte. Inzwischen war er von Moos und Efeu fast ganz überwuchert.

      Heute hatte Libby kein Auge für diese Anzeichen des fortschreitenden Verfalls, während sie voller böser Vorahnungen die holprige Allee zum Haus hinauffuhr.

      Davor stand der Van ihres Bruders, den er statt eines Sportwagens fuhr, seit er und seine Frau Meg vor zwei Jahren Zwillinge bekommen hatten.

      Das war ein schlechtes Zeichen. Meg würde demnächst das dritte Kind zur Welt bringen, und es ging ihr nicht gut. Wenn Ed sie in Schottland allein ließ und den weiten Weg zu seinen Eltern auf sich nahm, musste ein wirklich dringlicher Grund dahinterstecken.

      Wenn Libby verreist gewesen war, spürte sie beim Nachhausekommen immer innere Ruhe und Wohlbefinden, sobald sie das alte Haus wiedersah, denn es symbolisierte für sie Sicherheit, Geborgenheit und Tradition.

      Heute ging es ihr anders, als sie ausstieg. Als Erstes fiel ihr auf, wie ruhig es war, abgesehen vom Gurren der Waldtauben. Diese Stille war ebenfalls ein schlechtes Zeichen!

      Die Marchants waren eine fröhliche Familie und hießen üblicherweise ihre Besucher lautstark willkommen. An sich hätten sie sich bereits um Libby drängen müssen, um sie zu umarmen, sobald sie die Autotür geöffnet hatte, aber heute ließ sich niemand blicken.

      Wo waren denn alle?

      Ein kalter Schauer kroch Libby über den Rücken, als sie zur großen Eingangstür ging, wobei sie noch immer hoffte, die würde sich gleich öffnen und ihre Familie würde herausgelaufen kommen.

      Mit bebenden Fingern zog Libby den Schlüssel aus der Tasche und sperrte auf. Drinnen lag Post auf der Fußmatte, meist Reklame, wie sie bemerkte. Sie hob die Zettel auf und schob die Tür mit dem Fuß zu.

      In der Halle hörte man nur das Ticken der alten Standuhr, die nie richtig ging.

      „Mum? Dad? Ed! Wo seid ihr denn?“, rief Libby beklommen.

      Da wurde die Tür zum Salon geöffnet, und Meg kam heraus. Sie war eine hübsche Brünette und unübersehbar schwanger.

      „Du?“, fragte Libby erstaunt. „Was machst du denn hier?“

      Sie wusste, dass Meg sich schonen sollte, weil die Schwangerschaft nicht ganz komplikationslos verlief. Und dann machte sie die lange Reise von Schottland, vermutlich mitsamt den zweijährigen Zwillingen, was alles andere als Schonung bedeutete?

      Das verhieß bestimmt nichts Gutes.

      „Oh, Libby, ich bin ja so froh, dass du da bist“, rief Meg. „Alles ist so schrecklich. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und Ed ist derartig …“ Sie biss sich auf die Lippe.

      „Was ist denn los?“

      „Die reine Hölle“, antwortete Meg und begann zu schluchzen.

      Das ist ja schlimmer als alles, was ich mir ausgemalt habe, dachte Libby und eilte in den Salon.

      Ihr wurde eiskalt, und das nicht, weil im Kamin kein Feuer flackerte wie sonst üblich. Nein, über dem Raum hing förmlich eine Wolke von Düsterkeit, die alles Licht zu schlucken schien wie ein schwarzes Loch im Weltall.

      Sofort erkannte Libby, dass ihre Lieben vollzählig versammelt waren, und atmete auf. Wenigstens war niemand gestorben.

      „Dem Himmel sei Dank“, rief sie erleichtert.

      Ed sah sie nach Art des älteren Bruders daraufhin streng an, ihr Vater wirkte orientierungslos, und ihre Mutter beschäftigte sich seltsamerweise weiter mit dem Arrangieren von Rosen in einer Vase auf dem Schreibtisch. Das verlieh der ganzen Szene etwas Unwirkliches.

      „Will mir nicht mal endlich jemand sagen, was eigentlich los ist?“, fragte Libby aufgeregt.

      Ihr Vater stand langsam auf. Er hatte keinen zweiten Herzinfarkt erlitten, sah aber so aus, als könnte das jeden Moment passieren.

      Er ist ja alt, dachte Libby schockiert. Der Gedanke war ihr bisher nie gekommen, nicht einmal, als ihr Vater nach dem Infarkt ziemlich krank gewesen war.

      „Aldo Alejandro ist tot“, verkündete er düster.

      Schwach erinnerte Libby sich an einen großen dunkelhaarigen Mann, der sie als kleines Mädchen hoch in die Luft gehoben und ihre Schreckensschreie anscheinend für Jubel gehalten hatte, denn er hatte sie nicht sofort abgesetzt …

      „Das ist traurig“, meinte sie zögernd. „Hast du ihm sehr nahegestanden, Dad?“

      Sicher nicht so nahe, dass es erklärte, warum er grau und müde aussah!

      „Er war mir immer ein guter Freund“, erklärte ihr Vater, und eine Träne rollte ihm über die Wange.

      Ed verließ seinen Posten am Fenster und stellte sich neben seinen Vater. „Jetzt hat sein Enkel alles geerbt und kündigt den Kredit.“

      „Welchen Kredit?“, fragte Libby verwirrt.

      Ihr Vater räusperte sich. „Wir hatten ein paar finanzielle Probleme, und als die Bank mir keine zweite Hypothek aufs Haus geben wollte, hat Aldo mir das Geld geliehen.“

      Eine zweite Hypothek, wiederholte sie im Stillen. Sie hatte nicht einmal von der ersten etwas gewusst!

      „Und was bedeutet das jetzt genau?“, fragte sie bang.

      „Ich muss nach den Jungen sehen“, verkündete Meg und verließ schnell das Zimmer.

      „Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen“, brummelte Ed und folgte ihr.

      Libby blickte ihren Vater forschend an. „Also, was bedeutet diese veränderte Situation für uns?“

      „Dass wir die Firma verlieren. Und ‚Maple House‘. Ich bin bankrott.“

      „Das Haus!“ Libby schüttelte ungläubig den Kopf. „Das kann nicht sein. Wie ist das möglich? Du musst mit dem Enkel sprechen, Dad, und ihm erklären, dass wir hier …“

      Ihre Mutter wandte sich ihr unvermittelt zu. „Halt den Mund, Libby, und setz dich!“

      Libby war völlig verblüfft, ihr Vater ebenso. Ein so herrischer Befehl war sonst nicht die Art ihrer Mutter! Normalerweise erhob sie nicht einmal die Stimme, und grob wurde sie überhaupt nie. Also blieb Libby jetzt nichts anderes übrig, als zu gehorchen.

      „Es ist schwer genug für deinen Vater, alles zu erklären, auch ohne dass du ihn unterbrichst und ihm Vorschriften machst. Nein, Philip, lass mich jetzt reden! Glaubst du, Libby, er hat nicht schon alles versucht?“

      Libby schluckte. „Was wird aus den Angestellten? Verlieren sie ihre Jobs? Ist das diesem Enkel völlig egal?“

      „Und ob! Dieser Mann ist ein Monster“, bemerkte ihre Mutter vernichtend.

      „Nicht aufregen, Kate! Ich habe mich mit dem Mann getroffen und ihn umzustimmen versucht. Leider vergeblich.“

      „Und was machen wir jetzt, Dad?“ Libby hörte ihre Mutter schluchzen. Mum weint doch nie, dachte sie ungläubig.

      Ihr Vater zuckte resigniert die Schultern. „Nichts. Uns sind die Hände gebunden.“

      Nichts ist unmöglich, dachte Libby kämpferisch. Sie wollte nicht einfach so aufgeben. „Vielleicht wenn man nochmals mit der Bank …“

      In dem Moment stürzte Ed ins Zimmer. „Kommt schnell, helft mir!“, rief er panisch. „Bei Meg haben die Wehen eingesetzt! Dabei ist es noch viel zu früh für das Baby.“

5. KAPITEL

      Rafael runzelte finster die Stirn. Das Getöse im Vorzimmer störte ihn gewaltig. „Entschuldigen Sie mich kurz“, bat er und stand vom Schreibtisch auf.

      „Kein Problem“, meinte Max Croft, der auf dem Besuchersessel saß.

      Rafael ging energisch zur Tür. Dass Gretchen ihre Therapiestunden während der Arbeitszeit absolvierte, machte ihm nichts aus. Mit der Vertretung seiner Assistentin war er allerdings mehr als unzufrieden.

      „Es scheint, als wäre da draußen jemand nicht sehr glücklich“, bemerkte Max Croft humorvoll.

      „Für mich klingt es, als würden da zwei sprichwörtliche Fischweiber zanken“, meinte Rafael und machte die Tür auf.

      Das Gezeter wurde lauter. Er stutzte und hörte näher hin. Die zweite der Stimmen kannte er doch auch!

      Vor seinem geistigen Auge erschien das dazugehörige fein geschnittene Gesicht mit dem zarten Teint und den unglaublich blauen Augen, umrahmt von flammend roten lockigen Haaren.

      Plötzlich spürte er förmlich, wie ihm pures Testosteron ins Blut schoss, und er konnte einen Moment lang nicht klar denken.

      Was wollte sie hier?

      Kam sie seinetwegen?

      Er würde es gleich herausfinden.

      „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir die letzten Einzelheiten nächste Woche besprechen?“, wandte er sich an Max Croft. „Es ist etwas dazwischengekommen.“

      „Kein Problem“, erwiderte der andere erneut und ließ sich nicht anmerken, ob er neugierig war.

      Rafael ging zum Notausgang und öffnete ihn. „Ich melde mich bei Ihnen, Max“, versprach er.

      „Okay. Bis dann!“ Max Croft verließ das Büro so gelassen, als würde er jeden Tag durch den Notausgang hinausgebeten.

      Im Stillen gab Rafael ihm dafür Pluspunkte. Auch dafür, dass er nicht nachgehakt hatte, was denn los wäre. Manchmal war es richtiger, eine Frage nicht zu stellen.

      Während Rafael von der Tür aus die turbulente Szene im Vorzimmer beobachtete, überlegte er nochmals, was Libby Marchant hier wollte.

      Eins war jedenfalls klar: Mit Gretchen als Empfangsdame wäre es nicht zu dieser Posse gekommen. Ihre Vertretung hatte sich hinter dem Schreibtisch verschanzt und blickte zugleich empört und hilflos auf die junge Frau, die mitten im Raum auf dem Fußboden saß.

      „Tut mir leid, Ms Marchant, dass Sie die Fahrt vergeblich unternommen haben“, sagte sie, „aber wie ich schon erklärt habe …“

      Libby unterbrach die andere. „Ich brauche weder Ihre Entschuldigung noch Ihre Erklärungen.“

      „Was brauchen Sie denn?“, mischte Rafael sich ein.

      Beide Frauen wandten sich ihm abrupt zu. In Libbys unglaublich blauen Augen las er als Erstes Verachtung und Wut, dann Erkennen und Schock. Sie stöhnte entsetzt auf.

      Das Geräusch lenkte seinen Blick auf ihren verlockenden Mund, und er konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie sie die weichen Lippen langsam über seinen Körper gleiten ließ …

      „Sie?“, rief Libby und schüttelte sichtlich fassungslos den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“

      Und wenn ich es ihr erkläre, geht sie bestimmt in die Luft wie eine Rakete, dachte Rafael resignierend.

      „Was brauchen Sie, querida?“, wiederholte er seine Frage.

      Da Libby nicht sofort antwortete, hatte er Zeit, daran zu denken, was er brauchte.

      Oder besser: begehrte.

      Sehr viel.

      Alles.

      Überwältigendes Verlangen ergriff von ihm Besitz. Es war pure Lust, primitiv und unkontrolliert, die für einen kurzen Augenblick jeden klaren Gedanken zunichtemachte.

      Mit leicht unsicherer Hand fuhr er sich durch die Haare und versuchte, sich zu erklären, warum er so ungezügelt, ja geradezu triebhaft auf die Schönheit dieser Frau reagierte.

      Das war ungewöhnlich bei ihm und konnte sein Leben aus dem Gleichgewicht bringen.

      Ich muss etwas dagegen unternehmen, sagte Rafael sich. Eine kurze, leidenschaftliche Affäre schien das beste Mittel zu sein, sein Verlangen zu stillen und zu überwinden. Bisher hatte keine Frau sein Interesse für längere Zeit fesseln können.

      Dass Libby ausgerechnet die Tochter von Philip Marchant war, machte die Situation natürlich kompliziert, aber das Problem war nicht unüberwindlich.

      Flüchtig bemerkte er, dass Gretchens Vertretung aufstand und sich neben ihn stellte. Wie sie hieß, war ihm im Moment völlig entfallen. Es war ja auch schwer, an Namen zu denken, wenn man sich gerade vorstellte, in der Wärme einer besonderen Frau förmlich zu versinken und sich darin zu verströmen …

      „Diese Person …“ Die Mitarbeiterin deutete anklagend auf Libby, „… hat … Ich habe sie gebeten, das Büro zu verlassen, ich habe gesagt …“

      „Er wäre nicht da“, ergänzte Libby und blickte ihn fragend an. „Ich wollte Rafael Alejandro sprechen. Sie auch?“, fügte sie hinzu.

      Es klang hoffnungsvoll.

      Rafael schüttelte stumm den Kopf, und sie stöhnte leise.

      „Also sind Sie Mr Alejandro?“, vergewisserte sie sich.

      Nun nickte er. „Ja, der bin ich.“

      Libby schloss die Augen. Das alles war ein einziger Albtraum!

      Voller Unbehagen erinnerte sie sich an die schrecklichen Stunden im Krankenhaus, als sie alle unglücklich dagesessen und das Schlimmste befürchtet hatten. Sie, Libby, hatte für die Menschen, die sie am meisten liebte, nichts weiter tun können, als gelegentlich Kaffee aus dem Automaten zu holen.

      Um sich abzulenken, hatte sie sich ab und zu in eine Traumwelt geflüchtet, in der ein attraktiver Mann sie an sich presste und stürmisch küsste. Nicht irgendein Mann, sondern der gut aussehende dunkelhaarige Fremde, dessen Weg sie so folgenreich gekreuzt hatte.

      Das fand sie nicht weiter schlimm, denn es half ihr, nicht vor Sorge verrückt zu werden. Als hysterisches Wrack wäre sie ihren Eltern und ihrem Bruder ja keine Stütze gewesen!

      Jetzt aber schämte Libby sich zutiefst. Sie hatte ausgerechnet von dem Mann geträumt, der an allem schuld war! Letztlich auch daran, dass Eds und Megs winziges Baby im Brutkasten lag und künstlich beatmet wurde, denn nur die ganze Aufregung hatte zu der Frühgeburt geführt!

      Ich hasse ihn, oh, wie ich ihn hasse, dachte Libby. Sie öffnete die Augen und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

      „Jetzt ist mir klar, warum Sie so eigenartig auf meinen Namen reagiert haben“, meinte sie kalt. „Sie sind ein abscheulicher Mensch!“

      Rafael Alejandro zog die Brauen hoch. „Ist das nicht ein bisschen hart geurteilt?“

      „Ein bisschen hart?“, wiederholte sie. „Sie haben meinen Vater ruiniert!“

      „Das habe ich nicht! Sondern Ihr Vater hat ganz allein …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, lassen wir das. Da ging es ums Geschäft.“

      „Ums Geschäft? Für mich fühlt es sich wie eine persönliche Katastrophe an“, informierte Libby ihn eisig.

      „Ich habe die junge Frau gebeten, das Haus zu verlassen, aber da wurde sie ausfallend“, erklärte Gretchens Vertretung.

      „Wenn Sie das ausfallend fanden, müssen Sie ein sehr behütetes Leben führen“, meinte Libby sarkastisch.

      „Ich habe den Sicherheitsdienst angerufen, Mr Alejandro“, erklärte die Mitarbeiterin. „Das habe ich der jungen Dame gesagt, und daraufhin hat sie sich einfach auf den Boden gesetzt. Ich glaube, sie ist nicht ganz … richtig im Kopf.“

      „Rufen Sie nochmals an, und sagen Sie den Männern, sie brauchen nicht zu kommen“, befahl Rafael.

      „Aber …“

      Ein einziger Blick von ihm scheuchte sie augenblicklich ans Telefon.

      Dann ging er zu Libby. „Hier einen Sitzstreik zu veranstalten ist ganz unnötig“, meinte er und hielt ihr die Hand hin.

      Libby stand ohne diese Hilfe anmutig und in einer einzigen fließenden Bewegung auf. Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte Rafael herausfordernd an. Mit offensichtlicher Genugtuung bemerkte sie die Stiche, mit denen die Stirnwunde versorgt worden war.

      „Ja, es tut weh“, gestand Rafael. „Fühlen Sie sich jetzt besser?“, fügte er spöttisch hinzu.

      „Oh ja! Aber wehtun? Sie wissen doch gar nicht, was Schmerz bedeutet“, konterte Libby hitzig.

      Schmerz hatte sie in den Augen ihres Bruders gesehen, als er bei seiner kleinen Tochter Wache hielt.

      „Wissen Sie, woher ich gerade komme?“

      „Nein, aber ich merke, Sie brennen darauf, es mir zu erzählen“, erwiderte er.

      „Aus dem Krankenhaus. Ihretwegen, Mr Alejandro, hat meine Schwägerin ihr Baby viel zu früh bekommen. Wenn sie oder das Kind bleibenden Schaden davongetragen haben, ist es Ihre Schuld! Und dann …“, sie sah ihn rachsüchtig an, „… werden Sie wünschen, Sie wären nie geboren worden“.

      Die Drohung ließ Rafael kalt. Voll Interesse betrachtete er Libby, die heute kein schickes, aber schlammbespritztes Kostüm trug, sondern enge Jeans und einen Kaschmirpullover, der das Blau ihrer Augen gleichsam spiegelte.

      Sie hatte kein Make-up aufgelegt und wirkte, als wäre sie eben erst aus der Dusche gekommen, mit samtweichem Teint und sich wild ringelnden Locken.

      Wie jung sie aussah! Er kam sich plötzlich alt und ausgelaugt vor im Vergleich.

      Allerdings wirkte sie auch völlig erschöpft und als stünde sie am Rande eines Zusammenbruchs. Ihm wurde seltsam zumute.

      Als er das Gefühl als Besorgnis identifizierte, war er gar nicht glücklich. Verantwortung für andere Menschen zu empfinden war einfach nicht sein Ding.

      „Was haben sich Ihre Angehörigen dabei gedacht, Sie in dem Zustand hierherkommen zu lassen?“, fragte er schroff.

      Das machte sie offensichtlich noch wütender. „Meine Familie ist am Boden zerstört. Mein Vater ist ein gebrochener Mann. Können Sie sich nicht vorstellen, wie er sich jetzt fühlt?“

      Nein, das konnte er nicht. Ihn hatte nie jemand von der Familie unterstützt. Wie mochte es sein, wenn ein Mensch aus Zuneigung Partei für einen ergriff und sich für einen einsetzte?

      So wie Libby für ihren Vater in die Bresche sprang …

      Möglicherweise war Philip Marchant zu beneiden?

      „Wussten Sie, dass mein Vater vergangenes Jahr einen Herzinfarkt hatte?“, fragte Libby mit nicht ganz sicherer Stimme.

      Mit Schrecken dachte sie an den Moment, als sie in das Arbeitszimmer ihres Vaters gegangen war und ihn auf dem Boden fand, wo er sich vor Schmerzen krümmte und die Finger in die Brust krallte.

      Die Zeit, bis endlich der Notarzt und die Sanitäter kamen, war Libby wie eine Ewigkeit erschienen. Noch immer hatte sie deswegen Albträume.

      „Nein, das habe ich nicht gewusst“, antwortete Rafael Alejandro gleichmütig.

      „Und es hätte Ihnen auch nichts ausgemacht, richtig?“, warf Libby ihm vor. „Ihnen ist doch egal, wen Sie verletzen. Mein Bruder ist immer noch im Krankenhaus, halb tot vor Sorgen um seine Frau und sein Kind.“

      „Ist das Baby weit vor dem eigentlichen Termin gekommen?“, erkundigte er sich.

      „Ich rede mit Ihnen nicht über meine Familie“, fauchte sie.

      „Ach nein? Ich hatte gerade den gegenteiligen Eindruck“, bemerkte er spöttisch und wandte sich dann an die Mitarbeiterin, die dem Wortwechsel fasziniert zuhörte. „Wenn Gretchen zurück ist, sagen Sie ihr, sie soll alle meine Termine für heute Nachmittag absagen.“

      Dann wandte er sich Libby zu und betrachtete sie ungeduldig.

      „So, jetzt kommen Sie in mein Büro!“, forderte er sie auf. „Sie müssen sich hinsetzen.“

      Stur schüttelte sie den Kopf. „Ich habe doch gesessen, und Sie haben mich gezwungen aufzustehen.“

      „Lassen Sie mich meinen … Wunsch anders formulieren, Miss Marchant. Entweder Sie spazieren auf Ihren eigenen hübschen Beinen in mein Büro – oder ich trage Sie.“

      „Das trauen Sie sich nicht, Mr Alejandro!“

      „Das war die falsche Erwiderung“, meinte er freundlich und hob Libby ohne Mühe auf seine Arme.

      Libby zappelte und versuchte, ihn zu treten.

      „Sie sind ja schlimmer als ein Armvoll junger Hunde!“ Lachend ging er in sein Büro und ließ Libby herab. „Ich würde Ihnen jetzt einen Platz anbieten, wenn ich nicht einen neuen Anfall zivilen Ungehorsams befürchten müsste. Eigentlich hätten Sie ja die Presse benachrichtigen sollen, um die Situation voll auszunutzen“, fügte er ätzend hinzu.

      Libby atmete hastig. „Wie können Sie es wagen, mich anzufassen? Und was macht Sie so sicher, dass ich die Medien nicht informiert habe?“

      „Haben Sie das denn?“, fragte er zurück.

      „Ich habe mich an das lokale Fernsehen gewandt“, log Libby und sah so betont auf ihre Armbanduhr, als würde sie jeden Moment die Reporter und Kameraleute erwarten. „Denen wird es gefallen, eine weinende Frau aufzunehmen, die von Ihren Rausschmeißern aus dem Gebäude befördert wird.“

      „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Spielen Sie niemals Poker“, empfahl er ihr. „Sie können nämlich nicht bluffen. Zum Beispiel sehe ich keine Tränen in Ihren Augen.“

      „Das kommt noch“, versicherte sie.

      Sie konnte nämlich sozusagen auf Kommando weinen, indem sie die Augen ein bisschen weiter als üblich aufmachte und einen Moment lang nicht blinzelte. Mindestens eine Träne ließ sich so produzieren, die wirkungsvoll über die Wange rollte.

      Genau diesen Trick wandte Libby nun an und blickte dann herausfordernd zu Rafael Alejandro. Als er ihr einen Stuhl hinschob, musste sie sich zwingen, nicht Danke zu sagen. Gute Manieren waren ebenso schwer aufzugeben wie schlechte Angewohnheiten.

      Aber sich bei einem Mann bedanken, der ihre Familie – und wahrscheinlich viele andere – ruiniert hatte? Das kam nicht infrage.

      „Das ist wirklich eine beeindruckende Fähigkeit“, sagte Rafael Alejandro scheinbar bewundernd. „Allerdings funktioniert es nur einmal, oder? Dann erkennt man es als Trick.“

      „Bei meinem Bruder hat es immer funktioniert“, erklärte sie stolz.

      „Aber ich bin gegenüber Frauentränen völlig unempfänglich.“

      Als sie an ihren Bruder dachte, der ja immer noch im Krankenhaus bei Meg und dem Baby war, überkam sie das echte heulende Elend, und nun weinte sie richtig.

      Sie war so unendlich müde! Und sie hatte keine Lust mehr, sich weiter mit Rafael Alejandro anzulegen.

      Weshalb war sie überhaupt gekommen? Was erhoffte sie sich davon?

      Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Hatte sie eigentlich jemand von der Familie gesagt, was sie vorhatte?

      Sie rieb sich die Stirn und versuchte, sich auf den genauen Ablauf der Ereignisse zu konzentrieren.

      Die Idee, den Mann zu stellen, der an allem Schuld hatte, war ihr gekommen, als sie nach der langen Nacht in der Klinik nach Hause fuhr. Beim Gedanken, dass sie „Maple House“ verlieren sollten, war sie rasend vor Wut geworden – und der Adrenalinschub hatte sie hellwach werden lassen.

      Sie hatte beschlossen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, also den Mietwagen zurückzubringen, dann mit öffentlichen Verkehrsmitteln in die City zu fahren und Rafael Alejandro zu sprechen.

      Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen. Inzwischen war sie todmüde. Und dass sie nicht mehr klar denken konnte, war nach den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden kein Wunder!

      Rafael betrachtete seine ungebetene Besucherin eindringlich. Sie wirkte völlig erschlagen. Nicht einmal mehr der Zorn auf ihn konnte sie antreiben. Sie hatte eindeutig keine Kraft mehr.

      „Ich glaube, Sie würden sich da wohler fühlen“, meinte er und wies auf das Sofa.

      Wie bequem es war, wusste er gut, denn er hatte schon mehr als einmal hier geschlafen, wenn Sitzungen bis spät in die Nacht gedauert hatten.

      Libby ließ sich widerstandslos zum Sofa führen und legte sich ohne Protest hin.

      In dem Moment kam Gretchen herein. „Ach, haben Sie mal wieder einer zarten Maid die Besinnung geraubt, Rafael?“, fragte sie spöttisch.

      Er lächelte schief. „Machen Sie bitte Tee, Gretchen, schön stark und süß.“

      „Geht in Ordnung.“ Sie blickte Libby freundlich an. „Hallo! Wollen Sie auch Aspirin?“

      Libby blinzelte nur benommen.

      „Na ja, bis gleich“, verabschiedete sich die Assistentin und ging ins Vorzimmer.

      Rafael breitete inzwischen eine Decke über Libby.

      Als Gretchen mit dem Tee zurückkehrte, war Libby eingeschlafen. „Da komme ich sichtlich zu spät. Ist das eine Freundin von Ihnen, Rafael?“

      „Ich würde sie eher als flüchtige Bekannte bezeichnen.“

      „Wissen Sie, warum sie so fertig ist?“

      Er betrachtete Libby und spürte so etwas wie Zärtlichkeit in sich aufsteigen. Das behagte ihm gar nicht.

      „Vielleicht erklärt das hier ja einiges“, meinte Gretchen und reichte ihm ein Flugticket. „Ich habe es draußen auf dem Boden gefunden.“

      Es war auf den Namen Libby Marchant ausgestellt, für einen Flug von New York nach London am Vortag.

      Rafael rechnete kurz nach. Anscheinend hatte Libby seit über einem Tag nicht mehr geschlafen. Da war es ein Wunder, dass sie nicht früher zusammengeklappt war.

      Der Gedanke ging ihm zu Herzen.

      Unsinn! Er wollte doch nie wieder Verantwortung für jemand übernehmen! Deshalb hatte er gefühlsmäßige Bindungen gemieden. Bisher erfolgreich.

      Diese Frau brauchte vielleicht jemand, der sich um sie kümmerte, aber dieser Jemand war ganz bestimmt nicht er!

6. KAPITEL

      Libby wachte auf und reckte sich genüsslich, wobei sie sich fragte, wo sie eigentlich war.

      Dann fiel es ihr siedendheiß wieder ein, und sie setzte sich kerzengerade auf.

      „Hallo!“, sagte Rafael Alejandro beiläufig.

      „Was haben Sie mit mir gemacht?“, wollte Libby wissen.

      „Sie meinen, abgesehen davon, dass ich Sie betäubt und mich an Ihnen vergangen habe?“, fragte er süffisant und schloss den Laptop vor sich auf dem Schreibtisch.

      Dann stand er auf, zog das Jackett an und kam zum Sofa. Er strahlte so viel Energie aus, dass Libby sich im Vergleich immer noch ganz zerschlagen fühlte.

      Sie gähnte herzhaft, natürlich hinter vorgehaltener Hand. „Also, was ist passiert?“, fragte sie eindringlich. Es war frustrierend, sich nicht erinnern zu können.

      „Nichts Dramatisches“, versicherte Rafael ihr. „Sie sind einfach eingeschlafen.“

      „Wieso das?“

      „Vielleicht wegen des Jetlags? Schlafmangel? Zu wenig Essen? Oder alles zusammen?“, schlug er als Erklärung vor. „Plus eine ordentliche Dosis Gefühlswallungen.“

      „Ach ja …“

      „Erinnern Sie sich jetzt wieder, Miss Marchant?“

      Libby warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Tut mir leid, dass ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe.“

      „Schon gut! Erzählen Sie mir lieber, und diesmal ohne das ganze Theater, warum Sie hier sind“, forderte Rafael sie auf.

      „Das habe ich Ihnen schon gesagt, und wie ich merke, hätte ich genauso gut mit der Wand reden können!“ Sie wies hinter sich, wo auf der weißen Tapete künstlerische Fotos einer wilden Küstenlandschaft hingen. „Na schön, Sie hören mir vielleicht nicht zu, aber ich bin mir sicher, es gibt viele andere, bei denen ich nicht auf taube Ohren stoße.“

      Ja, Erfolg und Skandale, das waren die Dinge, über die man gern in der Zeitung las. Bestimmt würde man ihr in einer Redaktion volle Aufmerksamkeit schenken.

      Allerdings würde sie dann ihre Familie ebenfalls ins Licht der Öffentlichkeit zerren, was sie auf keinen Fall vorhatte. Das würde sie Rafael Alejandro natürlich nicht mitteilen! Er sollte sich Sorgen machen!

      Sein Blick war jetzt eiskalt. „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf?“

      Libby stand rasch vom Sofa auf und reckte das Kinn empor. „Sie können sich Ihren Rat sonst wohin stecken!“, fauchte sie grob und erkannte sich selbst nicht wieder. Sie war doch sonst so höflich und gut erzogen.

      „Wie bitte?“ Rafael zog die dunklen Brauen hoch.

      „Ich meinte natürlich an den Hut“, erklärte sie zuckersüß.

      Nun lächelte er wie gegen seinen Willen, machte aber gleich darauf wieder ein ernstes Gesicht.

      Ihr stieg förmlich die Galle hoch. Da war sie so böse und ungezogen, wie sie nur sein konnte, und er fand sie komisch! Was konnte sie ihm denn antun, um ihn zu verletzen? Außer natürlich, ihn gegen das Schienbein zu treten, aber das würde er bestimmt mit gleicher Münze heimzahlen.

      „Ich wollte Ihnen raten, dass Sie bei dem, was Sie sagen, vorsichtig sind“, empfahl er ihr nun. „Wenn Sie vor Zeugen üble Nachrede betreiben, können Sie dafür gerichtlich belangt werden.“

      „Soll ich jetzt Angst haben?“, erwiderte Libby herausfordernd und lachte. „Ich kann nur belangt werden, wenn das, was ich behaupte, nicht wahr ist. Also, nur zu, Mr Alejandro: Holen Sie Ihre Anwälte!“

      Ihre Blicke trafen sich kurz, und plötzlich schien die Luft zu knistern vor Spannung. Libbys Herz begann wie rasend zu pochen, und in dem Moment, bevor Rafael sich abrupt abwandte, las sie in seinen Augen, dass er es ebenfalls spürte.

      Libby beobachtete, wie er zum Schreibtisch ging und sich auf den Drehsessel setzte. Ein intensives Prickeln breitete sich in ihrem Körper aus, und sie schämte sich.

      Rafaels Drohungen ließen sie kalt, seine erotische Ausstrahlung allerdings nicht. Im Gegenteil! Und Libby hatte keine Kontrolle über ihre Reaktionen, was alles noch schlimmer machte.

      Wer hätte gedacht, dass sie so empfinden konnte? Sie schaute einen Mann an, den sie hasste und verabscheute, und malte sich gleichzeitig aus, wie er die Hände sanft über ihren Körper gleiten ließ, wie er die Lippen auf ihre presste und …

      Nein, hör sofort auf, befahl Libby sich.

      Sie war ja nicht einmal eine besonders leidenschaftliche Frau. Ein Glück! Sonst würde sie womöglich noch ungezügelter empfinden.

      Was dachte er jetzt genau? Sein Ausdruck verriet nichts mehr.

      Das Schweigen wurde immer bedrückender, und Libby seufzte.

      Unbeeindruckt streckte Rafael die langen Beine aus und lehnte sich zurück.

      Seine erste Reaktion auf Libby Marchants Beschimpfung war Zorn gewesen. Der wurde abgelöst vom brennenden Wunsch, diesen hochmütigen Ausdruck von ihrem Gesicht zu vertreiben und stattdessen dort reines Verlangen zu sehen.

      Ja, er wollte, dass ihre Augen vor Lust glänzten, dass ihre Lippen in Erwartung seines Kusses weich und nachgiebig wurden, statt streng zusammengepresst zu sein …

      Er war überzeugt, dass er diese Verwandlung bei ihr bewirken könnte, aber warum sollte er das tun? Warum sollte er sich das antun?

      Sie war genau eine dieser – vor allem gefühlsmäßig – anspruchsvollen Frauen, um die er stets einen großen Bogen machte.

      Es gab genug attraktive Frauen, die dankbar waren für jedes bisschen Aufmerksamkeit, das er ihnen schenkte. Frauen, die ihm nur zu gern versicherten, wie großartig er war.

      Doch plötzlich wollte er dringend, dass diese fauchende kleine rothaarige Furie ihm genau das versicherte. Dieser Wunsch war beinah so stark wie der, ihren weichen Körper an seinem zu spüren, ihre leisen Seufzer zu hören, während er sie küsste und die ganze Süße ihres Mundes kostete.

      Libby spürte förmlich, wie Rafaels Blick über ihren Körper wanderte, und sie musste alle Willenskraft aufbringen, äußerlich ruhig stehen zu bleiben und diese Musterung, die eine kleine Ewigkeit zu dauern schien, zu erdulden.

      Schließlich hielt sie es nicht länger aus. „Versuchen Sie, mich auf einer Skala von eins bis zehn einzuordnen?“, fragte sie spitz und straffte die Schultern, weil sie eine vernichtende Erwiderung erwartete.

      „Sind Sie auf Komplimente aus?“, fragte Rafael.

      „Auf Komplimente von Ihnen? Nie und nimmer!“, entgegnete sie hitzig und verzog verächtlich die Lippen.

      „An dem spöttischen Ausdruck müssen Sie noch ein bisschen arbeiten, aber die selbstgefällige Schmährede, also die hat mich beeindruckt“, lobte er. „Und das passiert nicht so leicht.“

      „Da kann ich ja als glückliche Frau sterben, wenn es denn mal so weit sein wird“, konterte sie schnippisch.

      Und wenn mein Herz weiterhin so rast, ist das wahrscheinlich eher früher als später der Fall, dachte sie und presste eine Hand auf die Brust.

      „Vor allem hat mir gefallen, dass Sie so störende Dinge wie Fakten einfach nicht beachten“, erklärte er sachlich.

      „Es ist eine Tatsache, dass Sie verantwortlich sind …“

      „Ihrer Meinung nach vermutlich für alles Übel dieser Welt, angefangen von der Klimaerwärmung bis hin zur Schuldenkrise“, warf er lakonisch ein.

      „Nein, verantwortlich für die Zerstörung meiner Familie“, verbesserte sie ihn.

      „Sie, Miss Marchant, kommen mir nicht sonderlich zerstört vor“, hielt Rafael dagegen. „Ein bisschen wackelig auf den Beinen vielleicht.“

      Er betrachtete sie eindringlich und bemerke, wie blass sie jetzt wirkte und wie dunkel die Ringe unter ihren Augen waren. Ja, sie war sehr verletzlich, trotz ihres kämpferischen Gehabes. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und getröstet … was so gar nicht zu ihm passte.

      Er hatte gelernt, sein Mitgefühl zu unterdrücken, allerdings erst, nachdem er einige Prügel eingesteckt hatte und um seinen letzten Penny gebracht worden war. Ein Teenager, der ums Überleben kämpfte, hätte sich eben nicht von traurigen Geschichten und hübschen Mädchen einwickeln lassen sollen!

      „Setzen Sie sich doch“, forderte er Libby auf, statt die Arme auszubreiten. Das war höflich. Und unverfänglich.

      Sie setzte sich nicht, obwohl man sah, dass ihre Knie leicht zitterten.

      „Möchten Sie etwas trinken? Tee oder Kaffee?“, bot Rafael an.

      „Ich bin nicht hier, um mit Ihnen eine Tasse Tee zu trinken“, erwiderte sie abweisend.

      „Warum dann?“

      Gute Frage, dachte Libby. „Das haben wir schon besprochen. Tragisch finde ich, dass Sie noch immer nicht die geringste Ahnung haben! Ich wette, Sie haben sich noch nie um einen anderen Menschen gekümmert, immer nur um sich selbst. Sie haben ja nicht mal den Mumm, zuzugeben, wenn Sie sich irren. Sie sind völlig …“ Es hat ja doch keinen Sinn, sagte sie sich und verstummte.

      „Was bin ich?“, hakte er nach.

      „Vergessen Sie’s!“

      „Es ist ein bisschen spät, Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen. Sagen Sie, was Sie denken, und tun Sie sich dabei keinen Zwang an“, erlaubte er ihr ironisch.

      Der Spott setzte eine belebende Dosis Adrenalin in ihrem Körper frei.

      „Ich mache mir keine Sorgen wegen Ihrer Gefühle, Mr Alejandro.“ Sie haben ja gar keine, fügte Libby im Stillen hinzu. „Sie wollen wissen, was ich von Ihnen denke? Na gut! Ich denke, Sie würden alles tun, um Profit zu erzielen. Sogar Ihre eigene Großmutter verkaufen. Ihnen ist völlig egal, ob Sie jemand verletzen, Hauptsache, Sie bekommen, was Sie wollen. Sie würden Skrupel nicht einmal erkennen, wenn Sie darüber stolpern und … und …“

      Plötzlich verpuffte all ihre Energie, und Libby fühlte sich unendlich müde.

      Rafael stand auf und kam zu ihr, woraufhin sie entsetzt einen Schritt zurückwich. Er blickte wie gebannt auf ihren Hals, wo der Puls sichtbar pochte, und stellte sich vor, er würde mit der Zunge über diese Stelle fahren, Libbys Haut schmecken …

      Nein, daran sollte er lieber nicht denken, es lenkte ihn zu sehr ab. Er wusste gar nicht mehr, wann er zuletzt eine Frau so sehr begehrt hatte.

      Natürlich ging es auch jetzt ausschließlich um Sex, und damit hatte Rafael keine Probleme. Nur mit Beziehungen! Früher hatte er alle Energie darauf verwendet, Erfolg zu erringen, dann war ihm irgendwann klar geworden, dass ihm ein Leben ohne Bindungen und Gefühlsdramen eben gut entsprach.

      Bisher hatte er ein ziemliches Nomadenleben geführt und war nie länger als einige Monate an einem Ort geblieben. Wurzeln hatte er keine entwickelt, auch keine Freundschaften, und ein gemütliches Zuhause besaß gar keinen Reiz für ihn.

      Das hatte er Frauen gegenüber nie geleugnet. Er hatte nie so getan, als wolle er mehr als nur oberflächliche Affären. Und er hatte gelernt, schon die kleinsten Anzeichen zu erkennen, wenn eine glaubte, er wäre ihr Mann fürs Leben.

      Bisher war er damit gut gefahren, und so würde es weitergehen.

      Auch diesem temperamentvollen kleinen Rotschopf würde er beweisen, wer hier das Sagen hatte.

      „Wieso flüchten Sie vor mir?“, fragte Rafael herausfordernd. „Ich beiße doch nicht. Außer … man bittet mich ausdrücklich darum.“

      Libby wurde glühend heiß bei diesen Worten, zugleich liefen ihr Schauer über den Rücken. Am liebsten wäre sie tatsächlich geflüchtet, aber das verbot ihr natürlich der Stolz.

      Sie trat einen Schritt nach vorn, um sozusagen verlorenes Terrain wiedergutzumachen und Rafael Alejandro zu beweisen, dass er sie nicht einschüchterte.

      Seine Augen funkelten. „Braves Mädchen“, sagte er anerkennend.

      „Dass Sie mir Ihre Anerkennung aussprechen, macht mein Leben erst lebenswert“, erwiderte sie sarkastisch.

      „Das ist ein bisschen übertrieben, aber ich würde sagen, Sie haben … Potenzial. Und was die Schuldfrage betrifft, so sollten Sie da lieber nicht zu tief schürfen, sonst stoßen Sie auf die Tatsache, dass Ihr Vater die einfachsten und grundsätzlichsten Regeln des Geschäfts nicht versteht.“

      „Mein Vater ist doppelt so viel wert wie Sie!“

      „Schon möglich“, gab er gelassen zu.

      „Und es ist nicht Dads Schuld! Viele Betriebe leiden unter der Wirtschaftskrise. Er hätte bloß mehr Zeit gebraucht, um …“

      „Was? Noch eine Runde Golf zu spielen?“, warf Rafael zynisch ein.

      „Nein, um das Geschäft zu retten. Dad gibt sich ja selbst die Schuld an allem“, erklärte sie. „Er fühlt sich verantwortlich, dass seine Angestellten ihre Jobs verlieren.“

      „Er hat damit auch völlig recht!“

      „Wenn mein Vater so ein Versager ist, warum hat dann Ihr Großvater Vertrauen in ihn gesetzt, Mr Alejandro?“

      „Mein Großvater wird seine Gründe gehabt haben.“

      „Und die verstehen Sie bestimmt nicht!“, warf sie ihm vor. „Ihr Großvater war ein anständiger Mann. Schade, dass Sie nichts von seiner Integrität geerbt haben!“

7. KAPITEL

      Nach Libbys Ausbruch herrschte lastendes Schweigen. Mit einer Miene, die wie versteinert wirkte, drehte Rafael sich um und ging zum Schreibtisch, wo er eine Schublade öffnete und einige Papiere herausnahm.

      Mit denen kam er zurück. „Hier haben Sie ein Beispiel für die von Ihnen gelobte Integrität meines Großvaters, Miss Marchant“, sagte er ironisch und drückte ihr die Blätter in die Hand. „Lesen Sie das durch. Das wird Ihnen vermutlich eine Lehre sein.“

      „Was ist das?“, fragte Libby verwirrt.

      „Ein Abkommen zwischen meinem Großvater und einem großen Bauunternehmen.“

      „Was hat das mit mir zu tun?“, wollte sie wissen.

      Rafael wies auf zwei Wörter in einem der unteren Absätze der ersten Seite. „Na, kommt Ihnen das bekannt vor?“

      „Was soll das geheimnisvolle Getue?“, fragte sie missmutig. „Warum können Sie mir nicht klipp und klar …“ In dem Augenblick registrierte sie das Geschriebene. „‚Maple House‘? Mein Zuhause? Was soll denn das alles?“

      „Das hier ist eine Vereinbarung zwischen meinem Großvater und besagter Baufirma, die sich auf Großprojekte spezialisiert hat. Auf dem Grundstück soll ein riesiges Einkaufszentrum entstehen. Es ist alles ausgemacht und hätte nur noch unterzeichnet werden müssen.“ Seine Stimme klang kalt. „Mein Großvater hatte lediglich das Pech, dass ihm der Tod einen Strich durch die Rechnung machte.“

      „Ich kann nicht glauben, dass er uns …“, begann Libby leise.

      „Doch. Mein Großvater hat Ihrem Vater den Kredit nur gegeben, um letztlich an den Besitz zu kommen.“

      Sie las rasch die erste Seite und blätterte weiter.

      „Unmöglich!“, rief Libby plötzlich. „Es kann doch nie und nimmer so viel wert sein!“

      „Aber natürlich. Die Planungserlaubnis für das Einkaufszentrum ist nur noch eine Formalität, insofern ist das Grundstück – ohne Haus – vermutlich sogar noch mehr wert. Mein Großvater war nicht ganz so gewieft als Geschäftsmann, wie er geglaubt hat.“

      „Unser Haus soll abgerissen werden?“, fragte Libby entsetzt. „Das kann nicht sein! Ihr Großvater wollte Dad helfen. Sie waren doch Freunde!“

      „Mein Großvater hat Profit immer höher geschätzt als Freundschaft“, erklärte Rafael kühl. „Als er Ihrem Vater das Geld lieh, wusste er schon, dass er es nicht zurückgezahlt bekommen würde. Ihr Vater hat die Motive meines Großvaters nicht genau hinterfragt, weil es ihm um einen einfachen Ausweg aus der Misere ging, ohne Mühe und Arbeit.“

      „Aber er …“

      „Ihr Vater, Miss Marchant, ist ein bequemer Mensch, der einen gut gehenden Betrieb geerbt und den in Grund und Boden gewirtschaftet hat. Dass sein Name auf dem Firmenbriefkopf stand, hat ihm anscheinend genügt.“

      „Dad war die Familie immer wichtiger als die Arbeit“, verteidigte Libby ihren Vater.

      „Alles war ihm wichtiger als die Arbeit“, meinte Rafael ätzend.

      Sie senkte den Kopf und gestand sich im Stillen ein, dass ein Körnchen Wahrheit in der Aussage steckte.

      „Wenigstens ist mein Vater kein Gauner!“, warf sie hitzig ein. „Und kein kaltherziger Bastard.“

      „Mein Großvater hat nie etwas Ungesetzliches getan.“

      „Ach, und deshalb ist alles in schönster Ordnung, ja? Ihr Großvater war bestimmt unbändig stolz auf Sie, Mr Alejandro. Sie sind ja sein würdiger Nachfolger.“

      Seine Reaktion auf ihre Worte erschreckte sie. Er wurde ganz blass vor Wut, und seine dunkelbraunen Augen schienen vor Hass zu glühen.

      „Ich habe ihm nichts bedeutet und er mir weniger als das“, zischte Rafael und schnippte verächtlich mit den Fingern.

      Libby war sich klar, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte und besser einen Rückzieher machen sollte. Doch stattdessen sagte sie kämpferisch: „Sie hatten aber, wie mir scheint, keine Probleme damit, in seine Fußstapfen zu treten.“

      „Ich habe nichts von meinem Großvater geerbt!“

      „Ach ja, nichts außer dem allen hier!“ Sie machte eine weitgreifende Geste. „Sie sind wirklich ein jämmerlicher Heuchler!“

      Rafael sah sie so verblüfft an, dass sie unter anderen Umständen gelacht hätte.

      „Was ist? Können Sie Kritik zwar austeilen, aber nicht einstecken?“, fragte Libby herausfordernd.

      „Stellen Sie mich auf die Probe!“, konterte er im selben Ton.

      „Na schön! Sie verurteilen meinen Vater, weil er seinen Betrieb geerbt hat, und dabei sind Sie selber mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden.“

      „Das bin ich nicht!“

      „Ach richtig, bei Ihnen war der Löffel aus purem Gold“, verbesserte sie sich sarkastisch.

      „Nein, falsch! Mein Großvater hat meine Existenz bis vor zwei Jahren nicht zur Kenntnis genommen“, erklärte Rafael.

      „Warum? Was haben Sie angestellt?“

      „Ich wurde geboren“, antwortete er scheinbar gleichmütig. „Das ist kein so schlimmes Vergehen, wie Sie es sich vermutlich vorgestellt haben. Aber in den Augen meines Großvaters war diese Tatsache unverzeihlich.“

      Libby bemühte sich, das Bild eines verstoßenen kleinen Jungen aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sympathie mit dem Gegner kam nicht infrage!

      Es war schlimm genug, dass er blindes Verlangen in ihr weckte.

      „Sie sind also ein …“ Errötend verstummte sie.

      „Ein Bastard im wahrsten Sinne des Wortes“, beendete er den Satz für sie und lächelte über ihre Verlegenheit. „Meine Mutter hatte eine Affäre mit einem verheirateten Mann, als sie erst siebzehn war. Mein Großvater hat sie vor die Tür gesetzt und komplett aus seinem Leben gestrichen. Als er vor zwei Jahren mit mir Kontakt aufgenommen hat, wusste er nicht einmal, dass sie tot ist.“

      Seine Worte schockierten Libby zutiefst. „Wie konnte er das seiner eigenen Tochter antun, noch dazu, wo sie so jung war?“

      Er schüttelte belustigt den Kopf. „Sie haben anscheinend sehr romantische Vorstellungen von Familienzusammenhalt.“

      „Ich habe in dieser Hinsicht echt Glück gehabt“, gab sie zu.

      Rafael erkannte das Mitgefühl in ihren Augen … und versuchte, es an sich abprallen zu lassen.

      „Sich auf Glück zu verlassen scheint ein weitverbreiteter Fehler in Ihrer Familie zu sein“, sagte er scharf.

      Nun blickte sie ihn wieder kühl an, und das behagte ihm besser. Mitleid ertrug er nicht, auch nicht von einer Frau.

      Vor allem nicht von einer schönen Frau!

      Und Libby Marchant war wirklich bezaubernd.

      „Gemeinsame Wurzeln und Zusammengehörigkeitsgefühl halte ich für wichtig.“ Stolz hob sie das Kinn. „Das verstehen Sie wahrscheinlich nicht“, fügte sie verächtlich hinzu.

      „Weil ich ein Bastard bin, weiß ich – Ihrer Meinung nach – solche Werte nicht zu schätzen?“

      Sie hielt seinem Blick stand. „Legen Sie mir keine Worte in den Mund! Und eins möchte ich unbedingt festhalten: Wenn ich Sie als Bastard bezeichne, spiele ich damit nicht auf die Umstände Ihrer Geburt an!“

      „Keine Sorge, man hat mir schon Schlimmeres an den Kopf geworfen“, erwiderte er amüsiert.

      Wieso reagiert er immer anders als erwartet? fragte Libby sich verblüfft.

      „Und eins möchte ich festhalten, Miss Marchant: Ich habe nur sehr wenig geerbt. Zum Zeitpunkt, als mein Großvater starb, besaß ich bereits die Aktienmehrheit der Firma und war kurz davor, sie völlig zu übernehmen. Die Mühe hat mir sein Tod erspart“, fügte er zynisch hinzu.

      „Sie wollten Ihren Großvater ganz bewusst ruinieren?“, fragte sie entsetzt.

      „Er hätte nicht völlig mittellos dagestanden“, versicherte Rafael gleichgültig.

      „Nur völlig gedemütigt?“

      „Lassen Sie es mich so formulieren, Miss Marchant: Finanzieller Profit war nicht mein einziges Motiv.“

      Wenn er gegenüber seinem eigenen Großvater so skrupellos war, wird er für meine Familie kein Mitgefühl aufbringen, erkannte Libby und war nahe daran, die Hoffnung aufzugeben.

      „Hat er sich jemals bei Ihnen entschuldigt?“, wollte sie wissen.

      „Das wäre ihm schwergefallen, weil er mich nie gesehen hat.“

      „Wie, Sie sind ihm nie begegnet?“

      „Richtig.“

      „Aber Sie haben doch eben gesagt, er hätte vor zwei Jahren Kontakt zu Ihnen aufgenommen“, erinnerte sie ihn.

      Gereizt fuhr er sich durch die Haare. „Ja, das hat er. Um eine Firmenfusion vorzuschlagen, nicht um Wiedergutmachung für Jahre der Vernachlässigung zu leisten.“

      „Wie kann man sein Kind verstoßen?“ Libby schüttelte verständnislos den Kopf. „Das ist doch mittelalterlich! Haben Ihre Mutter und Ihr Vater jemals …“ Verlegen verstummte sie.

      „Geheiratet? Nein. Ein Happy End gibt es nur in Märchen und Kitschromanen. Der Mann …“

      „Sie meinen Ihren Vater“, warf sie ein.

      „Er war nur mein Erzeuger“, verbesserte Rafael sie. „Jedenfalls wollte er von mir nichts wissen. Von meiner Mutter auch nicht mehr, sobald sie schwanger war. Sie ist dann mit einem Liebhaber nach Südamerika gegangen.“

      „Mit Ihrem Stiefvater?“

      „Meine Familie ist durchaus ein faszinierendes Thema, das gebe ich zu, aber Sie sind doch nicht hier, um mit mir darüber zu reden“, rief er ihr ins Gedächtnis.

      „Ja, richtig! Also, Rafael … Bitte, geben Sie meinem Vater Zeit, damit er …“

      „Ich lasse mir von Gefühlen nicht meinen Geschäftssinn vernebeln, und ich werfe schlechtem Geld kein gutes nach.“

      Libby musste sich zusammenreißen, um nicht zu verzweifeln. Sie straffte die Schultern und versuchte es mit einer anderen Angriffstaktik.

      „Ich will keine Almosen oder Barmherzigkeit!“, versicherte sie stolz. „Alles, worum ich bitte – nein, was ich verlange! –, ist, dass Sie uns etwas Zeit lassen.“

      Anerkennend sah er sie an. „Die meisten Menschen hätten mich angefleht, aber Sie fordern etwas. Kommen Sie mit dieser Masche oft ans Ziel?“

      Bevor sie antworten konnte, redete er weiter: „Zeit wofür, Miss Marchant?“

      „Um einen Umschwung zu erreichen.“

      Er zog die dunklen Brauen hoch. „Und wen meinen Sie mit ‚wir‘?“

      „Meinen Bruder – und mich. Ich habe …“

      „Keinerlei Interesse an Geschäften“, unterbrach Rafael sie. „Wollen wir nicht Klartext reden? Ihr Vater hat einen erfolgreichen Betrieb geerbt und den völlig heruntergewirtschaftet, entweder aus Unfähigkeit oder aus Lustlosigkeit. Als ihm klar wurde, dass er in Schwierigkeiten steckt, hat er weder einen Expertenrat eingeholt noch seinen verschwenderischen Lebensstil geändert. Stattdessen hat er sich immer mehr Geld geliehen.“

      So formuliert, klingt es tatsächlich schlimm, gab Libby im Stillen zu. „Wir können nicht alle Finanzgenies sein.“

      „Wir können auch nicht alle mit einem silbernen Löffel in unserem hübschen Mund geboren werden.“ Bedeutungsvoll sah er ihr auf die Lippen. „Wir leben in der Wirklichkeit, querida, und da passieren oft genug die bösen Sachen den netten Leuten, ebenso wie den nicht so netten – und auch den dummen. Und ja, ich meine damit Ihren Vater.“

      „Wie können Sie es wagen?“, fuhr sie ihn an.

      „Wie sonst soll ich denn einen Mann charakterisieren, der auf Wunder hofft, statt Geschäftsstrategien zu entwickeln? Er hat nicht die geringste Anstrengung unternommen, seine überhöhten Ausgaben zu reduzieren.“

      „Ja, aber …“

      Rafael ließ sie nicht zu Wort kommen. „Warum wollen Sie, dass der Betrieb überlebt? Ihr Bruder hat kein Interesse daran, und Sie haben bisher auch keines gezeigt. Sie hatten offensichtlich keine Ahnung von den finanziellen Schwierigkeiten Ihres Vaters.“

      „Richtig.“

      „Andernfalls hätten Sie ihm Ihre Hilfe angeboten?“

      „Natürlich!“, antwortete Libby nachdrücklich.

      „Und wenn ich Ihnen jetzt die Möglichkeit einräume?“

      „Was meinen Sie damit genau?“, hakte sie argwöhnisch nach.

      „Hier in meiner Firma von Experten zu lernen, wie man ein Unternehmen richtig führt“, erklärte Rafael.

      „Soll das ein Witz sein?“, fragte sie verunsichert.

      Er zuckte die Schultern. „Sie wollten eine Chance, ich gebe sie Ihnen. Beweisen Sie, dass Sie mehr zu bieten haben als ein hübsches Gesicht.“

      „Das brauche ich nicht zu beweisen. Ich habe sowohl ein erfolgreich abgeschlossenes Studium als auch einen Job!“ Sie klang triumphierend.

      „Einen so gut bezahlten Job, dass Sie in der Businessclass nach New York fliegen können? Ich bin beeindruckt.“

      Verlegen wandte sie den Blick ab. „Die Reise war ein Geschenk meiner Eltern.“

      „Der Job auch?“, fragte Rafael boshaft.

      „Nein!“

      „Ach, Sie haben das übliche Bewerbungsverfahren absolviert.“

      Libby wurde rot. „Der Herausgeber der Zeitung, für die ich arbeite …“

      „Ich wusste nicht, dass ich mit einer Journalistin rede“, unterbrach er sie spöttisch.

      „Na ja, es ist nur ein regionales Gratismagazin“, gab sie kleinlaut zu. „Ich schreibe über so weltbewegende Themen wir Gemeindefeste, Schultheater und Fußballturniere der Knirpse. Mein Großvater hat die Zeitschrift gegründet. Er wollte etwas für seine Heimatgemeinde tun.“

      „Wie löblich! Aber Sie hatten gegenüber Ihren Mitbewerbern einen unverdienten Vorteil, weil Sie ja …“

      „Schon gut, Sie brauchen nicht darauf herumzuhacken! Es gab keine Konkurrenz, und ich musste natürlich kein Bewerbungsverfahren durchlaufen, wie Sie ganz richtig vermutet haben.“ Libby funkelte ihn an. „Mike, der Herausgeber, kennt mich seit meiner Kindheit. Er wusste also auch, dass ich Englische Literatur studiert habe und den Job mit links erledigen kann.“

      „Habe ich recht mit der Annahme, dass Mike mit Ihrem Vater Golf spielt?“, vermutete Rafael freundlich.

      „Woher wissen Sie das?“, fragte sie verblüfft.

      Er lachte herzlich. „Ich habe einfach geraten. Haben Sie sich jemals um irgendetwas bemüht?“, fragte er dann. „Sich ohne Netz und doppelten Boden bewegt und eine Herausforderung angenommen?“

      „Schon oft!“, rief sie, empört über den herablassend amüsierten Ton.

      „Zum Beispiel mit einem Job, den Sie mit links erledigen?“

      Dass er ihre eigenen Worte gegen sie verwendete, machte sie noch wütender, aber sie konnte sich nicht wehren, denn schon wieder hatte er recht.

      „Das habe ich doch nicht wörtlich gemeint“, erklärte sie lahm.

      „Wird Ihnen nie langweilig, Miss Marchant?“

      Nun reichte es ihr. „Na schön, ich wohne also noch zu Hause“, rief sie unbeherrscht. „Und ich habe keinen weltbewegenden Job. Aber es gibt Wichtigeres im Leben als Geld, und soviel ich weiß, ist ein Mangel an Ehrgeiz nicht strafbar.“

      „Sie mussten noch nie für etwas arbeiten, oder?“, fragte Rafael kühl. „Ihnen wurde alles von Ihren Eltern …“

      „Sie können sich über mich lustig machen, soviel Sie wollen“, unterbrach Libby ihn. „Aber lassen Sie gefälligst meine Eltern aus dem Spiel. Es ist doch verständlich, dass sie sich besonders um einen sorgen, wenn man als Kind beinah mehr Zeit im Krankenhaus als zu Hause verbracht hat.“

      Warum nur habe ich ihm das jetzt erzählt? fragte sie sich sofort. Es ging ihn doch überhaupt nichts an.

      „Sie waren als Kind krank?“

      „Ja. Ich hatte schlimmes Asthma, das schwer zu behandeln war. Seit der Pubertät leide ich zum Glück nicht mehr daran. Es hat sich sozusagen ausgewachsen.“

      „Das freut mich für Sie“, meinte er und kam auf das eigentliche Thema zurück. „Wenn Sie mein Angebot annehmen, hier zu arbeiten, und wenn Sie Potenzial zeigen und mir beweisen, dass Sie Fähigkeiten als Geschäftsfrau besitzen, dann bin ich bereit, Ihrem Vater fürs Erste den Kredit zu stunden und später eventuell in den Betrieb zu investieren.“

      „Aber warum?“

      „Ich habe ab und zu Anwandlungen von Großzügigkeit“, erklärte er ironisch.

      „Ja, Sie sind ein wahrer Menschenfreund!“ Auch sie konnte ironisch sein.

      „Sie unterstellen mir also eigennützige Motive, Miss Marchant?“

      „Ich würde sogar sagen, Eigennutz ist Ihr zweiter Vorname“, konterte sie schnippisch. „Oder wie immer das auf Spanisch heißt.“

      Zu ihrer Überraschung lachte er schallend. Wenn seine Augen vor echtem Vergnügen funkelten, sah er sogar noch attraktiver aus.

      Leider!

      Libby wartete, bis Rafael sich beruhigt hatte – und sie sich auch. Dann fragte sie: „Habe ich das richtig verstanden: Sie bieten mir einen Job an?“

      Das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte, als sie in sein Büro stürmte.

      „Keinen Job, ein Praktikum“, korrigierte er sie.

      Am liebsten hätte sie „ja bitte“ gerufen, bevor er es sich anders überlegen konnte, aber sie wollte nicht übereifrig erscheinen.

      Und sie wollte nicht blindlings ins Verderben rennen …

      „Sie erwarten, dass ich umsonst für Sie arbeite?“, hakte Libby kühl nach.

      Rafael lächelte. Sie wirkte völlig ungerührt, aber ihre Hände verrieten sie. Sie hielt die Papiere so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

      „Umsonst?“, wiederholte er. „Die Kündigung und Fälligstellung des Kredits aufzuschieben hat in Ihren Augen keinen Wert? Und eins muss ich Ihnen auch sagen, querida: Viele Leute reißen sich förmlich darum, bei mir ein Praktikum machen zu dürfen.“

      „Ja, das glaube ich Ihnen“, stimmte sie zu und errötete. „Aber mir …“

      „Fehlt jeder Ehrgeiz“, fiel er ihr ins Wort. „Sie sind nicht erfolgshungrig.“

      „Doch, das bin ich durchaus“, widersprach Libby heftig.

      „Das höre ich gern“, meinte Rafael beiläufig. Und stellte sich gleichzeitig vor, sie wäre hungrig auf Sex. Mit ihm. Er malte sich aus, wie sie die Hände fieberhaft über seinen Körper gleiten ließ und gierig die Lippen auf seine presste …

      Rasch drehte er sich um und ging zum Fenster. Dort blieb er mit dem Rücken zu ihr stehen und blickte hinaus. Sie sollte nicht sehen, wie sehr sie ihn erregte.

      „Also, wollen Sie das Praktikum absolvieren?“, fragte Rafael bemüht sachlich.

      Libby dachte, dass sie viel lieber die Flucht ergreifen würde, aber dazu war es längst zu spät.

      „Wenn Sie Praktikum sagen, was genau meinen Sie damit?“, erkundigte sie sich vorsichtig.

      „Einen Lernprozess, bei dem Sie mir folgen und genau beobachten, was ich …“

      „Ich soll Ihre Praktikantin werden?“, fragte Libby entsetzt dazwischen.

      Nach wenigen Minuten in seiner Nähe war sie schon ein nervöses Wrack. Wenn sie jeden Tag stundenlang mit ihm zusammen sein müsste, wäre sie reif fürs Irrenhaus!

      „Sie kennen doch den Spruch: Freunde sollte man nahe bei sich haben – und Feinde noch näher. Weil man sie dann besser … im Auge behalten kann“, entgegnete Rafael und drehte sich wieder zu ihr um. Seine Stimme klang tief und sexy.

      Libby hatte das Gefühl, manipuliert zu werden. Nein, sie hatte alles im Griff! Sie würde sich durchsetzen.

      Das glaubte sie bis zu dem Moment, wo sie ihm auf den sinnlichen Mund blickte – und ein riesiger Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch aufstob.

      War „Praktikum“ etwa nur eine Umschreibung für eine Affäre? Das musste sie wissen.

      „Erwarten Sie, dass ich mit Ihnen schlafe, um meinem Vater eine zweite Chance zu ermöglichen, Rafael?“, fragte sie unverblümt.

      „Manche würden diese Frage ja etwas grob finden, aber mir gefällt Ihre direkte Art. Allerdings halte ich es generell für geschickter, das Thema Sex erst dann anzusprechen, wenn man sicher ist, dass der andere ebenfalls Interesse hat“, erwiderte er und lächelte vielsagend.

      „Ich … ich wollte nicht … ich dachte …“

      Er ließ sie nicht länger zappeln. „Da wir nun schon ganz offen reden, möchte ich Ihre Frage unumwunden beantworten: Ja, ich erwarte, dass Sie mit mir schlafen. Jetzt sehen Sie schockiert aus.“

      „Was haben Sie denn gedacht? Wirke ich wie eine Frau, die Sex einsetzt, um zu bekommen, was sie möchte? Wie eine Prostituierte also?“

      „Seien Sie nicht unnötig dramatisch“, erwiderte er leicht ungeduldig. „Es geht hier nicht um einen Handel, sondern darum, dass vom ersten Moment unserer Begegnung an klar war, dass wir beide miteinander im Bett landen.“

      Libby war kurz fassungslos über so viel Arroganz und Überheblichkeit. „Sie brauchen einen Therapeuten“, meinte sie dann heiser.

      Nein, ich brauche Sex, dachte Rafael. Drei Monate ohne waren lang für einen Mann mit normaler Libido. Die viele Arbeit konnte nicht als Entschuldigung herhalten. Man hörte ja auch nicht auf zu essen, wenn man unter Druck stand.

      Nicht einmal, wenn das Essen so gleichförmig war, dass es einen langweilte …

      Sein Sexleben war nicht unbedingt langweilig geworden, aber es bot keine Überraschungen mehr. Eine Affäre unterschied sich kaum von der nächsten.

      Libby Marchant hingegen würde ihn nicht langweilen, davon war er überzeugt. Sie war nicht die Einzige, die eine neue Herausforderung brauchte!

      „Sie zählen offensichtlich zu den Männern, die sich und anderen ihre Männlichkeit beweisen müssen, indem sie alle Frauen zu verführen versuchen“, analysierte sie ihn eisig. „Ich zerstöre Ihre kleine Fantasiewelt ja nur ungern …“

      „Nicht klein!“, unterbrach er sie. „Tatsächlich ist sie sehr ausgefeilt.“

      Darauf ging sie nicht ein. „Doch das Einzige, was mir ins Auge sticht, ist, dass Sie ungeheuer viel von sich selbst halten. Aber ich gebe mich für beiläufigen Sex nicht her.“

      „Ich mich auch nicht“, erwiderte er spöttisch. „Ich nehme Sex sehr ernst. Er ist mir wirklich wichtig. Ich vermute, Sie wollten sagen, dass Sie Sex ohne Gefühle ablehnen, richtig? Sie schlafen nur mit Männern, die Sie respektieren.“

      Er klang so gelangweilt, dass es ihr das Blut in die Wangen trieb. Vor Wut.

      „Und um weiterhin offen zu reden, querida: Mir liegt nur an Sex ohne jede Gefühlsduselei.“

      „Soll ich jetzt applaudieren?“, fragte Libby ätzend.

      Rafael achtete nicht auf den Einwurf. „Ich bin mir sicher, wir werden einen für uns beide befriedigenden Weg finden.“

      „Sie sind ja auch so gut im Kompromisseschließen“, meinte sie ironisch. „Aber bitte, ersparen Sie mir Einzelheiten über Ihr Liebesleben. Besser gesagt, Ihre sexuellen Aktivitäten. Sonst muss ich nämlich würgen.“

      Er lachte nur schallend.

      „Ja, Sie haben gut lachen!“, fauchte sie. „Aber ich werde nicht mit Ihnen schlafen, das schwöre ich. Noch nie war ich mir einer Sache so sicher.“

      Rafael zuckte die Schultern. „Wir werden sehen! Aber keine Sorge, Libby, das Angebot, die Kreditrückzahlung noch etwas aufzuschieben, hängt nicht davon ab, dass Sie mit mir ins Bett gehen. Vielleicht bin ich ja altmodisch, aber ich verbinde Geschäft und Vergnügen nicht. Normalerweise.“

      Libby ballte die Hände zu Fäusten. „Mit Ihnen würde ich nicht einmal schlafen, wenn Sie der letzte Mann auf der Welt wären.“

      „Sie sind aber heftig!“, sagte er gespielt bewundernd. „Wen wollen Sie damit überzeugen? Kann es sein, dass Sie nur Angst haben, mir nicht widerstehen zu können?“

      Obwohl sie erneut das deutliche Gefühl hatte, schamlos manipuliert worden zu sein, hob sie das Kinn und verkündete energisch: „Ich nehme Ihr Angebot an, ein Praktikum bei Ihnen zu machen, Rafael. Wann soll ich anfangen?“

      „Am Montag, pünktlich um neun Uhr.“

8. KAPITEL

      Das Wochenende war ein einziger Albtraum. Libby wurde von Panik und Zweifeln heimgesucht. Hatte sie sich richtig entschieden?

      Würde sie sich gegen Rafael Alejandro behaupten können? Wollte sie das überhaupt?

      Er könnte jede Frau haben, aber er will ausgerechnet mich, dachte Libby – viel öfter, als ihr lieb war.

      Und jedes Mal wurde ihr ganz heiß dabei.

      Vielleicht konnte sie sich vor Rafaels Annäherungsversuchen schützen, aber wer schützte sie vor sich selbst?

      Mit diesen Sorgen blieb sie auf sich allein gestellt.

      Ihre Mutter versuchte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, aber selbst das geschickte Make-up konnte die Tränenspuren auf ihren Wangen nicht verdecken.

      Ihr Vater zog sich in die Bibliothek zurück und sperrte die Tür ab. Er hatte sich nicht gewaschen und nicht angezogen, und als er endlich wieder auftauchte, sprach er kaum ein Wort.

      Ed hätte ihn vielleicht zum Reden bringen können, wenn er da gewesen wäre, aber er war natürlich im Krankenhaus bei Meg und seiner kleinen Tochter.

      Libby griff, wenn sie sich von Problemen ablenken wollte, nicht zur Flasche, sondern zu Kochlöffel und Nudelholz. Vor allem der Duft frischen Kuchens und Gebäcks übte eine geradezu therapeutische Wirkung auf ihre Nerven aus.

      Normalerweise.

      Diesmal hatte sie schon genug Kekse für eine ganze Armee gebacken, und noch immer wusste sie nicht ein noch aus.

      War Rafael Alejandros Angebot aufrichtig gemeint?

      Wollte sie das?

      Würde sie es schaffen, höflich zu ihm zu sein, nachdem er sie so unverfroren in sein Bett eingeladen hatte?

      Würde sie verbergen können, dass sie sich durchaus gefragt hatte, wie es wäre, von einem Mann wie ihm berührt zu werden …

      Nicht, dass sie es herausfinden wollte! Im Gegenteil: Sie würde ihm unmissverständlich klarmachen, dass sie ihn wegen sexueller Belästigung belangen würde, sollte er sie auch nur mit dem kleinen Finger streifen!

      Am Montag zog Libby ganz bewusst einen Faltenrock an – von dem ihre Mutter gesagt hatte, er wäre das Richtige für eine Frau in mittleren Jahren –, dazu eine Chaneljacke, die nicht gerade die Figur betonte.

      Ihrer Familie gegenüber behauptete Libby, sie müsse eine Handelskonferenz besuchen und darüber berichten. Zum Glück hatten die genug eigene Sorgen und wurden nicht misstrauisch. Dass das Lokalblättchen über eine solche Tagung berichten wollte, klang ja wirklich nicht überzeugend.

      Ich muss mir ein paar glaubwürdigere Ausflüchte einfallen lassen, sagte Libby sich und machte sich auf den Weg zum Firmensitz von Rafael Alejandro.

      Als sie dort ankam, zitterten ihr die Hände vor Nervosität und Aufregung.

      Sie meldete sich als Erstes bei der Personalchefin, die sich als Melanie vorstellte. Diese nahm ihre Daten auf und reichte ihr dann eine schwarze Hose mit passender Weste und ein weißes Seidenhemd mit der Aufforderung, sich möglichst rasch umzuziehen.

      „Das ist ein Scherz, oder?“, fragte Libby entgeistert.

      Melanie blickte gereizt auf die Liste auf ihrem Klemmbrett. „Nein, hier steht: Oberteile Größe achtunddreißig, Röcke oder Hosen Größe sechsunddreißig.“

      „Die Größe ist nicht das Problem“, antwortete Libby. Sondern dass Rafael ihre Maße so korrekt einschätzte. Zudem lag hier anscheinend ein Missverständnis vor, das sie schnellstens ausräumen musste.

      „Ich gehöre zu keinem Cateringteam“, erklärte sie ruhig. „Heute ist mein erster Tag als Praktikantin.“

      „Ja und?“, fragte Melanie verständnislos.

      Libby dämmerte es. „Heißt das, als Praktikantin soll ich heute Drinks servieren?“

      „Keinen Alkohol“, beruhigte Melanie sie. „Es ist ein informelles Arbeitsfrühstück für das Team, das die Konferenz vorbereitet hat.“

      Als hätte ich mit der Art der Getränke Schwierigkeiten, dachte Libby aufgebracht und beherrschte sich tapfer, obwohl sie am liebsten aus dem Gebäude gestürmt wäre.

      Genau das bezweckte Rafael, dieser Mistkerl, natürlich damit, dass er sie als besseres Dienstmädchen einsetzte. Der würde sich wundern! Sie schwor sich, durchzuhalten, egal, was ihm sonst noch an Abschreckungsmethoden einfallen mochte.

      Wenigstens lässt er mich nicht ein kurzes schwarzes Kleid und eine neckische weiße Rüschenschürze tragen, tröstete sie sich im Stillen.

      Mit hoch erhobenem Kopf ging sie in den Umkleideraum und zog die „Uniform“ an. Wenn Rafael erwartet hatte, sie würde hier einen Wutanfall bekommen und es ablehnen, sich die Finger mit Servierarbeit schmutzig zu machen, würde er gleich eines Besseren belehrt werden. Sie war keine verwöhnte höhere Tochter ohne einen Funken Verstand.

      Rafael Alejandro war vielleicht daran gewöhnt, seine Untergebenen wie Marionetten tanzen zu lassen, aber bei ihr würde er sich die Zähne ausbeißen! Sie würde die beste Kellnerin abgeben, die ihm je begegnet war.

      Hier stand nicht mehr nur die Firma ihres Vaters auf dem Spiel, hier ging es auch um ihren, Libbys, Stolz.

      Den würde sie sich von einem Mann wie Rafael nicht nehmen lassen!

      Als Libby in den großen Raum im obersten Stock kam, standen dort schon kleinere Gruppen von Gästen beisammen. Einige bedienten sich bereits am reichhaltigen Frühstücksbüfett.

      Rafael war noch nicht da, wie sie erleichtert feststellte. Ihr Pulsschlag normalisierte sich augenblicklich.

      Ein grauhaariger Mann im schwarzen Anzug, der offensichtlich das Kommando über das Catering innehatte, erschien neben ihr. Er erklärte, dass ihre Aufgabe darin bestand, den Gästen Kaffee nachzuschenken, dabei aber nicht aufdringlich zu sein.

      Und ich habe befürchtet, ich würde als Praktikantin den Anforderungen womöglich nicht gewachsen sein, dachte Libby und machte sich an die Arbeit.

      Leider versuchte sie dabei, die Tür im Auge zu behalten, und war so nervös, dass sie eine halbe Kanne Kaffee auf das makellos weiße Leinentuch verschüttete, mit dem der Büfetttisch bedeckt war.

      Errötend nahm sie eine Serviette von einem Stapel und versuchte, die Bescherung aufzuwischen. Im Raum wurde es plötzlich still.

      Nicht weil jeder Libby anstarrte, wie sie befürchtet hatte. Nein, es war sogar noch schlimmer! Rafael war ausgerechnet in diesem Moment hereingekommen und Zeuge ihrer Ungeschicklichkeit geworden.

      Vor Schreck stieß sie auch noch eine halb gefüllte Tasse vom Tisch, die klirrend auf dem Boden zersprang.

      Ein junger Mann mit arrogantem Gesichtsausdruck lachte wiehernd.

      Libby stöhnte laut. Nun starrte bestimmt jeder sie an! Am liebsten wäre sie in einem Mauseloch verschwunden. Aber so etwas gab es in einer so noblen Umgebung natürlich nicht.

      „Würden Sie bitte einen Schritt beiseitegehen?“, bat der grauhaarige Ober ruhig.

      Ohne großes Getue entfernte er das fleckige Tischtuch und ersetzte es durch ein strahlend weißes. Innerhalb kürzester Zeit waren alle Spuren ihrer Ungeschicklichkeit beseitigt. Die Leute unterhielten sich weiter.

      „Machen Sie sich nichts draus. Missgeschicke passieren nun mal“, tröstete der Ober sie.

      „Aber warum ausgerechnet heute“, klagte sie. „Und ausgerechnet mir. Tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache.“

      „Schon gut, Miss!“ Er lächelte sie an, nickte jemand hinter ihr zu und verschwand mitsamt dem schmutzigen Tischtuch.

      Libby schloss kurz die Augen. Auch ohne sich umzudrehen, wusste sie, wer hinter ihr stand.

      Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und wandte sich um. Rafael hatte es bestimmt Spaß gemacht zu beobachten, wie sie sich blamierte.

      „Kaffee, Mr Alejandro?“, bot sie gespielt freundlich an und schaute dabei auf einen Punkt knapp neben seiner breiten Schulter.

      Rafael wandte sich dem jüngeren Mann neben sich zu. „Was meinen Sie, Callum, wollen wir das riskieren?“

      Auch wenn er sich jetzt die spöttische Bemerkung nicht verkneifen konnte, hatte es ihm keine Freude gemacht zu sehen, wie Libby Marchant sich vor allen Anwesenden blamierte. Es hatte ihn aber beeindruckt, wie sie stolz den Kopf gehoben hatte, als der Schnösel sie auslachte.

      Und er, Rafael Alejandro, hatte dem Drang widerstehen müssen, zu ihr zu eilen und sie zu beschützen!

      „Ich hätte gern noch Kaffee“, antwortete Callum. „Und Kopf hoch. Wir haben uns alle schon mal blamiert. Abgesehen von Rafael natürlich.“

      „Die Gerüchte über meine Unfehlbarkeit sind übertrieben“, meinte Rafael leicht gereizt. „Ich nehme auch noch Kaffee.“

      Beim Einschenken bebten Libbys Hände leicht, und Rafael kam sich wie ein Schuft vor, weil er ihr das alles eingebrockt hatte.

      Aber er brauchte keine Gewissensbisse zu haben. Schließlich war sie freiwillig hier, und er behandelte sie genau so wie seine bisherigen Praktikanten. Denen hatte er auch nichts geschenkt, und zwar, seit ein besonders neunmalkluger und sehr von sich überzeugter junger Mann für böses Blut in der Firma gesorgt hatte. Ja, seither musste jeder Praktikant auf der alleruntersten Stufe der Firma anfangen.

      Libby war erleichtert, als sie beiseitetreten musste, weil eine große Frau in einem leuchtend roten Kostüm auf Rafael zueilte. Eine sehr attraktive Frau natürlich! Mit einem heiseren sexy Lachen.

      Zum Glück brachte Libby die restliche Arbeitszeit ohne Zwischenfälle hinter sich. Womöglich lag es daran, dass Rafael nur ungefähr fünf Minuten bei dem Frühstück geblieben war. Nachdem er gegangen war, hatte sie nicht mehr das Gefühl gehabt, zwei linke Hände zu besitzen.

      Tatsächlich schlug sie sich so gut, dass sie sogar ein Lob einheimste. Als der Ober zu ihr kam, um sie zu dem obligatorischen Personalgespräch zu schicken, das jeder Angestellte absolvieren musste, erwähnte er auch, dass er zufrieden mit ihr wäre – alles in allem.

      Erleichtert machte Libby sich auf den Weg zu dem Raum, in dem der Termin stattfinden sollte. Unterwegs wurde ihr klar, dass sie sich freute, weil jemand ihr gesagt hatte, sie könne recht ordentlich Kaffee ausschenken.

      Das war so absurd, dass sie laut lachen musste.

      „Es ist immer schön zu hören, wenn jemand an seiner Arbeit Spaß hat“, erklang eine tiefe Stimme.

      Libby blieb wie vom Donner gerührt stehen. Das Lachen verging ihr.

      „Ich hatte vorhin den Eindruck, Sie wollten mir etwas sagen, Miss Marchant?“

      Sie wandte sich ihrem Boss zu und zuckte die Schultern. „Nur dass Sie ein übler Mistkerl sind.“

      Prima, Libby, hättest du nicht einfach den Mund halten können? schalt sie sich innerlich entsetzt.

      „Dann bewundere ich Sie für Ihre Selbstbeherrschung“, erwiderte Rafael ironisch. „Dass Sie tatsächlich so lange gewartet haben, bis wir unter vier Augen sind, verdient Anerkennung.“

      Zum Kuckuck damit, dachte Libby nun. Sie hatte ohnehin alles verdorben, da brauchte sie kein Blatt mehr vor den Mund zu nehmen.

      „Ich bewundere mich auch für meine Selbstbeherrschung“, rief sie aufgebracht. „Die ist geradezu sagenhaft! Stundenlang war ich höflich zu herablassenden Idioten, die mich kaum bemerkt haben, und ich werde nicht einmal dafür bezahlt – und überhaupt ist Kaffee zu servieren gar nicht so einfach, wie es aussieht. Was immer Sie Ihrem Kantinenpersonal bezahlen, es ist garantiert nicht genug!“

      Libby holte tief Luft. Jetzt hatte sie wirklich dem Fass den Boden ausgeschlagen. Welcher Teufel hatte sie da bloß geritten?

      „Ich habe Sie durchaus bemerkt“, teilte Rafael ihr mit.

      Verwundert sah sie ihn an. Dass er so gelassen auf ihr wirres und leicht irres Geschimpfe reagierte, hätte sie nie und nimmer erwartet.

      „Wahrscheinlich haben Sie darauf gewartet, dass ich in meiner Ungeschicklichkeit auch noch stolpere und lang hinfalle“, meinte Libby ungnädig.

      „Ich fand, Sie haben sich ganz gut geschlagen da drinnen!“

      „Und ich finde, Sie haben einen merkwürdigen Sinn für Humor, dass Sie mich als Kellnerin arbeiten lassen“, fauchte sie. „Haben Sie überhaupt jemals ernsthaft erwogen, mich als Praktikantin anzunehmen?“

      „Erwarten Sie, dass ich mit Ihnen anders umgehe als mit Ihren Vorgängern? Bestehen Sie darauf, bevorzugt behandelt zu werden?“, erkundigte er sich kühl.

      Libby lachte zynisch. „Ja, klar, es ist absolut glaubwürdig, dass Sie alle Ihre Praktikanten als Erstes Kaffee ausschenken lassen.“

      Als sie merkte, wie verräterisch ihre Stimme zitterte, biss Libby sich auf die Lippe. Nur jetzt nicht weinen!

      Entsetzt beobachtete Rafael, wie sich Libbys wunderschöne dunkelblaue Augen mit Tränen füllten. Trotzdem würde er sich nicht erweichen lassen! Mit dem Trick hatte sie wahrscheinlich mehr als einmal im Leben andere dazu gebracht, ihr sämtliche Hindernisse aus dem Weg zu räumen.

      Bei ihm klappte das aber nicht!

      „Nicht alle mussten Kaffee servieren“, erklärte er ihr. „Callum, der junge Mann, der vorhin neben mir stand, hat zum Beispiel als Praktikant seinen ersten Tag in der Poststelle verbracht.“

      Libby warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

      „Ja, wir arbeiten hier nämlich als ein großes Team“, informierte Rafael sie freundlich. „Dazu gehört, dass man die Tätigkeiten anderer respektiert. Ich tue das, aber ich habe in meinem Leben auch schon Straßen gekehrt und Fenster geputzt.“

      „Aber wieso …“

      Er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Die jungen Leute, die mit einem Universitätsabschluss hier anfangen, haben meist ein sehr bequemes und privilegiertes Leben geführt. Das hat oft ein übersteigertes Selbstwertgefühl, Snobismus und leider manchmal auch einen Mangel an Respekt für Menschen, die gesellschaftlich weniger begünstigt sind, zur Folge.“

      „Deshalb lassen Sie solche Schnösel erst mal Kaffee servieren?“

      „Richtig. Oder andere einfache, aber notwendige Arbeiten verrichten.“

      „Das war also eine Art Test?“, fragte Libby eifrig.

      „So könnte man es durchaus sehen“, bestätigte er.

      „Sie geben mir also wirklich die Chance, meiner Familie zu helfen?“

      „Ihr Vater wird demnächst von meinem Anwalt benachrichtigt, dass die Rückzahlung des Kredits gestundet wird, während wir die Zahlen nochmals überprüfen.“

      „Es hängt jetzt also alles von mir ab“, stellte Libby fest und sah ihm in die Augen. „Sie trauen mir nicht zu, dass ich es schaffe. Oder?“

      „Es geht nicht darum, was ich Ihnen zutraue, Libby. Glauben Sie denn, dass Sie es schaffen können?“

      „Oh ja, Rafael! Ich glaube, ich werde die beste Praktikantin sein, die Sie jemals hatten.“

9. KAPITEL

      Libby Marchant war bestimmt nicht die beste Praktikantin aller Zeiten, aber die ungewöhnlichste, wie Rafael schon in den ersten Tagen klar wurde.

      Sie benahm sich keineswegs wie eine verwöhnte Diva, was er eigentlich von ihr erwartet hatte. Den Berichten ihrer Betreuer zufolge widmete sie sich allen zugeteilten Aufgaben mit unermüdlicher Begeisterung.

      Ihr Arbeitseifer war also über jeden Tadel erhaben, aber ihre persönlichen Eigenheiten ließen doch Zweifel aufkommen, ob sie wirklich für eine gehobene Stellung geeignet war.

      Rafael wünschte, dass seine Angestellten ihre privaten Probleme nicht in die Büros trugen, sondern sich zu Hause damit beschäftigten. Hätte sich die Frage bisher jemals gestellt: Bei selbst gebackenen Keksen und Kuchen hätte Rafael es genauso gehalten.

      Von denen schienen nämlich, seit Libby in der Firma war, die Schreibtische förmlich überzuquellen. Sollte Rafael das jetzt verbieten, würde er bestimmt Unmut hervorrufen. Solange die Süßigkeiten nur die Taillen seiner Mitarbeiter gefährdeten, wollte er nicht einschreiten.

      Mit dem Fußballteam war es eine ganz andere Geschichte! Es hatte Rafael nicht behagt zu hören, dass Libby von der firmeneigenen Mannschaft sozusagen als Maskottchen adoptiert worden war. Sie hatte als Zuschauerin an der Grundlinie gestanden, und prompt hatten die jungen Männer zum ersten Mal seit Bestehen der Mannschaft ein Match gewonnen.

      Seither war sie zur offiziellen Glücksbringerin ernannt. Dass im Umkleideraum anzügliche Bemerkungen und Scherze über sie gemacht wurden, war ihr offensichtlich nicht bewusst.

      Rafael schon!

      Am Montag der zweiten Praktikumswoche wurde Libby ins Büro des Chefs bestellt. Während sie im Vorzimmer wartete, fühlte sie sich so unbehaglich wie eine ungezogene Schülerin, die zum Direktor gerufen worden war.

      Ihrer Familie hatte sie am Vorabend gestanden, dass sie mittlerweile Praktikantin bei Rafael Alejandro war. Vielleicht hätte sie es noch länger verschwiegen, wenn ihr Vater nicht so glücklich über den Zahlungsaufschub gewesen wäre und behauptet hätte, der Spanier habe seinen Fehler eingesehen.

      Nun erinnerte Libby sich lebhaft an einige Passagen des Gesprächs.

      „Dieser junge Mann kann seinem Großvater nicht das Wasser reichen“, meinte ihr Vater herablassend. „Er hat nicht genug Erfahrung.“

      Eine Woche vorher hätte sie ihm vielleicht zugestimmt, jetzt war sie eher der Meinung, dass man nicht alle Schuld bei Rafael suchen durfte. Das sagte sie allerdings nicht.

      „Ich dachte mir, wir könnten morgen zum Pferderennen fahren“, schlug ihr Vater dann vor.

      „Oh, wunderbar!“ Ihre Mutter war begeistert. „Das lenkt dich bestimmt von den Sorgen ab. Wir können ja alle fahren. Was ist mit dir, Libby? Kommst du mit?“

      „Nein!“, antwortete sie kurz angebunden. Wie gern Dad sich ablenken lässt.

      „Mike gibt dir sicher einen Tag frei, wenn ich mit ihm rede.“

      Libby atmete tief durch. „Das täte er bestimmt … aber ich habe vorige Woche gekündigt.“

      „Warum denn das?“, fragten ihre Eltern wie aus einem Mund.

      „Ich habe einen neuen Job, besser gesagt, ich mache ein Praktikum, und …“

      „Das ist ja ausgezeichnet. Gut gemacht, Liebes! Warum hast du es uns nicht früher gesagt?“, wollte ihre Mutter wissen.

      „Weil ich … für Rafael Alejandro arbeite. Das heißt, nicht für ihn persönlich. In seiner Firma“, erklärte Libby befangen.

      „Das ist nicht dein Ernst!“, brüllte ihr Vater los.

      „Nicht aufregen, Philip. Denk an deinen Blutdruck. Es ist bestimmt nur ein Scherz. Libby, sag ihm doch …“

      „Es ist wahr“, unterbrach sie ihre Mutter. „Ich habe schon die ganze letzte Woche dort gearbeitet.“

      Ab da wurde die Debatte hitzig. Ihr Vater warf ihr vor, illoyal zu sein, und nannte sie ein dummes Gör. Ihre Mutter weinte.

      Libby hielt sich mühsam zurück, ihren Eltern zu sagen, welchen Vorteil das Praktikum ihnen bringen konnte: nämlich die Rettung des Betriebs!

      „Die Erfahrung könnte mir helfen, einen guten Job zu bekommen“, verteidigte sie sich stattdessen.

      „Du hast einen guten Job bei Mike“, hielt ihr Vater dagegen.

      „Dad, ich schreibe über Kirchenbasars und Hundeshows. Ich langweile mich!“

      „Langweilen?“ Ihr Vater lachte verächtlich. „Seit wann?“

      Schon immer, dachte Libby und war von der Erkenntnis schockiert.

      „Rafael möchte Sie jetzt sehen, Miss Marchant.“

      Gretchens Stimme holte Libby in die Gegenwart zurück. Sie atmete tief durch und ging ins Chefbüro.

      Letztes Mal hat er mich über die Schwelle getragen, fiel ihr ein, und sie stolperte. Zum Glück hatte Rafael gerade nicht zu ihr geschaut.

      Er sah überhaupt nicht hoch! Sie wartete, dass er Zeit für sie fand, und wurde immer nervöser und missmutiger.

      Ich hätte mir keine Sorgen wegen sexueller Belästigung von seiner Seite zu machen brauchen, dachte Libby. Sie war ihm in der einen Woche nur ein Mal zufällig über den Weg gelaufen, und auch da hatte er sie völlig ignoriert. Beinah so, als wäre sie unsichtbar.

      Sie wollte ja gar nicht, dass er sie beachtete. Sie wollte auch von ihm keine Notiz nehmen, jedenfalls nicht auf diese beunruhigende Weise, die ihren Puls in schwindelnde Höhen trieb.

      Auch jetzt wieder pochte ihr Herz rascher, und ein seltsames Prickeln breitete sich in ihrem Körper aus.

      „Diese Woche werden Sie an der Seite von …“ Er unterbrach sich und blickte hoch.

      Rafael war überrascht von der Begierde, die ihn durchfuhr, als er Libby vor sich stehen sah, die Hände brav gefaltet wie eine Klosterschülerin. Ihr Körper strahlte so viel Sinnlichkeit aus, dass Rafael sich nur mühsam zurückhalten konnte.

      Am liebsten hätte er sie gepackt, auf den Teppich gezerrt und sich gleich hier und jetzt mit ihr vergnügt.

      „Ihnen arbeiten?“, ergänzte sie sachlich.

      Oh nein, das nicht! Sie eine Woche lang ständig um sich zu haben wäre unerträglich. So viel Beherrschung traute er sich nun doch nicht zu.

      „Nein, Sie werden Rob Monroe zugeteilt“, informierte er sie ebenfalls sachlich.

      „Gut!“ Libby errötete. „Ich meine, natürlich sind Sie viel zu wichtig und viel zu beschäftigt, um sich mit Praktikantinnen einzulassen … Nein, ich wollte sagen, sich über sie Gedanken zu machen.“

      „Eine Praktikantin bereitet mir jedenfalls ziemliches Kopfzerbrechen“, erwiderte er und blickte sie verlangend an.

      „Tue … tut sie das?“ Libby seufzte leise.

      „Gretchen wird Ihnen alles Nähere erklären“, teilte er ihr mit und wandte sich wieder den Papieren auf dem Schreibtisch zu.

      „Ja, dann, also …“ Sie wandte sich um und verließ mit hoch erhobenem Kopf das Büro.

      Rafael sah ihr nach. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr er sich stöhnend durch die Haare.

      Er hätte Libby jetzt hier in seinem Büro verführen können, aber er war so dumm gewesen, darauf zu verzichten.

      Na gut, er trennte Vergnügen strikt von der Arbeit – aber wenn Prinzipien so schmerzhaft wurden, war es vielleicht an der Zeit, sie zu ändern. Oder sich wenigstens eine Ausnahme von der Regel zu gestatten.

      Allerdings war er nicht nur Libbys Boss, er hielt das Schicksal ihrer Angehörigen sozusagen in den Händen. Wenn sie sich ihm hingab, konnte er nie sicher sein, ob sie es nicht nur des Vorteils wegen tat.

      Dieser Zweifel konnte eine zukünftige Beziehung mit ihr unterschwellig ganz schön belasten und …

      Moment mal! Zukunft und Beziehung waren Wörter, die er sonst in Bezug auf Frauen mied wie der Teufel das Weihwasser.

      Was hatte sie nur mit ihm gemacht?

      Ich brauche dringend Abstand, sagte Rafael sich und drückte den Knopf der Gegensprechanlage.

      „Gretchen, ich habe gerade beschlossen, nach Rio zu fahren. Arrangieren Sie bitte alles.“

      Als Rafael fünf Tage später – und fünf Tage früher als ursprünglich beabsichtigt – zu seinem Firmensitz in London zurückkehrte, traf er in der Halle auf seinen Regionalmanager Simon Smith, der unterwegs nach draußen war.

      Er eilte sofort auf seinen Chef zu. „Rafael! Sie sind schon zurück! Gibt es Probleme?“

      Während er Simon die Hand schüttelte, dachte er, dass es nur ein Problem gab. Es war einen Meter fünfundsechzig groß, hatte rote Haare, und er reagierte darauf mit all der Unbeherrschtheit eines von Hormonen gebeutelten Jugendlichen.

      „Nein, es ist alles in Ordnung“, beruhigte er den Älteren. „Und wie geht es Ihrer Familie?“

      Normalerweise neigte er nicht zu freundlichem Small Talk, also war es kein Wunder, dass Simon ein bisschen überrascht wirkte.

      „Danke, Rafael, so weit ausgezeichnet, nur James ist mal wieder …“ Simon verstummte kurz und lachte dann verlegen. „Sie wollen bestimmt nichts über die neuesten Eskapaden meines Sohnes hören.“

      „Hat James nicht vor Kurzem seinen einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert?“, wollte Rafael wissen.

      „Schon, aber Sie wissen ja, wie das ist: Egal, wie alt sie sind, man macht sich trotzdem Sorgen.“

      „Nein, das weiß ich nicht“, erwiderte er knapp.

      Er hatte nie einen Vater gehabt, der sich um ihn sorgte, der ihm ein Vorbild war und ihm gute Ratschläge gab.

      Das hatte natürlich auch Vorteile. Ohne Familie hatte er sich immer schon auf sich selbst verlassen müssen. Er traf seine Entscheidungen und nahm die Folgen in Kauf, weil er nur an sich selbst zu denken brauchte.

      Und so sollte es bleiben!

      Er hielt sich als Vater für ungeeignet und blieb lieber frei und ungebunden. Manche mochten das eigensüchtig finden, er hätte es als egoistischer angesehen, ein Kind in die Welt zu setzen – und sich dann nicht ausreichend darum zu kümmern, weil zu viele andere Dinge wichtiger waren.

      Nein, du hast einfach Angst davor, in der Rolle zu versagen, sagte ihm eine gnadenlose innere Stimme.

      Rafael überhörte sie geflissentlich.

      Es wollte keine Kinder, und damit basta! Unter anderen Umständen hätte er sich vielleicht verpflichtet gefühlt, einen alten Namen vor dem Aussterben zu bewahren, aber da sein Großvater ihn nicht akzeptiert hatte, fiel dieser Beweggrund auch weg.

      Ja, ich bin frei und brauche mich nicht ständig mit Familienkrisen zu befassen wie der bedauernswerte Simon, dachte Rafael zufrieden. Wie der Ältere es schaffte, allen Ansprüchen gerecht zu werden, die an ihn gestellt wurden, war ihm ein Rätsel.

      Die strikte Trennung von Privatleben und Beruf war ihm schon immer ein Anliegen gewesen, und er war damit bisher gut gefahren.

      Ja, bisher!

      „Wie ist es denn in Rio gelaufen?“, erkundigte Simon sich höflich.

      „Weniger zäh als erwartet. Lucas hatte alles im Griff!“

      Wenigstens einer, fügte Rafael im Stillen hinzu. Er war nicht richtig bei der Sache gewesen. Seine Gegner hatten das für einen Trick gehalten, was sie dann völlig aus dem Konzept brachte – und ihm, Rafael Alejandro, den Sieg bescherte.

      Diesmal hatte er Glück gehabt. Beim nächsten Deal konnte es ganz anders aussehen – und nach zwei, drei falschen Entscheidungen war der gute Ruf zum Teufel.

      Rafael wusste, dass er sich nicht erlauben konnte, seine Überlegenheit zu verlieren. Er durfte nicht länger unkonzentriert sein, nur weil er sich ständig fragte, was Libby gerade machte und wen sie anlächelte.

      Ob sie ungeduldig auf seine Rückkehr wartete …

      Dass er so oft an Libby dachte, beunruhigte ihn. Verlor er seine legendäre Fähigkeit, sich voll und ganz aufs Geschäft zu konzentrieren und das Privatleben hintanzustellen?

      Nein, hatte Rafael sich nach gründlicher Überlegung gesagt, ich bin nicht dabei, etwas zu verlieren, ich kriege nur nicht, was ich will. Und das frustrierte ihn maßlos.

      Normalerweise brauchte er sich nicht anzustrengen, um eine Frau ins Bett zu bekommen. Seit er erwachsen war, ließen sie ihn wissen, wie attraktiv sie ihn fanden.

      Ihm war das mittlerweile entsetzlich gleichgültig geworden.

      Was Libby anging, empfand er es von Anfang an jedoch als verlockend, ihren Widerstand zu überwinden. Rafael hatte sozusagen das Jagdfieber gepackt. Wenn sie sich ihm schließlich hingab, würde der Triumph umso größer sein.

      Und der Genuss!

      Wie quälend das Warten sein konnte, hatte er nicht bedacht. Es kam ständig nagendem Hunger gleich, der ihm keine Ruhe ließ.

      Rafael war, wie er selbst als Erster zugegeben hätte, kein geduldiger Mensch. Warum sollte er jetzt so gegen seine Natur handeln? Er begehrte Libby, sie begehrte ihn. Am besten, sie gingen, ohne weiter zu zögern, miteinander ins Bett, danach konnte er sich wieder den üblichen Tagesordnungspunkten widmen.

      Seine Affären hatten immer nur wenige Wochen gedauert. Rafael war schon gespannt, wie lange Libby ihn faszinieren würde.

      Libby genoss die zweite Woche ihres Praktikums. Ihr Mentor Rob Monroe war ein humorvoller Schotte und behandelte sie wie ein väterlicher Freund.

      „Rafael möchte, dass Sie so viele Aspekte wie möglich kennenlernen“, hatte er ihr am ersten gemeinsamen Tag morgens erklärt.

      „Ich werde mein Bestes geben“, versprach sie, und es war nicht nur so dahingesagt.

      Sie hatte das Gefühl, dass für sie nun quasi der Ernst des Lebens begann – und sie freute sich darüber.

      Im Laufe des Vormittags stellte Libby die Frage, die sie schon die ganze Zeit über belastet hatte: „Wird Mr Alejandro diese Woche häufig in der Firma sein?“

      „Nein, Mädel, der ist doch in Rio.“ Rob sah sie fragend an. „Ich hätte gedacht, das wissen Sie.“

      „Warum denn ausgerechnet ich?“

      „Na ja, Sie und er sind doch … Freunde?“, meinte Rob verlegen.

      Damit meint er natürlich, Rafael wäre mein Liebhaber, erkannte Libby und errötete. Offensichtlich glaubte die eine Hälfte der Belegschaft, der Boss würde mit seiner entzückenden Assistentin schlafen, und die andere Hälfte hielt ausgerechnet sie, Libby Marchant, für die Favoritin.

      „Wieso nehmen Sie an, dass Mr Alejandro und ich befreundet sind?“, hakte sie nach.

      „Gerüchte“, erklärte er knapp. „Darauf sollte man natürlich nicht hören. War mein Fehler. Der Boss wird übrigens bis übernächste Woche im Ausland sein.“

      Libby fragte sich, warum sie sich über diese Information nicht wirklich freute, sondern eher so etwas wie Enttäuschung empfand.

      Leider verlief ihr Dasein als Praktikantin ebenfalls enttäuschend, als Rob plötzlich Grippe bekam und seine Vertreterin – eine modische Karrierefrau Mitte dreißig – sich um alles kümmerte. Die machte sich ganz offensichtlich nichts daraus, Neulinge zu betreuen und einzuweisen.

      Libby wurde die meiste Zeit nicht beachtet, und wenn sie sich nach etwas erkundigte, rief das einen resignierten Blick hervor und die Bemerkung, sie solle nur beobachten, keine Fragen stellen.

      Da musste man sich ja wie das fünfte Rad am Wagen fühlen! Dabei hatte ihr die Arbeit inzwischen wirklich viel Freude gemacht. Die Zeit nicht nutzen zu können, fand Libby frustrierend.

      Nach dem Mittagessen ließ Robs Vertreterin nicht einmal mehr zu, dass Libby ihr folgte und zuschaute, sondern legte ihr einen Stapel Unterlagen auf den Schreibtisch mit der Anweisung, die Papiere durchzulesen und eine Analyse anzufertigen. Sie ließ dabei deutlich durchblicken, dass sie nicht erwartete, diese auch zu bekommen.

      Libby nahm sich vor, dieser Frau zu zeigen, dass sie es schaffte, und wenn es ewig dauerte! Um vier Uhr nachmittags war ihr immer noch nicht ganz klar, was sie eigentlich analysieren sollte, aber dass sie kurz davor stand, eine fürchterliche Migräne zu bekommen, ließ sich nicht mehr leugnen.

      In der Hoffnung, den Anfall noch abwenden zu können, nahm sie ihre Tabletten und ging in den Flur, um sich am Wasserspender einen Becher Wasser zu holen und die Pillen zu schlucken.

      Die Hand gegen die Stirn gepresst und mit den Gedanken bei den Zahlen, die sie analysieren sollte, lief Libby einem Mann über den Weg, in dem sie zu ihrer großen Überraschung Jake Wylie erkannte. Er war der Amerikaner, mit dem Susie sie in New York hatte verkuppeln wollen, ein gut situierter und attraktiver Anwalt, der noch dazu wirklich nett war.

      Ihrer beider Überraschung war groß.

      „Na, das nenne ich Schicksal“, meinte Jake, nachdem Libby ihm erzählt hatte, wie sie in Rafael Alejandros Firma gelandet war.

      Selbstverständlich bekam er eine gekürzte Fassung zu hören, in der wesentliche Einzelheiten fehlten …

      Libby freute sich, ein bekanntes Gesicht in einer Umgebung zu sehen, in der sie sich oft verloren vorkam. Heute hatte sie sich zeitweise sogar so einsam gefühlt, dass sie nichts dagegen gehabt hätte, plötzlich Rafael gegenüberzustehen.

      Jake war ein guter Zuhörer, und alles, was er sagte, war aufrichtig gemeint. Er machte keine unverständlichen und unheimlichen Anspielungen, und er ließ sie erotisch völlig kalt, sodass sie sich in seiner Gegenwart völlig entspannen konnte.

      Da sie aufs Mittagessen verzichtet hatte, brauchte sie jetzt dringend Kaffee und lud Jake dazu ein. Er nahm gern an.

      Im Büro schaltete sie die Maschine an, und als sie anschließend den fertigen Kaffee in Becher gießen wollte, klingelte ihr Handy.

      Mit einem entschuldigenden Lächeln nahm sie den Anruf entgegen.

      „Libby!“, sagte ihr Bruder streng.

      „Oh, hallo, Ed! Wie geht es Meg und …“

      Er ließ sie nicht ausreden. „Ist es wahr?“

      Ihre Eltern hatten ihr gesagt, sie würden Ed nichts von ihrem Praktikum erzählen, da er genug Sorgen habe. Inzwischen waren Meg und das Baby aber aus dem Krankenhaus entlassen, also konnte man Ed jetzt anscheinend die ganze Wahrheit zumuten.

      „Ja, es stimmt, ich arbeite für Rafael Alejandro, aber es gibt gute Gründe und …“

      „Die Gründe interessieren mich nicht, Libby! Ich will nur, dass du mir versprichst, das Gebäude augenblicklich zu verlassen.“

      „Das kann ich nicht“, protestierte sie.

      „Hast du eine Ahnung, wie sehr Mum sich aufregt? Ich kann nicht fassen, wie selbstsüchtig du bist!“

      Ihr traten Tränen in die Augen. „Vielleicht bin ich das.“

      Sie hatte sich das auch schon mehrmals gefragt, seit ihr klar war, wie sehr sie selbst von dem Praktikum profitierte.

      Ohne sich zu verabschieden, legte Ed auf.

      „Alles in Ordnung?“, erkundigte Jake sich.

      Libby schüttelte den Kopf. „Nein. Familienangelegenheiten.“

      „Ja, das kenne ich. Was ich Ihnen über meine Familie erzählen könnte!“

      Und er tat es. Sie war sich nicht sicher, ob der Bericht über ein katastrophales Dinner an Thanksgiving auf Tatsachen beruhte, jedenfalls brachte er sie zum Lachen.

      „Danke, Jake. Tut mir leid, dass ich Ihnen etwas vorgeheult habe.“

      Er legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. „Ich habe vier Schwestern und eine Exfrau, daher weiß ich über Tränen Bescheid. Also, nur zu! Weinen Sie sich richtig aus.“

      Libby schluckte. Sie hatte nicht vor, seinem Rat zu folgen, denn sie war sich sicher, dass sie nicht würde aufhören können, wenn sie erst einmal angefangen hatte. Zu viele Gefühle hatten sich in der letzten Zeit bei ihr aufgestaut.

      „Sie sind wirklich nett, Jake“, bedankte sie sich.

      Außerdem sah er gut aus und war klug. Warum konnte sie sich nicht zu einem Mann wie ihm hingezogen fühlen anstatt zu …

      Sie verdrängte den Gedanken, bevor er sich richtig geformt hatte. Manche Tatsachen wollte sie sich noch nicht eingestehen.

      „Ich bin also ein netter Anwalt. Das ist meiner Erfahrung nach nicht gerade das, was Frauen mir sagen, bevor sie leidenschaftlich über mich herfallen“, meinte er selbstironisch.

      Libby lächelte bedauernd. „Ich bin gerade nicht auf der Suche nach …“ Verlegen verstummte sie.

      Jake zuckte resigniert die Schultern. „Das dachte ich mir zwar, aber versuchen kostet ja nichts, oder? Und wie heißt es heutzutage so schön: Wer nicht suchet, der findet. Oder man wird gefunden, wenn man nicht sucht. Wie wäre es trotzdem mit einem gemeinsamen Abendessen? Ich bin noch die ganze Woche in London.“

      Libby überlegte.

      „Ich verspreche, keine Binsenweisheiten mehr zu zitieren“, fügte er humorvoll hinzu. „Im Gegenzug würde ich gern hören, wie der legendäre Rafael Alejandro im wirklichen Leben ist.“

      „Der?“ Libby lachte erbittert. „Das kann ich sofort sagen: Er ist ein arroganter, selbstgefälliger, eingebildeter, skrupelloser, hinterhältiger …“ Sie musste Luft holen.

      Prima, Libby, das war jetzt wirklich eine ganz sachliche und gut fundierte Analyse, gratulierte sie sich sarkastisch.

      Jake stieß einen Pfiff aus. „Aha, ich rede hier offensichtlich nicht mit einem Fan.“

10. KAPITEL

      Libby war über ihren Ausbruch selbst entsetzt und bemühte sich, die Fassung wiederzugewinnen.

      Sie lachte verlegen. „Er ist sicher kein Mann, der andere unbeteiligt lässt.“

      „Störe ich?“, erklang es von der Tür her.

      Beinah hätte Libby aufgestöhnt, konnte sich aber noch beherrschen. Was macht Rafael denn hier, dachte sie, während sie sich umdrehte.

      „Ich habe nur …“, begann sie.

      „Ja, das habe ich gehört“, sagte Rafael sarkastisch und kam ins Büro.

      Und ich habe jedes Wort so gemeint, fügte sie im Stillen trotzig hinzu. Sie hatte nur eins unerwähnt gelassen: wie umwerfend attraktiv und sexy er war!

      „Halte ich Sie von … der Arbeit ab?“, fragte Rafael und warf Jake einen prüfenden Blick zu.

      Libby verpasste das Stichwort, ihren Besucher vorzustellen. „Ja … Nein … Das heißt … Was machen Sie überhaupt hier, Rafael?“

      Er zog nur vielsagend die dunklen Brauen hoch.

      „Ich meine, was für eine Überraschung, dass Sie schon da sind“, verbesserte sie sich hastig. „Niemand hat mich davon informiert.“

      „Oh, ich wusste nicht, dass Sie von mir erwarten, Ihnen über mein Kommen und Gehen Rechenschaft abzulegen“, erwiderte er ätzend.

      Jetzt sprang Jake sozusagen in die Bresche. „Darf ich mich vorstellen? Ich bin Jake Wylie.“ Er hielt Rafael die Hand hin.

      Der schüttelte sie kurz und warf Jake einen Blick zu, der eisiger war als die Antarktis.

      „Also, ich muss jetzt weiter“, verkündete Jake gleichmütig. „Es war nett, Sie mal wieder getroffen zu haben, Libby. Auf Wiedersehen.“

      Nachdem er das Büro verlassen hatte, herrschte erst einmal bedrückendes Schweigen.

      „Sie haben, wie ich sehe, Ihre Zeit gut genutzt“, sagte Rafael schließlich schneidend. „Allerdings habe ich andere Vorstellungen davon, was man als zukünftige Managerin im Praktikum lernen sollte.“

      „Sie brauchen mich nicht zu beleidigen!“, erwiderte Libby scharf.

      „Und Sie brauchen mich nicht zu belehren, wie ich mich zu benehmen habe. Hier stelle ich die Regeln auf“, teilte er ihr von oben herab mit. „Ich finde übrigens, ich habe mich beherrscht, wenn man bedenkt, was Sie hier treiben! Sie sollen doch Rob begleiten, stattdessen finde ich Sie hier an Ihrem Schreibtisch, wie Sie sich mit einem Mann vergnügen.“

      „Vergnügen?“, wiederholte sie empört. „Und was Mr Monroe betrifft: Der ist heute krank.“

      „Warum hat mir das keiner gesagt?“

      „Woher soll ich das wissen?“, konterte Libby.

      „Und wer hat Ihnen diesen Mist hier gegeben?“, fragte Rafael weiter und blätterte durch die Papiere auf dem Schreibtisch.

      „Wollen Sie ihr auch die Hölle heißmachen, Sie Tyrann?“

      „Tyrann?“, wiederholte er ungläubig.

      „Ja, genau!“

      „Reden Sie bitte weiter, Libby. Sie faszinieren mich.“

      Sie wusste, dass sie dieser Aufforderung besser nicht Folge leistete, aber sie war vernünftigen Argumenten momentan nicht zugänglich. Mit unterwürfigem Getue konnte sie die Situation ohnehin nicht mehr retten. Die Chance, ihren Vater vor dem Ruin zu bewahren, hatte sie verspielt.

      Somit brauchte sie mit ihrer Meinung auch nicht hinter dem Berg zu halten.

      „Also, ich verstehe unter einem Tyrann jemand, der andere, die sich nicht dagegen wehren können, unter Druck setzt, demütigt und belästigt“, erklärte Libby trotzig.

      An Rafaels Kinn zuckte ein Nerv. „Es hätte mir großes Vergnügen bereitet, wenn Ihr Freund versucht hätte, mir einen Kinnhaken zu verpassen.“

      „Mein Freund ist ein Gentleman“, konterte sie. „Aber am liebsten würde ich Sie eigenhändig schlagen! Was haben Sie erzählt, dass die Hälfte der Belegschaft jetzt glaubt, ich wäre nur hier, weil ich mit Ihnen … Ach, vergessen Sie’s!“

      Er sichtete weiter die Papiere. „Was soll ich vergessen?“

      Warum nur habe ich das Thema angeschnitten, dachte Libby und seufzte. „Dass viele hier glauben, Sie und ich würden miteinander schlafen.“

      „Wer hat Ihnen das gesagt?“

      „Na ja, niemand, aber ich kann den anderen doch ansehen, was sie denken“, antwortete Libby kleinlaut.

      Er zerknüllte den einen leeren Pappbecher und warf ihn in den Papierkorb. „Sie leiden an Verfolgungswahn“, diagnostizierte Rafael. „Und Sie haben Angst vor Klatsch.“

      „Stimmt nicht“, widersprach sie trotzig.

      „Aber Sie haben Angst, Ihr Lover könnte glauben, dass Sie mit mir schlafen!“

      Ohne nachzudenken, biss sie auf den Köder an. „Jake ist nicht mein Liebhaber.“

      Rafael lächelte triumphierend. „Das ist gut. Ich teile meine Frauen nämlich nicht mit anderen Männern.“

      Heiße Lust durchflutete Libby, als sie das hörte, aber sie versuchte, amüsiert auszusehen. „Wissen Sie, wie lächerlich das klingt? Meine Frauen … Das ist ja steinzeitlich. Und kein Kompliment für mich, weil ich ja nur eine von vielen wäre“, fügte sie hinzu. „Was gibt es da zu lächeln?“

      „Sie Arme“, erwiderte er belustigt.

      Sie errötete. „Glauben Sie wirklich, dass jede Frau, die Sie zufällig kennengelernt haben, sich vor Verlangen nach Ihnen verzehrt?“

      „Unser Kennenlernen war nicht nur zufällig, sondern auch turbulent, oder? Sie hätten mich beinah umgebracht“, rief er ihr ins Gedächtnis.

      „Und das werden Sie mir ewig vorwerfen.“ Verlegen blickte sie zu Boden und erinnerte sich an die dramatischen Augenblicke.

      „Würden Sie aufhören, Ihre Schuhe zu bewundern, und stattdessen mich ansehen?“, forderte Rafael sie auf.

      „Nein!“

      „Jetzt klingen Sie wie eine schmollende Fünfjährige!“ Er fuhr sich durch die Haare und kam einen Schritt näher. „Was mit uns passiert, haben wir beide nicht gewollt, aber das ändert nichts an den Tatsachen.“

      „Es ist nichts passiert“, widersprach Libby.

      Rafael neigte nicht dazu, seine Wünsche in hübsche Phrasen zu verpacken. Er öffnete den Mund, um etwas in der Art zu äußern wie: Ich möchte unbedingt Sex mit Ihnen haben, weil ich sonst vor Begierde verrückt werde.

      Was er tatsächlich zu seinem großen Erstaunen sagte, war: „Ich möchte Sie gern besser kennenlernen.“

      Jetzt blickte sie ihn an. Auch sie war verwundert, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schock, den die Worte bei Rafael auslösten. Noch nie hatte er etwas Ähnliches erklärt oder auch nur gedacht.

      Nun stellte er fest, dass sein Interesse an dieser Frau nicht einfach rein körperlich war. Wie hatte das geschehen können?

      „Ja, klar“, meinte Libby spöttisch. „Weil Ihnen an meinem Verstand liegt, nicht an meinem Körper.“

      „Mein Körper lässt Sie vermutlich völlig kalt“, erwiderte er und knöpfte sich das Jackett auf.

      Dann breitete er die Arme aus.

      Libby schluckte mühsam. Er sah aus, als wolle er sie auffordern, sich an ihn zu schmiegen. Sich einzugestehen, wie gern sie es getan hätte, war ein Fehler. Ebenso, wie sich vorzustellen, wie glatt und warm seine Haut unter dem Seidenhemd war und wie fest seine Muskeln sich anfühlen würden.

      Libby wurde ganz heiß, und ihr Herz schlug zum Zerspringen. Sie biss sich auf die Lippe und wandte mühsam den Blick ab. Noch nie war sie von einem Mann so fasziniert gewesen. Das erschreckte sie, und es machte sie wütend auf sich selbst, weil sie so schwach war, und auf ihn, weil er so verdammt selbstsicher auftrat.

      Und so umwerfend attraktiv …

      „Ihnen gefällt nicht, was Sie sehen“, vermutete Rafael.

      „Ich sehe einen Mann mit extrem übersteigertem Selbstbewusstsein.“

      Ihre sarkastische Erwiderung brachte Rafael zum Lachen, obwohl er so frustriert war, dass er sich nur noch mühsam beherrschte.

      „Sie müssen doch zugeben, dass zwischen uns eine gewisse Anziehung besteht“, meinte er. Was Besseres fällt dir nicht ein? fragte er sich dann.

      Anziehung war ein zu schwaches Wort für die verzehrende Begierde, die ihn erfüllte, seit er Libby zum ersten Mal gesehen hatte.

      „Sie wissen, dass ich mich zu Ihnen hingezogen fühle“, fügte er hinzu. „Und tun Sie bitte jetzt nicht so, als würde diese Tatsache Sie nicht erregen.“

      „Ja, da besteht durchaus eine erotische Anziehung zwischen uns“, gab Libby zu. „Aber ich habe auch Verstand.“ Dass der momentan nicht richtig funktionierte, brauchte Rafael nicht zu erfahren. „Deshalb weiß ich, dass aus uns nichts werden kann. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht …“

      „Warum nicht?“, unterbrach er sie.

      „Die Frage ist nicht Ihr Ernst, oder?“

      „Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht eine leidenschaftliche Affäre genießen könnten“, hielt er dagegen.

      Libby lachte verächtlich. „Dass ich es nicht möchte, ist für Sie kein ausreichender Grund?“

      „Er wäre es – wenn Sie die Wahrheit sagen würden!“

      Kurz trafen sich ihre Blicke, dann sah Libby weg. „Selbst wenn ich mir etwas aus unverbindlichem Sex machen würde, könnte ich nicht mit einem Mann ins Bett gehen, den meine Familie verantwortlich macht für …“ Sie lächelte gequält. „Tatsächlich würde es weniger lang dauern, aufzuzählen, wofür die Sie nicht verantwortlich machen.“

      Und es war für sie alles leichter gewesen, als sie noch die Ansichten ihrer Familie geteilt hatte.

      „Ich will ja nicht, dass Ihre Angehörigen Sex mit mir haben“, meinte Rafael sarkastisch.

      Am liebsten hätte Libby mit dem Fuß aufgestampft wie ein Kind. „Es käme einer Verbrüderung mit dem Feind gleich“, erklärte sie und war frustriert, dass er etwas so Offensichtliches nicht begriff.

      Noch frustrierender war allerdings, ihm auf die Lippen zu blicken und ihn nicht küssen zu dürfen.

      „Das könnte ich meiner Familie nicht antun“, fügte sie hinzu. „Wir müssten also eine Beziehung im Geheimen führen. Es ist jetzt schon schlimm genug, wie sie mich … Stellen Sie sich vor, es käme alles ans Tageslicht. Und das passiert doch immer.“

      Rafael wunderte sich, dass sie nicht merkte, wie sie ihn kränkte. Noch nie war ihm eine Frau begegnet, die behauptet hatte, sie würde sich schämen, wenn herauskäme, dass sie mit ihm ins Bett ging.

      „Was haben Sie Ihren Angehörigen denn erzählt?“, erkundigte er sich.

      „Einiges, aber nicht alles. Sie wissen zum Beispiel nicht, dass Sie, Rafael, unsere Firma vielleicht nicht schließen.“

      „Das wissen sie nicht?“, wiederholte er völlig verblüfft.

      „Richtig. Ich habe keine Ahnung, wie sie reagieren würden. Sie waren ja schon völlig verstört, als ich ihnen gesagt habe, ich hätte gekündigt, um für Sie zu arbeiten.“

      „Sie haben gekündigt?“ Nun wirkte er schockiert.

      Sie nickte. „Ja, es ist mir nämlich ernst mit dem Praktikum. Trotzdem habe ich meinen Eltern nichts gesagt, weil ich es ja möglicherweise nicht schaffe, Sie mit meinem Arbeitseifer zu beeindrucken.“

      „Sie haben also gelogen?“

      „Na ja, nicht die ganze Wahrheit gesagt. Aber heißt es nicht, jede Halbwahrheit ist eine Dreiviertellüge? Und wenn man einmal damit angefangen hat, kann man nur schwer wieder aufhören, weil eins das andere nach sich zieht.“

      Sie sah ihn an und merkte, dass er äußerst zornig war. Und das bei einem Mann wie ihm, der seine Gefühle sonst gut verbarg.

      „Keine Sorge, Miss Marchant, ich habe nicht die Absicht, ein Liebhaber im Geheimen zu sein. Keine Frau könnte mich so weit bringen. Also betrachten Sie das Thema unserer eventuell möglichen Affäre als abgeschlossen.“

      Nun war der Druck von ihr genommen, und sie hätte glücklich sein müssen.

      Aber in dem Moment, als Rafael die Tür hinter sich schloss, wurde Libby klar, wie gern sie Ja gesagt hätte.

      Wie gern sie sich hätte überreden lassen, alle Vorsicht über Bord zu werfen und auch einmal hemmungslos egoistisch zu sein.

11. KAPITEL

      Fröstelnd zog Libby die Schultern hoch, als sie am späten Nachmittag das Gebäude verließ. Es war bestimmt zehn Grad kälter als morgens, und sie hatte nur einen relativ dünnen Mantel an.

      Da sie es eilig hatte, zum Bahnhof zu kommen, schritt sie zügig aus. Das Auto bemerkte sie erst, als es neben ihr am Bordstein hielt.

      Rafael öffnete ihr von innen die Beifahrertür.

      „Keine Zeit“, rief Libby. „Ich muss meinen Zug …“

      Er schien sie nicht gehört zu haben. Oder es war ihm egal, was sie sagte. „Steigen Sie ein!“, forderte er sie schroff auf.

      Sie gehorchte widerspruchslos – und war über sich entsetzt. Insgeheim redete sie sich halbherzig damit heraus, dass sie vermeiden wollte, von Kollegen gesehen zu werden, während sie sich mit dem Boss unterhielt.

      „Wie lange dauert es, bis Sie mit dem Zug zu Hause sind?“, wollte Rafael wissen.

      „Das hängt davon ab, ob er pünktlich losfährt und ich dann den Anschluss in …“

      „Ich kann Sie mit dem Auto schneller nach Buckford bringen“, unterbrach er sie.

      „Das könnten Sie vermutlich, aber weshalb sollten Sie es tun?“, fragte Libby trocken.

      „Weil ich ein netter Kerl bin?“, schlug er humorvoll vor.

      Ja klar, und der Papst ist evangelisch, dachte sie bissig. Was wollte Rafael wirklich? Etwa seinen Vorschlag wiederholen, eine Affäre anzufangen? Ihr stockte der Atem, als die Fantasie mit ihr durchging.

      Dann könnte sie doch noch freudig zustimmen. Oder sich total zur Närrin machen. Oder beides …

      „Sie sind anderer Meinung?“, hakte Rafael nach. „Ist mein Beweggrund überhaupt wichtig? Tatsache ist, ich biete Ihnen an, Sie rasch und sicher nach Hause zu bringen.“

      „Irgendwie habe ich den Eindruck, dass jetzt noch ein ‚aber‘ kommt“, meinte sie argwöhnisch.

      „Schnallen Sie sich an“, befahl er ihr und legte selbst seinen Gurt an. „Wenn ich hier noch lange herumstehe, bekomme ich einen Strafzettel. Es gibt kein ‚aber‘, das kann ich Ihnen garantieren.“

      Eindringlich betrachtete er ihr Gesicht und erkannte die verräterischen Zeichen von zu viel Arbeit. Dafür war er nicht direkt verantwortlich, trotzdem weckte es seine Beschützerinstinkte.

      Wieso reagierte er auf Libby so anders, als er es von seinen bisherigen Affären gewohnt war? Irgendwie heftiger und wirrer. In einem Moment wollte er sie in Watte packen, im nächsten ihr am liebsten den Hals umdrehen.

      Und natürlich wollte er immer noch ihren wunderbaren Körper erobern. Dieser Wunsch ging ihm Tag und Nacht nicht aus dem Kopf.

      Wenn er ihn sich endlich erfüllt hatte, würde er bestimmt zu seinem üblichen Gleichmut zurückfinden.

      „Wenn ich Sie nach Hause fahre, könnten wir vorher noch irgendwo essen gehen“, schlug er vor. „Sie sehen aus, als könnten Sie eine vernünftige Mahlzeit vertragen.

      „Ich bin nicht hungrig.“

      „Wie oft haben Sie in letzter Zeit eine Mahlzeit ausfallen lassen?“, erkundigte er sich. „Sie arbeiten, wie ich höre, für zwei.“

      „Sie haben doch gesagt …“

      „Vergessen Sie, was ich mal gesagt habe“, meinte er. „Jetzt sage ich, dass Sie zu wenig essen.“

      „Ich esse sehr wohl!“

      „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe“, erwiderte Rafael unnachgiebig.

      Libby schüttelte den Kopf und griff nach dem Sicherheitsgurt. „Ich nehme lieber den Zug.“ Sie fluchte leise, als ihre bebenden Finger mit dem Verschluss kämpften. „Ich hätte gar nicht erst einsteigen sollen. Ich Idiotin hatte gedacht …Wie konnte ich ahnen, dass ich sozusagen Ihre heutige gute Tat bin?“

      „Halten Sie still!“

      Ihr blieb gar nichts anderes übrig, denn sie konnte sich nicht rühren, als er sich zu ihr neigte. Dann legte er die Hand auf ihre und streichelte sanft die Innenseite des Handgelenks. Ein Stromstoß schien Libby zu durchzucken, und sie erschauerte vor unerfüllter Begierde.

      „Sie zittern ja.“ Seine Stimme klang heiser.

      Und so nahe.

      Libby schloss die Augen, wie berauscht von seinem Duft und seiner Wärme.

      „Und was hast du gedacht, querida? Warum habe ich dich gebeten einzusteigen?“

      „Du hast mich nicht gebeten, du hast es mir befohlen.“

      „Versuch nicht, mich abzulenken. Das funktioniert nämlich nicht. Also, Libby, antworte mir.“

      „Na schön! Wenn du es unbedingt wissen willst. Ich dachte, du würdest dein Angebot wiederholen. Mich fragen, ob ich mit dir ins Bett gehe.“ Sie schob seinen Arm weg und verbarg das glühende Gesicht in den Händen.

      „Und wenn ich gefragt hätte? Wie hätte deine Antwort gelautet?“

      Libby ließ die Hände sinken und sah ihm forschend in die Augen. Rafaels Blick verriet ein so brennendes Verlangen, dass ihr der Atem stockte.

      Libby wurde beinah schwindlig vor Aufregung, und sie holte erst einmal tief Luft. „Ich hätte Ja gesagt“, gab sie schließlich zu.

      „Also frage ich jetzt“, sagte Rafael leise.

      „Ja, Rafael!“ Sie bebte vor Sehnsucht, aber ihre Stimme klang klar und ruhig.

      Libby verzehrte sich nach Rafael, wollte nur noch endlich von ihm berührt, geküsst und verwöhnt werden. Ob ihre Entscheidung womöglich falsch war, konnte Libby nicht sagen. Es war ihr auch egal, denn es fühlte sich genau richtig an.

      Mit vor Lust verschleiertem Blick sah sie Rafael tief in die Augen.

      „Schau mich nicht so an, Libby, sonst schaffen wir es nicht mehr bis in mein Apartment“, sagte er rau und startete endlich den Motor.

      Gekonnt fädelte Rafael sich in den Verkehr ein.

      Auf der fünfzehnminütigen Fahrt zu ihm nach Hause schwiegen sie beide.

      Libby hatte genug zu bedenken. Zum Beispiel, dass Rafael sicher nicht damit rechnete, dass sie noch Jungfrau und sehr unerfahren war.

      Sollte sie ihn warnen? Oder einfach alles auf sich zukommen lassen? Würde Rafael womöglich die Flucht ergreifen, wenn er erfuhr, auf was er sich da einließ?

      Der Gedanke, mit diesem Mann über etwas so Intimes wie ihre Jungfräulichkeit zu reden, entsetzte sie. Und das war ziemlich verdreht, da sie ja bereit war, mit ihm zu schlafen, was wesentlich intimer war.

      Logik hatte bei ihrer Entscheidung ganz klar keine Rolle gespielt. Libby fühlte sich wie ausgewechselt und erkannte sich selbst nicht wieder.

      Rafael wohnte in einem modernen Penthouse über den Dächern Londons. Als sie mit dem Lift hinaufgefahren waren und die Türen sich direkt ins Apartment öffneten, blieb Libby zögernd in der Kabine stehen.

      Rafael riss der Geduldsfaden. Im Auto hatte Libby kein Wort gesagt, und jetzt stand sie da wie eine Märtyrerin, die den Löwen zum Fraß vorgeworfen werden sollte. „Was ist los?“, fragte er kurz angebunden.

      „Ach, nichts. Nur … lebt hier außer dir noch jemand?“, erkundigte sie sich zaghaft.

      „Nein, ich habe kein Personal. Ich kann mich gut um mich selber kümmern. Das tue ich praktisch schon seit meiner Kindheit.“

      „Aha.“ Sie trat aus dem Lift und sah sich scheu um. „Jemand hat behauptet, du wärst in einem Schloss aufgewachsen, das seit Jahrhunderten eurer Familie gehört, deshalb dachte ich …“

      „Dass ich sogar jemand brauche, der mir die Zahnpasta auf die Bürste drückt“, ergänzte Rafael den Satz ironisch. „Ich bin aber nicht im Schloss aufgewachsen. Das gehörte meinem Großvater, und ich habe es nie gesehen. Als Kind habe ich nicht mal in einem vernünftigen Haus gewohnt, sondern … Na ja, ich habe ein richtiges Nomadenleben geführt, könnte man sagen.“

      „Das klingt romantisch“, meinte Libby träumerisch.

      Er lachte bitter. „War es aber nicht! Bis zu meinem zwölften Geburtstag hatte ich bereits in fünf verschiedenen südamerikanischen Staaten gelebt. Von Romantik keine Spur. Allerdings war es eine gute Schule fürs Leben – und Überleben.“

      Mit der Ausbildung hatte es bei ihm gehapert. Da hatte er nur die grundlegendsten Dinge gelernt, alles andere hatte er sich selbst beigebracht. Noch immer las er leidenschaftlich viel und gern, da er Bücher quasi als Freunde und Berater ansah.

      Libby hörte Rafael wie gebannt zu. Sie hätte gern mehr und Näheres über sein Leben erfahren.

      Doch da wechselte er abrupt das Thema. „Möchtest du vorher einen Drink, oder gehen wir gleich ins Schlafzimmer?“, fragte er beiläufig.

      „Das klingt so … klinisch“, meinte sie leicht ernüchtert.

      „Was hast du denn erwartet?“, fragte er ratlos. „Dass ich dir den Weg zum Bett mit Rosenblüten bestreue?“

      Das versetzte ihr einen Stich. Sie hatte sich ihr erstes Mal tatsächlich als etwas Besonderes ausgemalt und sich gedacht, es würde dann um mehr als Sex gehen.

      Rafael nahm es offensichtlich als gegeben hin, dass sie von ihm nicht mehr wollte als er von ihr: eine rein körperliche, leidenschaftliche, aber zugleich emotionslose Beziehung.

      Libby war sich nicht sicher, ob sie das schaffte.

      Anscheinend war ihr die Verunsicherung anzumerken, denn er sagte: „Tut mir leid, wenn ich wirke, als ob ich … Ich würde gern die ganze Nacht mit dir verbringen, aber du hast gesagt, du musst nach Hause, schon deshalb, damit deine Eltern keinen Verdacht schöpfen, also wollte ich die Zeit mit dir möglichst gut nutzen.“ Er fuhr sich durch die Haare. „Um ehrlich zu sein, ich begehre dich so sehr, dass es mich beinah um den Verstand bringt.“

      Libby merkte, dass er sich in sie und ihre Gefühle zu versetzen versuchte, und ihre Anspannung ließ etwas nach. Es war schmeichelhaft, von einem so unglaublich erotischen Mann wie Rafael zu hören, man würde ihn halb wahnsinnig vor Lust machen.

      „Wir haben schon genug Zeit vertan, seit wir uns begegnet sind“, erklärte er heiser. „Ich möchte keine Sekunde länger warten.“

      Er streckte die Hand nach ihr aus.

      Libby sehnte sich so sehr nach seiner Berührung, dass es wehtat. Bisher hatte sie den Begriff „beinah schmerzliches Verlangen“ für eine übertriebene Beschreibung in Kitschromanen gehalten. Aber offensichtlich konnte man das tatsächlich empfinden!

      Ihr war zumute, als würde heiße Lava durch ihre Adern strömen. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die trockenen Lippen.

      Wie gebannt blickte Rafael ihr auf den Mund. Sie schloss erwartungsvoll die Augen und spürte, wie er ihre Lider sanft küsste.

      So viel Zärtlichkeit hätte sie von ihm gar nicht erwartet. Überrascht öffnete sie die Augen wieder. Er hob die Hand, aber nur, um Libbys Haare zu lösen, die sie beim Arbeiten hochgesteckt trug, weil es einfach praktischer war.

      Nun fielen ihr die Locken glänzend und dicht auf die Schultern.

      „Schüttele sie aus“, forderte Rafael sie auf.

      Ohne zu überlegen, tat sie es. Sie hätte alles getan, was er von ihr verlangte. Beinah alles. Sie wollte ihm unbedingt Freude bereiten und ihn zufriedenstellen. Eigentlich hätte dieser Wunsch sie erschrecken müssen, aber sie war momentan wohl nicht ganz bei Verstand, weil ihre Sinne außer Kontrolle geraten waren.

      „Sie sind so weich wie Seide“, flüsterte Rafael und vergrub die Hände in den schimmernden Locken. „Das wollte ich schon seit einer Ewigkeit tun.“

      „Wir haben uns erst vor drei Wochen kennengelernt“, rief Libby ihm ins Gedächtnis.

      Hör auf zu reden, und küss mich endlich, drängte sie ihn im Stillen.

      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, erfüllte er ihr den Wunsch.

      Der Kuss begann nicht sanft und langsam, sondern war wie eine Explosion der Leidenschaft. Rafael fuhr ihr mit der Zunge zwischen die Lippen, die Libby willig öffnete, und küsste sie mit der Meisterschaft jahrelanger Erfahrung.

      Falls sie noch Zweifel gehabt hatte, ob sie das Richtige tat, waren diese nun vollkommen weggefegt. Libby spürte die Sinnlichkeit in jeder Faser ihres Körpers, ihr Herz raste, und ihre Haut brannte vor Hitze.

      Sehnsüchtig legte sie Rafael die Hände um den Nacken, was ihm ein zustimmendes Stöhnen entlockte, und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft.

      Mehr, ich will mehr, dachte Libby und verschwendete keinen Gedanken mehr an die Tatsache, dass sie noch Jungfrau war.

      Sie konnte hingebungsvoll und erotisch sein, wie sie es nie für möglich gehalten hatte. Ja, sie fand sich großartig – und fühlte sich auch so.

      Als Rafael schließlich den Kopf hob und den Kuss beendete, tat er es nur, um Libby auf die Arme zu heben und ins Schlafzimmer zu tragen.

      Dort legte er sie aufs Bett und beugte sich über sie, um ihr sanft die Haare aus dem Gesicht zu streichen.

      „Wie wunderschön du bist!“ Seine Stimme klang rau.

      Dass ein Mann wie er mich begehrt, ist das eigentliche Wunder, dachte Libby hingerissen.

      Rafael schaute ihr tief in die Augen und hatte dabei die Empfindung, als würde sich etwas in seinem Innern öffnen. Das war eine seltsame Empfindung, die er nicht beschreiben konnte. Aber das war ohnehin nicht wichtig. Wichtig war nur, dass er so fühlte, wie er es jetzt tat.

      Zärtlich fuhr er mit einer Fingerspitze über Libbys Wange, deren Haut sich faszinierend weich und glatt anfühlte.

      Alles an Libby war faszinierend.

      Und er wollte sie, wie er noch keine Frau gewollt hatte.

      Sie drehte ihr Gesicht so, dass sie seinen Finger zwischen die Lippen nehmen konnte. Diese eigentlich harmlose Liebkosung entflammte ihn ungewöhnlich heftig, und er stöhnte unwillkürlich auf.

      Lächelnd gab sie ihn frei. „Du schmeckst gut“, meinte sie. „Legst du dich jetzt zu mir?“, fügte sie verlockend hinzu.

      „Genau das habe ich vor“, antwortete er nachdrücklich.

      Aber zuerst stützte er die Hände rechts und links von Libbys Kopf auf das Kissen und küsste sie langsam und genüsslich. Als er spürte, wie sie vor Lust bebte, riss er sich los.

      „Rafael, ich sollte dir lieber vorher sagen, dass ich im Bett nicht wirklich toll bin“, flüsterte Libby befangen.

      „Das macht nichts“, versicherte er. „Ich mag Herausforderungen.“

      Ich habe ihn gewarnt, dachte Libby und schob ihm die Finger ins Haar, um seinen Kopf wieder nach unten zu ziehen und mit dem Küssen weiterzumachen.

      Leider löste Rafael sich nach kurzer Zeit erneut von ihr und richtete sich auf. Enttäuscht schaute sie ihn an. Er trat einen Schritt zurück und begann sich hastig auszuziehen. Das Jackett flog quer durchs Zimmer, die Schuhe ebenfalls, dann widmete er sich dem Hemd.

      Libby sah ihm, die Zungenspitze zwischen die Lippen geschoben, atemlos zu. Ihr Puls ging so rasch, als wäre sie gerannt.

      Als Rafael sich das Hemd aufknöpfte und es abstreifte, seufzte sie erfreut. Er war tatsächlich so muskulös und durchtrainiert, wie sie es sich vorgestellt hatte. Und seine Haut glatt und goldbraun!

      Rafael weidete sich an ihrem Anblick, wie sie da auf seinem Bett lag, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet und ein Leuchten in den dunkelblauen Augen. Ja, sie war ein Traum, der endlich Wirklichkeit geworden war.

      Nur dass sie noch viel zu viel anhatte!

      Rasch zog er sich selbst weiter aus und war vor lauter Eile ziemlich ungeschickt. Trotzdem schaffte er es ohne Zwischenfall, den Gürtel zu öffnen und sich der Hose zu entledigen.

      Libby begann vor Erwartung zu zittern, als er sich endlich zu ihr legte. Gleich würde er sie berühren. Gleich würde sie wissen, wie es war, einen Mann in sich zu spüren.

      Noch dazu ein so überwältigend attraktives Exemplar wie Rafael Alejandro! Einem in jeder Hinsicht ausgesprochen männlichen Mann, wie sie mit einem raschen Blick feststellen konnte, obwohl er noch Boxershorts trug.

      Rafael ließ die Hand über ihren Oberschenkel gleiten, und Libby erschauerte. Ihre Sehnsucht wuchs ins Unermessliche, und ihre Haut prickelte am ganzen Körper.

      Ob es noch schöner werden kann? fragte Libby sich wie berauscht.

      Sie legte Rafael die Hand auf die Brust. „Ich kann dein Herz schlagen fühlen.“

      Er nahm ihre Hand und schob sie nach unten, weiter und immer weiter bis unter den Bund der Shorts.

      „Da spürst du, welche Wirkung du auf mich hast“, sagte Rafael heiser.

      Ja, wie sehr er nach ihr verlangte, konnte sie ganz deutlich fühlen. Ob sie ihn jetzt ein bisschen streicheln sollte? Mochten Männer das?

      Sie versuchte es.

      Er atmete scharf ein.

      Hatte sie etwas falsch gemacht?

      „Das ist wunderbar, aber wenn du nur eine Sekunde so weitermachst, kann ich mich nicht länger beherrschen“, erklärte er.

      Dann zog er ihre Hand nach oben und küsste jeden einzelnen Finger.

      Libby fragte sich, was Beherrschung eigentlich bedeutete. Sie erinnerte sich schwach daran, dass sie die mal als Tugend angesehen hatte. Am liebsten hätte sie Rafael jetzt gesagt, dass sie ihn liebte. Aber so viel Zurückhaltung besaß sie noch, um es nicht zu tun.

      Das kostete sie allerdings so viel Mühe, dass sie leise stöhnte.

      Rafael fasste das anscheinend falsch auf. „Gleich, querida, gleich“, vertröstete er sie.

      Dann spürte sie – während er sie erneut leidenschaftlich küsste – seine Hände überall gleichzeitig, wie ihr vorkam, und plötzlich kühle Luft auf der überhitzten Haut.

      Rafael hatte sie demnach ausgezogen. Nein, nicht völlig, denn sie trug noch BH und Slip. Leider nicht die aufregend rote Garnitur aus Seide und Spitze, die sie sich mal spontan gekauft hatte. Lange vor Rafael …

      Er schien ihre schlichte Aufmachung nicht wahrzunehmen. Es war ja auch nicht so, dass sie ihn mit Reizwäsche erst hätte in Stimmung bringen müssen …

      Solche frivolen Gedanken waren wie weggeblasen, als er sich über sie kniete und mit geübtem Griff den BH öffnete, um ihn ihr von den festen runden Brüsten zu streifen.

      Libby stockte der Atem, als er ihre Brüste umfasste und zuerst die eine rosige Brustwarze mit der Zunge umspielte, dann die andere.

      Unwillkürlich hob Libby ihm den Oberkörper entgegen. Dass eine Liebkosung so herrliche Gefühle verursachen könnte, hätte sie sich nie träumen lassen.

      Rafael küsste sie nun wieder auf den Mund, so heftig, dass er sie tief ins Kissen drückte. Dann spürte sie seine Hand auf den Schenkeln, als er ihr auch den Slip auszog, um sich anschließend die Boxershorts abzustreifen.

      Rafael atmete stoßweise, als er Libby betrachtete, die vor ihm lag und so offensichtlich nach ihm verlangte. Der Blick aus ihren unglaublich blauen Augen schien ihm bis auf den Grund seiner Seele zu dringen.

      Das war ihm in einer solchen Situation noch nie passiert.

      Es war ihm überhaupt noch nie passiert.

      „Lieber Himmel“, flüsterte er, als Libby die Beine leicht spreizte.

      Eine stumme und doch eindeutige Einladung.

      Es war, als hätten sich die Pforten des Paradieses geöffnet.

      Sanft erkundete Rafael, ob Libby tatsächlich für ihn bereit war. Ja, das war sie. Plötzlich konnte er seine Gefühle nur noch in seiner Muttersprache ausdrücken. Es ging nicht mehr um Erklärungen, es ging nur noch darum, seine Empfindungen in die richtigen Worte zu kleiden.

      Libby hörte Rafaels heiseres Flüstern, und sie verstand ihn, obwohl sie nicht wusste, was genau er sagte. Aber es erregte sie so, wie sie es selbst nach den bisherigen Erfahrungen mit ihm nicht für möglich gehalten hätte.

      Als er sie – endlich – in die Arme nahm und sie seine warme Haut an ihrer spürte, schmiegte sie sich so eng an ihn, als könnte sie dadurch mit ihm verschmelzen.

      Rafael spürte, dass der entscheidende Moment gekommen war. Mit einer sanften Bewegung drang er tief in Libby ein.

      Und er hörte sie schreien. Erst da erkannte er, dass er der Erste für sie war. Das hätte er nie gedacht. Ihm war natürlich klar, dass er nun ganz anders mit ihr umgehen musste.

      Erst einmal hielt er still, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte. Für ihn war es ein Genuss, sie so eng und seidig um sich zu spüren. Das genügte ihm so weit, aber ihm war klar, dass es dabei nicht bleiben würde.

      Libby hätte niemals erwartet, dass es sich so anfühlen würde, einen Mann in sich zu spüren. Es war … es war … Ihr fehlten die Worte.

      „Das ist so … du bist … lieber Himmel, Rafael … ach Rafael.“

      Immer wieder flüsterte sie seinen Namen, von Verlangen und Staunen überwältigt.

      „Entspann dich, querida“, sagte Rafael sanft und bewegte sich ganz leicht in ihr. Sie atmete scharf ein, dann seufzte sie.

      Das ermutigte ihn. Langsam und vorsichtig drang er immer weiter in sie ein, darauf achtend, ihr nicht wehzutun.

      Jedenfalls nicht mehr, als unvermeidlich war.

      Und dann fing sie an, sich in Einklang mit ihm zu bewegen, und ihr Stöhnen verriet, wie sehr sie das Liebesspiel zu genießen begann.

      Zu wissen, dass er der Erste war, der ihr diese Freuden bescherte, ließ Rafael triumphieren. Er nahm sich vor, dieses Ereignis für sie unvergesslich zu machen. Also beherrschte er sich, auch wenn es ihm schwerfiel.

      Sobald der erste Schmerz vorbei war, fing Libby an, die Empfindungen auszukosten, die Rafael in ihr weckte. Er füllte sie vollkommen aus, und ihr Körper glühte vor Hitze. Welle um Welle der Lust raubten ihr fast die Sinne, trieben sie immer weiter.

      Und als Rafael spürte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand, gab auch er jede Zurückhaltung auf und erlebte eine nie gekannte Ekstase.

12. KAPITEL

      Rafael lag auf dem Rücken und blickte zur Zimmerdecke. Libby hatte ihren Kopf an seine Brust geschmiegt und ein Bein über seine Schenkel gelegt.

      „Ist es dir gar nicht in den Sinn gekommen, mir mitzuteilen, dass du noch Jungfrau bist? Vielmehr warst?“, wollte Rafael wissen.

      Dass er es entspannt im Plauderton fragte, ermutigte Libby. „Doch, ich habe es durchaus überlegt.“

      „Aber du hast, weise wie du bist, beschlossen, mir lieber nichts zu sagen.“

      Das klang so sarkastisch, dass Libby kurz das Gesicht verzog und eine Antwort schuldig blieb. Stattdessen strich sie Rafael spielerisch mit den Fingern über den Bauch.

      Rafael hielt ihre Hand fest und drehte Libby auf den Rücken, damit er sie ansehen konnte.

      „Du kannst mich nicht von diesem Thema ablenken“, sagte er streng.

      Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er log.

      Libby machte sich von ihm los. Augenblicklich vermisste sie die Wärme seines Körpers. Ja, das war jetzt der schwierige Teil. An den hatte sie bis zu diesem Moment gar nicht gedacht … was natürlich kein Wunder war.

      Sie hatte ja überhaupt nicht mehr gedacht!

      Wie auch immer, sie musste jetzt ganz cool bleiben. Oder wenigstens so tun. Rafael wollte keine Gefühlsduselei, ihm war es ausschließlich um Sex gegangen. Den hatte er bekommen. Natürlich nicht so raffinierten, wie er wahrscheinlich erwartet hatte. Ob er jetzt enttäuscht war?

      Rafael ließ den Blick über ihren schlanken Körper gleiten, und schon wieder wuchs sein Verlangen nach ihr. Sein Hunger war bei Weitem noch nicht gestillt, aber er blieb ruhig liegen, als sie aufstand und ihre Sachen einsammelte, die vor dem Bett lagen.

      Mit dem Rücken zu ihm verhüllte sie Stück für Stück ihres bezaubernden Körpers. Mit dem Verschluss des BHs hatte sie leichte Schwierigkeiten, die sie aber allein meisterte.

      „So sollte es beim ersten Mal nicht sein“, meinte Rafael und bewunderte ihren perfekt geformten Po.

      Libby wandte sich um. „Du klingst so … unzufrieden. Oder soll ich lieber sagen ‚unbefriedigt‘? Möchtest du, dass ich mich entschuldige? Wenn ja, tue ich es hiermit. Tut mir leid, dass ich im Bett nichts getaugt habe. Bist du jetzt zufrieden?“

      „Red nicht so einen Unsinn!“, erwiderte er schroff.

      Errötend zog Libby den Rock hoch und versuchte, den Reißverschluss zuzuziehen. Sie war sich klar, wie kindisch ihre Worte geklungen hatten.

      Rafael sah ihr einen Moment lang zu, dann stand er rasch auf und kam zu ihr. „Lass mich das machen!“

      Sie blieb stocksteif stehen, während er den Reißverschluss hochzog.

      „Ich will keine Entschuldigung“, informierte Rafael sie kühl. „Ich will eine Erklärung.“

      Wie soll das gehen, wenn neben mir ein Prachtexemplar von Mann steht – noch dazu nackt – und ich mich kaum an meinen eigenen Namen erinnern kann? dachte sie leicht hysterisch und lachte kurz.

      Rafael schien nichts dabei zu finden, sich nackt zu zeigen.

      „Du hast doch bestimmt nicht so lange mit dem ersten Mal gewartet, nur um dich kurz entjungfern und anschließend gleich nach Hause bringen zu lassen“, meinte er zynisch.

      Warum hat sie mir nicht gesagt, dass sie noch Jungfrau war, dachte Rafael und versuchte, wütend auf Libby zu sein, aber es gelang ihm nicht.

      Wie konnte er zornig werden, wenn er mit ihr den unglaublichsten Sex seines Lebens erlebt hatte? Das Wissen, ihr erster Liebhaber zu sein, verschaffte ihm ein Hochgefühl, obwohl das für einen modernen Mann wohl nicht mehr ganz zeitgemäß war.

      „Wie war denn dein erstes Mal?“, erkundigte Libby sich.

      Überrascht runzelte er die Brauen. „Ich kann mich, ehrlich gesagt, nicht genau daran erinnern“, gab er zu und reichte ihr die Kostümjacke, wobei er ihre Brüste in dem schlichten BH betrachtete. „Du hast einen wunderschönen Körper“, sagte er rau.

      „Danke, du auch“, erwiderte Libby ehrlich. „Das habe ich dir nicht früher gesagt, weil ich dachte, du hättest etwas dagegen. So wie gegen Büroaffären – und Jungfrauen.“

      „Man kann sich nicht gegen alle Eventualitäten wappnen“, meinte er resigniert.

      Libby ging zum großen Wandspiegel und versuchte, sich die Haare glatt zu streichen.

      „Richtig. Ich hätte ja auch nie gedacht, ich könnte Sex ohne tiefere Gefühle haben“, sagte sie im Plauderton.

      „Aber mit mir kannst du es.“

      Es war keine Frage, fand sie, sondern eine Feststellung. Zum Glück zog Rafael die Boxershorts wieder an, dann nahm er eine Jeans aus dem Schrank und schlüpfte hinein.

      „Ja, und es war unglaublich aufregend“, gab Libby zu. „Dabei mag ich dich nicht einmal!“

      Er sah sie forschend an.

      „Ich habe dich doch nicht gekränkt, oder?“, fragte sie besorgt. „Manchmal sage ich Sachen, ohne vorher nachzudenken, vor allem wenn ich müde bin.“ Sie hielt die Hand vor den Mund, um ihr Gähnen zu verbergen.

      Rafael blickte zu ihr und spürte keinen Ärger, sondern eher etwas, was Zärtlichkeit gefährlich nahe kam. Libby war wirklich das beste Heilmittel gegen ein übersteigertes Selbstwertgefühl!

      „Keine Sorge, ich habe kein Problem damit, wie ein Sexobjekt behandelt zu werden … außerhalb der Bürozeiten natürlich“, antwortete er humorvoll und zog ein weißes T-Shirt an. Dann nahm er die Autoschlüssel vom Nachttisch.

      „Fährst du mich jetzt nach Hause?“, erkundigte Libby sich.

      „So war es abgemacht. Und, Libby …“

      „Ja?“

      „Würdest du es gern wieder tun?“

      „Oh ja!“, antwortete sie, ohne zu zögern und mit echter Begeisterung.

      Das zu hören tat seinem Selbstwertgefühl natürlich unendlich gut.

      Die erste gemeinsame Nacht gab das Muster für die folgenden vor. Nach Feierabend wartete Libby bei Rafaels Auto auf ihn, dann fuhren sie in sein Apartment.

      Kaum dort oben angekommen, rissen sie sich gegenseitig die Kleider vom Körper und fielen eng umschlungen ins Bett.

      Manchmal fragte Libby sich, ob deswegen alles so intensiv ablief, weil sie versuchten, den Sex einer ganzen Nacht in einen kurzen Zeitraum zu packen.

      Rafael war deutlich anzumerken, dass ihn das Arrangement frustrierte. Sie hätte eher erwartet, dass er der ganzen Angelegenheit schnell überdrüssig würde, aber sein Appetit auf Sex mit ihr, Libby, schien eher zu wachsen, als gestillt zu werden.

      Sie selbst hatte das Interesse auch noch nicht verloren. Einmal war sie so von Begehren überwältigt, dass sie Rafael gleich auf dem Boden im Wohnzimmer verführte.

      Unter Rafaels kundiger Anleitung lernte sie außerdem alles, was sich über Sex zu wissen lohnte. Nicht nur, was einem Mann Freude bereitete. Sie lernte ihren eigenen Körper und ihre Bedürfnisse kennen und wurde somit zu einer wunderbaren, einfallsreichen Liebhaberin.

      Ich habe das Interesse nicht verloren, gestand Libby sich ein, ich bin im Gegenteil geradezu süchtig nach Sex – und nach Rafael.

      Ja, sie hatte sich in ihn verliebt.

      Als ihr das klar geworden war, fühlte sie sich ihm gegenüber etwas gehemmt. Was, wenn sie im Rausch der Leidenschaft die drei schicksalhaften Wörter laut sagte? Dann wäre es mit der Idylle bestimmt vorbei!

      Rafael hatte seinen Geliebten schon oft Geschenke gemacht, die er allerdings von anderen hatte besorgen lassen. Für Libby wollte er selbst etwas aussuchen. Sie war schließlich etwas Besonderes.

      Bei einem der besten Juweliere der Stadt ließ er sich Schmuckstücke vorlegen. Er wusste, er würde auf Anhieb erkennen, was das Richtige war.

      Bei den Ohrringen aus Brillanten und Saphiren war er sich dann sicher. Sie waren wie geschaffen für Libby.

      Den ganzen Tag über trug er die Schatulle in der Jacketttasche mit sich herum und malte sich aus, wie sehr Libby sich freuen würde, wenn er ihr das Geschenk überreichte.

      Dann kam alles ganz anders.

      Sie öffnete das Etui, warf einen Blick auf den Inhalt – und wurde blass. Verstört blickte sie hoch.

      „Was ist denn? Gefallen sie dir nicht?“, fragte Rafael ratlos.

      Er war enttäuscht. Warum wusste sie ein so teures Geschenk offensichtlich nicht zu schätzen?

      „Oh doch, sie sind wunderschön. Wirklich! Aber ich kann sie nicht annehmen.“ Sie schloss das Etui und schob es ihm hin.

      „Warum nicht?“ Er konnte seinen Ärger nicht verbergen.

      „Weil es sich so anfühlen würde, als ob du mich bezahlst. Für erwiesene Gefälligkeiten.“

      Das war so absurd, dass er rot sah. Er hatte sich so viel Mühe mit dem Aussuchen gegeben, und sie warf ihm das Geschenk quasi vor die Füße aufgrund blöder moralischer Prinzipien, die nur ihre schlechten Manieren verbrämen sollten!

      „Ich bezahle dich nicht für Sex“, informierte Rafael sie eiskalt.

      „Tut mir leid, aber für mich fühlt es sich so an“, beharrte sie.

      Am liebsten hätte er sie jetzt einfach stehen gelassen, da machte sie eine ihrer unüberlegten Bemerkungen, die ihn immer wieder überraschten und bezauberten.

      „Ich würde dich bezahlen, Rafael, um Sex mit dir haben zu können.“ In ihren blauen Augen spiegelte sich ihr leidenschaftliches Verlangen. „Ich denke jeden Tag die ganze Zeit über fast nur daran, wie es ist, mit dir zusammen zu sein.“

      „Okay. Vergiss den Schmuck“, empfahl er ihr und steckte die Schatulle wieder ein.

      Über das Geschenk sprachen sie nicht mehr.

      Als sie am folgenden Abend in Rafaels Apartment waren, reichte er Libby eine braune Dokumentenmappe mit der Anweisung, sie vorerst nicht zu öffnen.

      „Es ist kein Geschenk“, erklärte er. „Es ist die Besitzurkunde für die Fabrik ‚Marchant Plastics‘, ausgestellt auf deinen Namen, Libby. Es ist auch keine Bezahlung, sondern die Einhaltung meines Teils des Abkommens“, fügte er sachlich hinzu.

      „Aber das war doch nicht unser Abkommen!“, protestierte sie. „Du hast vielmehr gesagt, wenn ich beweise, dass ich die Firma leiten kann, setzt du mich als Managerin ein.“

      „Das musst du missverstanden haben“, erwiderte er gleichmütig. „Ich hatte von Anfang an die Absicht, diesen Betrieb so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Ob an dich oder jemand anderen, spielt keine Rolle. Allerdings gebe ich dir einen guten Rat: Wenn dir ein solches Geschenk in den Schoß fällt, lehne es nicht ab. Hast du die Gerüchte gehört, wie ich mein Vermögen gemacht habe?“

      „Ja, schon, aber es gibt verschiedene“, erwiderte Libby.

      „Ich erzähle dir jetzt die wahre Geschichte. Meine Mutter hatte mal wieder einen Liebhaber, und ich lebte damals bei ihr. Der Mann verließ sie sang- und klanglos über Nacht. Einige Tage später fanden wir seine Jacke, in der Tasche war ein Stein in der Größe eines Kiesels. Wie dieser Typ daran gekommen ist, weiß ich nicht. Er war ein echter Zocker, wahrscheinlich hat er ihn gewonnen.“

      „Einen Kieselstein?“, fragte Libby verwundert.

      „Na ja, er sah nur so aus. Das tun Rohdiamanten nun mal“, erklärte Rafael belustigt. „Jedenfalls hatte ich damals gerade ein Buch über Diamanten gelesen und merkte sofort, wie wertvoll das Fundstück war.“

      „Hast du es zurückgegeben und wahnsinnig viel Finderlohn bekommen?“, wollte sie wissen.

      „Nein. Während ich noch überlegte, ob ich dem Typ sein Eigentum zurückerstatten müsste, kam die Polizei zu uns und teilte meiner Mutter mit, dass er bei einer Messerstecherei ums Leben gekommen war. Wie er uns erzählt hatte, gab es keine Angehörigen.“

      „Also wart du und deine Mutter quasi die Erben?“

      „Genau so habe ich das auch gesehen, Libby. Aber erst Jahre später habe ich den Stein schätzen lassen und verkauft. Meine Mutter war da schon tot, also habe nur ich davon profitiert.“

      „Du warst ganz allein?“, fragte sie mitleidig.

      „Ich war daran gewöhnt, für mich selbst zu sorgen. Einige der Liebhaber meiner Mutter hielten nichts von Kindern, deshalb musste sie dann wählen. Und ich kam zu Pflegeeltern. Da ich groß und kräftig für mein Alter war, wurde ich meist gern genommen.“

      Libby tat das Herz weh beim Gedanken an den kleinen, ungeliebten und vernachlässigten Jungen.

      „Ich kann mir nicht vorstellen, wie du …“, begann sie schockiert.

      „Das ist auch gut so“, unterbrach er sie.

      Damit war das Thema für ihn eindeutig beendet. Sie schnitt ein neues, für sie ebenso wichtiges an. „Wenn ich die Besitzurkunde annehme, heißt das dann, dass ich nicht länger Praktikantin bei dir bin, Rafael?“

      „Meinst du denn, du musst noch mehr wissen?“

      „Und ob!“, erwiderte sie nachdrücklich. „Ich habe doch gerade mal die Grundkenntnisse.“

      „Dann schlage ich vor, du bleibst so lange, bis du alles gelernt hast, was du deiner Meinung nach brauchst.“

      Ob er damit Aktiengeschäfte oder Aktionen im Bett meinte, wusste sie nicht zu sagen. Sie freute sich nur, dass ihre Zeit mit Rafael noch nicht zu Ende war.

      Viertel vor neun ging Rafael von einer sehr frühen Besprechung in der Bank zu Fuß zu seinem Firmensitz. Kurz bevor er ihn erreichte, entdeckte er einige Hundert Meter vor sich Libby, leicht zu erkennen an ihren leuchtend roten Locken.

      Sie ging in einen Coffeeshop, vermutlich um sich vor der Arbeit zu stärken.

      Vor dem Fenster verharrte Rafael und beobachtete sie, wie sie sich in der Schlange vor dem Tresen anstellte. Als er gerade überlegte, ob er sich ihr anschließen sollte, sprach ein attraktiver junger Mann sie an, der hinter ihr stand.

      Den wird sie kurz abfertigen, dachte Rafael erwartungsvoll, sah sich aber getäuscht. Sie lächelte strahlend und begann, angeregt mit dem Fremden zu plaudern.

      Rafael fluchte lautlos, aber heftig. Am liebsten wäre er in den Shop gestürmt, hätte den jungen Mann am Kragen gepackt und von Libby weggeschleift.

      Bei der Vorstellung lächelte er unwillkürlich. Vor allem konnte er sich gut ausmalen, wie Libby auf eine solche Aktion reagieren würde. Die war genauso verräterisch, als wenn er eine Annonce in die Zeitung gesetzt und aller Welt verkündet hätte, dass Libby Marchant ihm gehörte.

      Nein, das tat sie nicht. Er und sie waren in gegenseitigem Einvernehmen und unter bestimmten Bedingungen zusammen. Treue zählte nicht dazu.

      Aber wieso dachte er überhaupt daran? Er tat ja gerade so, als würde Libby den jungen Mann küssen, dabei unterhielt sie sich nur nebenbei mit ihm, während sie auf ihr Frühstück wartete!

      Was ist nur los mit mir? fragte Rafael sich beunruhigt.

      Für ihn war doch ein Traum wahr geworden. Er genoss den besten Sex seines bisherigen Lebens mit einer der schönsten Frauen, die ihm je begegnet waren. Nein, der schönsten von allen, korrigierte er sich.

      Und sie brachte ihn zum Lachen.

      Und es gab keinerlei Schwierigkeiten mehr mit ihr.

      Plötzlich wurde ihm bewusst, dass genau die ihm fehlten. Er brauchte Herausforderungen, auch im privaten Bereich.

      Das war eine erschütternde Erkenntnis.

13. KAPITEL

      Bis zum Mittag hatte Rafael sie nicht getroffen, aber er wusste, wo er Libby finden konnte. Bei schönem Wetter aß sie ihre Sandwichs gern im nicht weit vom Firmengebäude entfernten Park. Bevor Rafael es sich anders überlegen konnte, machte er sich auf den Weg.

      Im Park entdeckte er Libby auch gleich, leider war sie umringt von ihrer Familie. Jedenfalls erkannte Rafael ihren Vater, der mit hochrotem Kopf vor ihr stand. Der jüngere Mann war wohl ihr Bruder, die Frau ihre Mutter.

      Rafael schlug einen Bogen und näherte sich ungesehen, bis er in Hörweite war.

      „Du streitest also gar nicht ab“, hörte er Mrs Marchant sagen, „dass du mit Rafael Alejandro schläfst. Dass du seine Geliebte bist! Als Rachel mir erzählte, sie hätte dich und ihn zusammen in sein Apartment gehen sehen, bin ich aus allen Wolken gefallen.“

      „Ich streite es nicht ab“, erwiderte Libby tapfer. „Aber, bitte, Mum, wein nicht!“

      „Soll sie vielleicht in Jubel ausbrechen?“, mischte ihr Bruder sich ein. „Nach allem, was er uns angetan hat? Vor allem auch Meg!“

      „Das war nicht Rafaels Schuld“, verteidigte Libby ihren Boss.

      „Ach, es war also meine, ja? Weil ich sie nach Buckford mitgeschleppt und überanstrengt habe? Und wer ist dafür verantwortlich, dass ich die Fahrt machen musste?“

      Sie legte ihrem Bruder besänftigend die Hand auf den Arm. „Das mit Meg und dem Baby ist niemandes Schuld.“

      „Aber Alejandro hat uns ruiniert“, rief ihr Vater. „Wie kannst du dich mit diesem Mann einlassen?“

      „Du bist nicht ruiniert“, widersprach sie mutig. „Mit der neuen Vereinbarung behalten alle ihre Jobs und wir ‚Maple House‘.“

      „Dafür soll ich wohl auch noch dankbar sein!“, höhnte Mr Marchant.

      „Ja, genau!“

      „Es wird uns gestattet, im Haus zu bleiben, als Almosenempfänger dieses Mannes“, meinte er erbittert.

      „Ich weiß, dass es hart ist, Dad, aber …“

      „Du weißt gar nichts, Libby! Hast du nicht gemerkt, dass dieses sogenannte Rettungspaket nur eine Fassade ist?“

      „Fassade?“, wiederholte sie sichtlich verständnislos.

      „Oder eine Nebelbombe. Etwas, womit er gutgläubige Menschen wie dich denken lässt, er wäre ein Held und karitativ noch dazu.“

      Libby konnte kaum glauben, was für einen Unsinn ihr Vater da von sich gab.

      „Ein Mann wie der tut doch nichts ohne Hintergedanken. Genauer gesagt, er denkt bei allem an seinen Profit“, fuhr er ungerührt fort.

      Libby biss sich auf die Lippe. Ihr wurde schwer ums Herz, als sie ihre Angehörigen betrachtete, die ihr im Park quasi aufgelauert hatten, um sie zu einer Aussprache zu zwingen.

      Immerhin mussten sie sich in der Öffentlichkeit beherrschen, und keiner von ihnen konnte wirklich ausfallend werden.

      Libby war bewusst, dass sie von ihr keine Erklärungen erwarteten, sondern Reue und Bußfertigkeit – und dazu war sie keinesfalls bereit!

      Vor vierzehn Tagen, ja, noch vor einer Woche hätte das vielleicht anders ausgesehen. Jetzt war es zu spät.

      Ich werde mich nicht entschuldigen, schwor Libby sich heftig. Sie würde niemand erlauben, das, was sie mit Rafael teilte, zu etwas Schäbigem herabzuwürdigen. Und sie würde nicht dabei mitmachen, ihm charakterliche Verfehlungen vorzuwerfen.

      Ja, bis vor Kurzem hatte sie in ihm auch den Sündenbock gesehen für alles, was den Marchants zugestoßen war, aber nun wusste sie es besser.

      „Hört mal, ich will doch keinem von euch wehtun“, begann Libby eindringlich.

      „Ach nein?“ Ihre Mutter klang eiskalt. „Das zeigst du aber auf seltsame Weise, mein Kind.“

      Diese Abfuhr schmerzte Libby mehr als alles Bisherige. „Mum, bitte, ich …“

      Der Kummer in ihrer Stimme war so deutlich hörbar, dass Rafael auf seinem Lauschposten unwillkürlich einen Schritt in ihre Richtung machte.

      Libby sah zart, hilflos und verloren aus. Er wollte sie unbedingt beschützen.

      „Sag wenigstens, dass du dich für dein schmutziges Geheimnis schämst“, forderte ihr Bruder. „Dass du dich schämst, deine Familie hintergangen zu haben.“

      Abrupt blieb Rafael stehen und ballte die Hände zu Fäusten. Was würde Libby erwidern?

      „Lass sie, Ed. Sie kann nichts dafür“, mischte Mrs Marchant sich ein. „Dieser Mann hat Schuld. Er vergiftet alles, was er berührt.“

      „Ja, ich schäme mich“, sagte Libby mit klarer Stimme.

      Rafael spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Er hatte ja nichts anderes von Libby erwartet. Warum tat es trotzdem so weh?

      Er war schon mehr als einmal zurückgewiesen worden – und hatte es überlebt!

      Stolz hob Libby den Kopf. „Ich schäme mich dafür, dass ich mich geschämt habe. Ich schäme mich, weil ich Rafael gebeten habe, unsere Affäre geheim zu halten. Wegen der schäme ich mich nicht. Im Gegenteil, ich bin stolz darauf!“

      „Aber Libby, denk doch an das, was …“

      „Nein, unterbrich mich nicht, Ed! Rafael verdient Besseres … als mich. Was ihr über ihn denkt, stimmt einfach nicht. Er ist ein unglaublicher Mensch und hat so viele Schwierigkeiten überwunden. Glaubt ihr, seine Angestellten würden für ihn durchs Feuer gehen, wenn er nicht ganz außergewöhnlich wäre? Ihr könnt das in der Firma überprüfen! Da wird keiner ein böses Wort über ihn sagen.“

      „Natürlich nicht“, meinte Ed trocken. „Sie hätten doch Angst, entlassen zu werden! Und du, Libby, werd endlich erwachsen, und sieh der Wirklichkeit ins Auge. Alejandro hat Sex mit dir, also will er dich nicht seine unangenehmen Seiten sehen lassen. Aber warte, bis er dich satthat! Dann wirst du schon merken, wie nett er wirklich ist.“

      „Jedenfalls muss die Sache mit ihm ein Ende haben“, verlangte Philip Marchant streng. „Versprich uns, Libby, dass du ihn nicht mehr sehen wirst.“

      „Oh nein, verlangt nicht von mir, dass ich mich zwischen euch und Rafael entscheiden muss“, bat Libby flehentlich. „Ich kann ihn nicht aufgeben.“

      Rafael stand wie angewurzelt da und beobachtete alles. Wenn man ihm ein Messer ins Herz gestoßen hätte, wäre es nicht schmerzhafter gewesen, als Libbys tieftrauriges Gesicht zu sehen, während ihre Angehörigen sich ohne ein weiteres Wort umdrehten und weggingen.

      Das waren echte … nun ja. Jedenfalls würde er sich bemühen, sie mit Libby zu versöhnen, egal, wie viel Mühe es ihn kosten sollte.

      „Hallo, Libby! Ich habe dir was mitgebracht, aber wie ich sehe, bist du schon fertig mit Mittagessen.“

      Libby blickte überrascht zu Rafael, der auf sie zukam und, was völlig deplatziert aussah, ein Lunchpaket in der Hand hielt.

      Am liebsten hätte sie sich Rafael in die Arme geworfen – wenn sie sich hätte sicher sein können, dass er sie auffangen würde. Da sie es nicht war, hielt sie sich lieber zurück.

      „Seit wann stehst du auf Picknicks?“, erkundigte Libby sich scheinbar gleichmütig.

      „Ach, ich bin immer für neue Erfahrungen zu haben“, erwiderte er im selben Ton. „Und das hier verspricht, eine ganz ungewöhnliche zu werden.“

      Was er damit meinte, war ihr weniger wichtig, als zu wissen, ob er mitbekommen hatte, was sich gerade eben zwischen ihr und ihrer Familie abgespielt hatte.

      „Du hast gehört und gesehen, was da eben abgelaufen ist?“, meinte sie befangen.

      Er nickte.

      „Das war nicht für deine Ohren bestimmt“, sagte sie kläglich und ließ den Kopf hängen.

      „Ich will keinen Keil zwischen dich und deine Familie treiben“, versicherte Rafael aufrichtig.

      Sie lächelte unter Tränen. „Du kannst mich nicht aufhalten, außer … du sagst mir hier und jetzt, dass du mit mir … nichts mehr zu tun haben willst. Dass wir uns ab sofort nicht mehr – sehen.“

      „Die Familie ist wichtig“, erwiderte er ausweichend.

      Für sie, Libby, war Rafael längst ihre Familie, wertvoller als alles andere auf der Welt. Schade, dass ihm das nicht klar war!

      „Ja, schon“, gab sie zu, „und ich mag sie ja auch, aber sie mussten endlich die Wahrheit erfahren.“

      „Und das hat sie wütend gemacht.“ Sanft strich er ihr mit dem Finger über die Wange. „Ich glaube nicht, dass sie wirklich meinen, was sie gesagt haben. Sie lieben dich doch.“

      Und warum tust du das nicht? dachte Libby und schluckte. Aber so war es nun einmal, und sie musste akzeptieren, dass sie bestimmte Dinge – wie Rafaels Liebe – nie bekommen würde. Sie sollte lieber genießen, was ihr geboten wurde. So schwer es ihr auch fiel.

      „Ja, und ich liebe sie“, verkündete Libby traurig. Nur verlange ich von ihnen kein Opfer als Beweis für ihre Zuneigung, fügte sie im Stillen hinzu.

      „Trotzdem: Wenn du dich von ihnen entfremdest, wirst du das – irgendwann – mir anlasten“, meinte Rafael sachlich.

      „Niemals!“, erwiderte Libby leidenschaftlich.

      Er achtete nicht darauf. „Geh zu ihnen, und sag ihnen, was sie hören wollen. Stell dich auf ihre Seite. Mir ist das … recht.“

      „Willst du damit sagen, dass unsere … dass das, was wir – teilen … dass du nicht weitermachen willst mit …?“

      „Lieber Himmel, Libby!“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Natürlich will ich das nicht sagen!“

      Sie atmete tief durch. „Was sonst?“

      „Sag ihnen, was sie hören wollen. Dass ich ein Monster bin und du es eingesehen hast. Dann können wir beide weitermachen wie bisher. Wir müssen nur diskret sein.“

      „Du meinst, wir müssen lügen“, korrigierte sie ihn unverblümt. „Wir müssen uns in einem Winkel verkriechen und uns wegen unserer … Beziehung billig vorkommen, als täten wir etwas Schlechtes.“ Ihre Stimme begann zu zittern. „Ist es das, was du wirklich möchtest?“

      Wenn er mir nicht mehr bietet, bin ich bereit, es anzunehmen, dachte Libby schicksalsergeben.

      Aber vorher würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mehr zu bekommen als diesen … Brosamen!

      „Natürlich will ich das nicht“, rief Rafael heftig. Was er wollte, war, dass Libby zu ihm gehörte. „Man muss einen Kompromiss finden“, fügte er hinzu.

      Sie lachte spöttisch. „Seit wann bist ausgerechnet du für Kompromisse?“

      „Seit ich dich getroffen habe.“

      Libby stand ganz still da, und sein Blick ließ ihr Herz schneller schlagen.

      „Ich wollte die Beziehung ja nicht geheim halten“, fügte er hinzu. „Vielleicht werden deine Eltern mit der Zeit …“

      „Mit der Zeit wirst du längst eine andere haben“, unterbrach sie ihn.

      Warum nur habe ich meine größte Angst einfach so offenbart? dachte Libby verzweifelt. Nun wusste er, wie sehr sie ihn brauchte.

      „Das wird nicht passieren“, versicherte er ihr. „Wie kommst du überhaupt auf den Gedanken?“

      „Vielleicht weil du bekannt für deine lange dauernden Beziehungen bist?“, erwiderte sie ironisch. „Aber ich beklage mich ja nicht. Du hast nie so getan, als wolltest du mehr als eine kurze, oberflächliche Affäre.“

      „Ich war ein Idiot! Dass du etwas aufzugeben bereit bist, was so wertvoll ist … Dass du meinetwegen bereit bist …“ Er schluckte mühsam. „Ich kann nicht zulassen, dass du dich mir zuliebe mit deiner Familie überwirfst.“

      „Und ich kann nicht zulassen, dass sie mich zwingen wollen, dich aufzugeben“, erwiderte sie. „Ich liebe dich nämlich.“

      Als sie seinen völlig verwunderten Blick bemerkte, stöhnte sie laut. „Das hatte ich dich nie wissen lassen wollen! Du brauchst nicht so entsetzt zu schauen, Rafael. Ich sage es nie wieder. Ehrenwort. Wir können doch einfach so weitermachen wie bisher und …“

      „Nein, das können wir nicht“, unterbrach er sie schroff.

      „Ach so. Das war’s dann wohl.“ Libby biss sich auf die Lippe – und Widerstand wallte in ihr auf. Nein, so leicht würde sie sich nicht geschlagen geben. „Nein, ganz so einfach mache ich es dir nicht! Du solltest mich wollen, Rafael, denn ich bin ein netter Mensch und gut für dich. Eines Tages wirst du es bereuen, mich einfach so weggeschickt zu haben!“

      Sie bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

      „Ich schicke dich nicht weg.“ Rafael hob ihre Hand an die Lippen und küsste jede Fingerspitze einzeln, um dann mit der Handfläche fortzufahren. „Sag es noch einmal.“

      Die leise Aufforderung verblüffte sie. „Was denn?“

      „Dass du mich liebst. Ich möchte … ich muss es dich sagen hören!“

      Ihr schwirrte der Kopf. Passierte das hier wirklich, oder fantasierte sie plötzlich?

      „Ich liebe dich, Rafael“, flüsterte sie. Dann räusperte sie sich und sagte laut: „Ich liebe dich wirklich, und ich …“

      Weiter kam sie nicht, denn er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen und küsste Libby stürmisch und voller Leidenschaft.

      Dann hob er den Kopf und stöhnte leise.

      „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich mich in dich verliebt habe“, meinte Libby irgendwie entschuldigend.

      Rafael lächelte sie zärtlich an. „Nein. Ich bin doch auch … Ich meine … Ich – habe dich vermisst.“

      Feigling! beschimpfte ihn seine innere Stimme. Warum sagst du nicht, was du für sie empfindest?

      Weil dann alles anders wird, erwiderte er. Weil dann die Mauern einstürzen würden, die er seit seiner Kindheit um sich aufgerichtet hatte. Aber Libby hatte ja schon einen Ziegel nach dem anderen abgetragen, seit sie in sein Leben gestürmt war. Ihr Einfluss hatte jeden Winkel seines Herzens mit Licht erfüllt, wie er jetzt erkannte, und hatte ihn, Rafael, von den selbst auferlegten Fesseln befreit.

      „Du hast mich vermisst?“, wiederholte Libby verwundert. „Aber du hast mich doch heute Morgen gesehen!“

      Ja, sie hatte zum ersten Mal eine ganze Nacht mit ihm verbracht und war in seinen Armen aufgewacht.

      Sie hatte ihre Eltern anlügen müssen, aber das war es ihr wert gewesen. Ironisch war nur, dass es nicht nötig gewesen wäre, da ihre Familie ja ohnehin Bescheid gewusst hatte.

      Ab jetzt würde sie jedenfalls nicht mehr lügen müssen … falls die Beziehung überhaupt noch weiter bestand.

      Ihre unüberlegte Liebeserklärung hatte Rafael zwar nicht auf der Stelle in die Flucht geschlagen, aber er hatte auch nicht so reagiert, wie sie es sich insgeheim erträumt hatte.

      „Ich möchte dich jeden Morgen sehen“, erklärte er nun überraschend.

      „Heißt das, du willst, dass ich zu dir ziehe?“, hakte Libby nach.

      „Nein. Ja. Das heißt, ich will …“ Rafael stöhnte und hielt sie fester, als sie sich von ihm loszumachen versuchte. „Ich mache das nicht gut, ich weiß, also, was ich zu sagen versuche … warum ich dich hier gesucht habe, ist … Komm mit.“

      Nun ließ er sie los, aber nur, um sie bei der Hand zu nehmen und mit sich zu einer Bank zu ziehen. Er setzte sich neben Libby und machte die Tüte auf, die er mitgebracht hatte. Den Inhalt schüttelte er auf seine Handfläche.

      „Ich bin nicht hungrig“, meinte Libby und blickte ihn verwundert an.

      Dann bemerkte sie, dass er nichts zu essen in der Hand hielt, sondern ein mit Samt bezogenes kleines Etui.

      „Was ist das?“, flüsterte sie heiser, denn plötzlich wurde ihr die Kehle eng.

      Rafael fuhr sich durch die Haare. „Mach auf, und schau nach!“

      Sie nahm das Kästchen und öffnete es. Auf Samt gebettet lag da ein Ring mit einem großen Saphir, umgeben von funkelnden Brillanten.

      „Wenn er dir nicht gefällt, Libby, kann ich …“

      Mit Augen, die heller glänzten als jeder Edelstein, blickte sie Rafael an. „Er ist wunderschön!“

      „Heirate mich, Libby!“

      Sie schlug völlig verwirrt die Hand vor den Mund.

      „Sag doch was!“, bat er sie ungeduldig. „Aber nicht, wenn die Antwort Nein lautet. Bitte, sag nicht Nein.“ Er nahm den Ring und schob ihn ihr auf den Finger. „Nimm den Ring. Nimm mich.“

      Sein bittender Ton ging Libby zu Herzen. Sie umfasste Rafaels Gesicht mit den Händen. „Ich möchte gern Ja sagen. Ich bin völlig verrückt nach dir, Rafael, aber … ich habe Angst.“

      „Ich nicht! Zum ersten Mal im Leben habe ich keine Furcht vor Gefühlen, und das habe ich dir zu verdanken, Liebste.“ Er nahm ihre Hände und führte sie an seinen Mund, um sie zart zu küssen. „Ich war stolz darauf, nie etwas zu empfinden und keinen Menschen zu brauchen“, gestand er und schüttelte über sich selbst den Kopf. „Ich hatte Angst, etwas zu investieren, Angst, verletzt zu werden. Dann kamst du und warst so tapfer, so liebevoll. Du hast mir so viel gegeben, und ich habe es gern angenommen. Jetzt möchte ich dir etwas geben.“

      Inzwischen strömten Libby die Tränen über die Wangen, so gerührt war sie von seinen Worten.

      „Ich möchte dir mein Herz schenken“, fügte Rafael hinzu.

      Nun schluchzte sie. Sie wusste, wie viel Mut ihn diese Erklärung gekostet hatte, denn ihr war klar, wie sehr er fürchtete, zurückgewiesen zu werden.

      „Das nehme ich gern an, Liebster“, sagte Libby leise. „Und ja, ich möchte dich heiraten.“

14. KAPITEL

      Libby sah sich in dem großen Schlafzimmer um, in dem sie die Nacht verbracht hatte. Es war – wie alle Räume des alten Herrenhauses, das Rafael für die Hochzeit gemietet hatte – geschmackvoll mit Antiquitäten ausgestattet und mit frischen Blumen geschmückt.

      Sie hatte nur eins auszusetzen gehabt: dass sie hatte allein schlafen müssen. Rafael hatte zum Teil erstaunlich altmodische Ansichten und wollte sie, Libby, erst vor dem Altar sehen.

      Allerdings hatte er ihr versprochen, danach jede Nacht mit ihr zu verbringen, weil er ohne sie an seiner Seite keinen weiteren Tag mehr sein wolle.

      Beim Gedanken daran wurden Libbys Augen feucht. Sie konnte fast nicht glauben, wie schön ihr Leben war. Beinah perfekt.

      Die Einschränkung machte sie traurig. Es war wirklich zu schade, dass ihre Familie nicht zur Hochzeit erscheinen würde.

      Libby hatte alles versucht, sie umzustimmen, aber jeder Kontakt war von ihren Angehörigen abgelehnt worden. Auf die schriftliche Einladung zur Hochzeit und den begleitenden Brief hatten sie mit beredtem Schweigen geantwortet.

      Rafael zuliebe machte sie gute Miene zum bösen Spiel, denn Libby wusste, dass er sich für den Bruch mit der Familie verantwortlich fühlte. Sie hatte ihm versichert, dass mit der Zeit alles wieder ins Lot kommen würde, aber allmählich verlor sie die Hoffnung.

      Libby nahm die Schleppe des Brautkleides mit einer Hand hoch und betrachtete sich im großen Wandspiegel.

      Sie erkannte sich fast nicht. Die mit Perlen bestickte Robe wäre einer Prinzessin würdig gewesen! Jetzt war Libby doch froh, dass sie sich von Susie, die als Brautjungfer fungierte, zu diesem Traum hatte überreden lassen.

      Im Geschäft – besser gesagt, in dem prächtigen Modesalon in Paris – hatte sie, Libby, nämlich gemeint, das Kleid wäre leider viel zu teuer. Vor allem da die Hochzeit ja nur in ganz kleinem Rahmen gefeiert werden sollte. In dem Punkt hatte Rafael sich netterweise ihren Wünschen gebeugt und auf ein glanzvolles Fest verzichtet.

      „Du willst doch den Bräutigam beeindrucken, richtig?“, meinte Susie daraufhin. „Und es ist ja nicht so, dass er am Hungertuch nagt, oder?“

      „Nein, aber …“

      „Nichts ‚aber‘, meine liebe Libby, du heiratest einen Milliardär, der völlig verrückt nach dir ist. Glaubst du, er hat uns extra mit seinem Privatjet in die Stadt der Liebe und der Mode fliegen lassen, damit du hier die Secondhandshops nach Schnäppchen abklapperst?“

      „Nein, aber sieh mal, hier sind auch einige sehr schöne, die kein kleines Vermögen kosten.“

      „Acht Meter handbestickte Seide, verarbeitet zu Pariser Haute Couture, sind nun mal nicht billig. Aber perfekt!“

      Ja, damit hat Susie recht gehabt, dachte Libby nun und drehte sich vor dem Spiegel, um die Wirkung des Kleides zu bewundern. Es war wirklich wunderschön!

      Und die luftig aufgesteckten Locken, in denen ein Diadem aus Brillanten und Perlen funkelte, passten im Stil genau zu der Robe.

      Libby lächelte ihrem Spiegelbild zu, dann ging sie nach nebenan, wo ihre Freundinnen auf sie warteten.

      „Tusch!“, rief sie und stellte sich in Positur.

      Den beiden verschlug es vor Erstaunen die Sprache.

      „Was ist?“ Libby war verunsichert. „Ich finde, ich sehe ganz nett aus.“

      „Ganz nett?“, rief Susie. „Rafael wird bei deinem Anblick glauben, er wäre gestorben und in den Himmel gekommen.“

      „Ja, du siehst aus wie ein Engel“, stimmte Chloe zu. „Ein sexy Engel.“

      „Gibt es Engel mit roten Haaren?“, fragte Libby glücklich lächelnd.

      Susie, die in einem zartrosa Kleid fabelhaft aussah, tupfte sich vorsichtig die Lider ab. Ihre Augen glänzten verdächtig, dabei war sie doch sonst alles andere als gefühlsselig.

      „So, Libby, es ist so weit“, sagte sie bewusst munter. „Bist du bereit?“

      Libby atmete tief durch. „Ja, das bin ich.“

      Draußen im Flur wartete Chloes Mann Joe, der sich als Brautführer zur Verfügung gestellt hatte. Er reichte Libby den Arm, Chloe drückte ihr den Brautstrauß aus weißen Rosen und Stephanotis in die Hand, und dann gingen, nein, schritten sie die elegant geschwungene große Treppe in die Halle hinunter.

      Im Ballsaal, wo die Trauung stattfand, hatten sich die wenigen Gäste versammelt. Kurz vor der offenen Flügeltür blieb Joe plötzlich stehen und schob Libbys Hand von seinem Arm.

      Libbys Herz begann wie wild zu pochen. Stimmte irgendetwas nicht?

      Aus dem Schatten einer der Säulen trat ein großer grauhaariger Mann und kam zu ihr.

      „Dad!“

      „Libby, mein Kind, du siehst bezaubernd aus.“ Er reichte ihr den Arm.

      „Du bist doch noch gekommen!“ Sie schluchzte verhalten. „Oh nein, ich darf nicht weinen. Es ruiniert mein Make-up.“

      „Dem Bräutigam wäre das bestimmt egal“, beruhigte ihr Vater sie. „Dieser Mann würde alles für dich tun. Er hat uns dazu gebracht, unseren Fehler einzusehen, und dafür bin ich ihm unendlich dankbar.“

      „Ist Mum auch hier?“, fragte Libby atemlos.

      „Ja. Ed und Meg ebenfalls.“

      „Oh, wie schön!“ Nun strahlte sie.

      Im Ballsaal wurde der Hochzeitsmarsch angestimmt.

      „Es geht los“, meinte Susie wie eine Filmregisseurin. „Kamera ab und action!“

      Lächelnd schritt Libby an der Seite ihres Vaters zum Altar, wo der Bräutigam auf sie wartete. Dann hatte sie nur noch Augen für Rafael, der ihr entgegenblickte.

      Die schlichte Zeremonie verlief feierlich. Libby sagte mit klarer Stimme ihr Ja, Rafaels Stimme bebte vor verhaltenen Gefühlen, und seine Augen leuchteten vor Stolz auf seine wunderschöne Braut, als er ihr den Ring ansteckte.

      Im Anschluss an die Trauung gab es ein üppiges Frühstück und natürlich echten Champagner, um auf das Brautpaar anzustoßen.

      Vorher begrüßte Libby selbstverständlich noch ihre Mutter und Ed sowie Meg und sagte ihnen, wie sehr sie sich über ihr Kommen freute.

      Dann zog sie Rafael beiseite. „Wie hast du es geschafft, sie zur Einsicht zu bringen?“, fragte sie leise.

      „Ich hatte Hilfe. Von Meg“, erklärte er. „Sie hat als meine Verbündete die Vorarbeit geleistet. Ich musste deine Eltern dann nur noch mit meinem Charme endgültig in die Knie zwingen – sozusagen.“

      „Das ist dir ja geglückt.“

      „Na ja, ganz nach Plan ist es nicht gelaufen. Du hast an dem Tag, als ich zu ihnen fuhr, behauptet, es wäre dir leicht übel. Ich habe angenommen, vor Aufregung. Da war ich wütend auf sie, weil sie dir solchen Kummer machten.“

      „Und du hast die Wut gezeigt?“, wollte Libby wissen.

      „Na ja, ich war zumindest ziemlich schroff und habe ihnen klipp und klar gesagt, wenn sie sich nicht mit dir versöhnen, müssen sie auch auf Kontakt zu ihren Enkeln verzichten.“

      „Seltsam, dass du ausgerechnet das gesagt hast.“ Sie lächelte versonnen.

      „Warum? Es hat ja funktioniert. Oder meinst du, ich wäre zu weit gegangen?“

      „Nein. Es ist nur so: Mir war tatsächlich übel und gestern wieder, was ich für eine Art Lampenfieber gehalten habe, aber Chloe hat mir einen Test gegeben, und …“

      „Test? Da komme ich jetzt nicht mehr ganz mit, mein Liebling.“

      „Einen Schwangerschaftstest.“

      „Heißt das“, er blickte ihr auf die schmale Taille, „du bekommst ein Baby?“ Seine Augen leuchteten vor Freude, als sie nickte. „Ich werde Vater!“

      „Erst in acht Monaten“, dämpfte sie seine Begeisterung. „Ist dir das Zeit genug, um dich an den Gedanken zu gewöhnen?“

      „Warst du dir nicht sicher, ob ich mich freue?“

      „Na ja, wir haben es nicht geplant.“

      „Ich habe auch nicht geplant, mich in dich zu verlieben und dich zu heiraten“, sagte er und küsste sie sanft. „Aber ich plane, das Baby und seine Mutter von ganzem Herzen zu lieben.“

      Libby wurden erneut die Augen feucht. „Ja. Aber lass es uns den anderen noch nicht sagen, bitte. Man weiß ja nie …“

      Er legte ihr die Hand auf den Bauch. „Es bleibt vorerst unser süßes Geheimnis.“

      Sie legte ihre Hand über seine. „Wenn du das öfter und vor anderen machst, wird das Geheimnis nicht lange eins bleiben. Trotzdem fühlt es sich gut an“, fügte sie hinzu. „Und jetzt müssen wir uns um unsere Gäste kümmern.“

      Auf dem Weg zum Frühstückszimmer fragte Rafael: „Wie gefällt dir dieses Haus?“

      „Es ist großartig! Prächtig und trotzdem behaglich. Ich hätte nichts dagegen gehabt, hier die Flitterwochen zu verbringen – obwohl eine Insel ganz für uns allein auch nicht übel ist. Keine Schuhe, kein Krawattenzwang, keine Kleider …“

      Bei der Vorstellung, mit Rafael nackt am Strand zu liegen, wurde Libby rot.

      „Ja, daran denke ich jetzt auch“, gab er zu. „Und wenn wir dann von unserer Trauminsel genug haben, kommen wir hierher zurück. Ich habe das Haus nämlich nicht gemietet, sondern gekauft. Insofern ist es ein Glück, dass es dir gefällt.“

      „Das Haus hier gehört uns?“

      „Mit allem Drum und Dran. Besser gesagt, es gehört dir, querida. Es ist mein Hochzeitsgeschenk. Ich wollte ein Zuhause haben, das ich mit dir teilen kann. Ich hatte nie eins, und ich wollte eigentlich auch keins … bis ich dir begegnet bin.“

      „Lieber Himmel, jetzt muss ich gleich weinen!“ Libby schluckte mühsam. „Ich bin von dem Haus begeistert. Das wäre ich aber auch von einem Zelt, vorausgesetzt, du lebst mit mir darin. Weil ich dich über alles liebe, Rafael.“

      Er küsste sie und nahm sich ausgiebig Zeit, um ihr zu beweisen, dass ihre Gefühle erwidert wurden.

      – ENDE –

Insel der sinnlichen Träume
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1. KAPITEL

      Pulu Keeling, Western Australia

      „Was, zum …?“

      Rob Dalton drosselte die Geschwindigkeit des Motorboots, bis es leise dahintuckerte, und riss sein Fernglas hoch.

      Bestimmt bildete er sich das nur ein.

      Er richtete die Augen fest auf die Lagune, die durch die gefährlichen Korallenriffe um die Insel Pulu Keeling entstanden war. Dort hatte Rob sie – und es – flüchtig gesehen. Die Dünung zwischen dem Boot und der winzigen Insel nahm ihm die Sicht, gerade als er dachte, er würde vielleicht noch einen Blick darauf erhaschen. Dann entdeckte er sie wieder. Sie schwamm mit diesem glitzernden Ding hinter sich an Land.

      Das konnte nicht sein!

      Rob senkte das Fernglas und starrte die Insel an. Hoch aufragende Bäume, Sandstrand, das Riff, der Horizont, ein einziger Wolkenstreifen am endlosen blauen Himmel: Alles schien völlig normal zu sein.

      Verwirrt setzte er die Sonnenbrille ab und drückte das Fernglas fest ans Gesicht. Sie war noch immer da – und es auch.

      Unmöglich.

      Trotzdem, es wirkte durchaus real, und so weit draußen auf dem Meer … Überlieferte Seemannssagen kamen ihm in den Sinn. Aber er war kein sexhungriger Matrose aus der Vergangenheit, der sich einbildete, eine Meerjungfrau zu sehen.

      Sie näherte sich dem Strand, das Wasser wurde flacher, und dann stand sie … auf zwei Beinen. Lange, sonnengebräunte Beine. Und sie zog einen silberfarbenen Schwimmsack hinter sich her.

      Rob stieß den angehaltenen Atem aus.

      Meerjungfrau? Blödmann.

      Ihm stieg die Hitze in die Wangen. Zum Glück war ja niemand in der Nähe, der es sehen konnte. Noch immer hämmerte sein Herz vor Aufregung. In seinem letzten Urlaub von der Wirklichkeit hatte er hier im Indischen Ozean schon viel Sonne abbekommen, aber so viel doch wohl nicht?

      Schlimm genug, dass er eine Meerjungfrau sah, wo keine war – und jetzt eine Frau im Bikini, allein auf einer Insel, die Sperrgebiet war und nur von Vögeln und Krabben bewohnt wurde. Ging das als weniger sonderbar durch?

      Im Hafen hatte der alte Kerl, der das Boot aufgetankt hatte, irgendetwas über eine Geisterfrau erzählt, die auf Pulu Keeling lebte. Eine Art Wächterin. Rob hatte angenommen, dass er eine Sagengestalt meinte.

      Sie zerrte den Schwimmsack auf den Strand und ließ ihn fallen. Ihr herrlicher sonnengebräunter Körper verschwand mit der Dünung immer wieder aus seinem Blickfeld. Rob tat sein Bestes, um das Fernglas ruhig zu halten, als sich seine Meerjungfrau bückte und den Inhalt des Sacks prüfte.

      Die endlos langen Beine endeten schließlich doch – bei einem winzigen gelben Stoffstück, das einen perfekten Po bedeckte, der hin und her wippte, während sie in dem Sack kramte.

      Seine Neugier, was sie hier draußen mitten im Indischen Ozean machte, trat vorübergehend in den Hintergrund gegenüber dem männlichen Interesse, das plötzlich in ihm aufwallte. Lächerlich, dass er von ihr bezaubert war, wenn er doch zu Hause jede Menge Schönheiten auf Kurzwahl hatte.

      Jetzt richtete sie sich auf, hob die Arme und wrang das Salzwasser aus ihrem langen blonden Haar.

      „Dreh dich um, dreh dich um“, murmelte Rob, gespannt, ob ihr Gesicht genauso umwerfend wie ihr Körper war.

      Sie drehte sich nicht um, sondern zog die Haltestricke auf ihre linke Schulter und schleifte den Sack hinter sich her über den Strand. Selbst mit ihrer schweren Last wirkten ihre Bewegungen anmutig. Ihr Körper strahlte Gesundheit und Vitalität aus. Rob schlug das Herz bis zum Hals, während sie auf den Waldrand zuging.

      Dreh dich um.

      Endlich tat sie es und beugte sich vornüber, um den Beutel über die Düne zu hieven. Rob erhaschte einen Blick auf straffe sonnengebräunte Oberarme und feste Brüste hinter dem gelben Triangeltop. Sobald sie den Sack über den Sandhügel gezogen hatte, ließ sie ihn los und hob die Hände, um ihre Augen vor der grellen Sonne zu beschirmen.

      Augen, die auf ihn geheftet waren! Kurz fiel ihm das Fernglas aus der Hand und wäre fast im Wasser gelandet. Gerade noch rechtzeitig fing Rob es auf und schaute wieder zur Insel, wo die nun verkleinert erscheinende Frau wild winkte.

      „Ja, ich habe dich gesehen, Süße.“ An die Begeisterung hübscher Frauen war er gewöhnt. Lässig winkte er zurück.

      Jetzt fuchtelte sie mit beiden Armen und gönnte ihm den Anblick dieser hüpfenden gelben Stoffdreiecke.

      Rob runzelte die Stirn. „Was ist?“

      Es gab einen Ruck und ein grässliches Knirschen, als das Boot, das sein ganzer Stolz war, mit dem Heck gegen das Korallenriff stieß.

      „Mistding …“ Rob schob den Gashebel nach vorn, riss das Steuer herum und fuhr das Boot ein Stück vom knapp über dem Wasserspiegel liegenden Riff weg. Dabei bemerkte er einen weiteren silberfarbenen Schwimmsack auf der anderen Seite der Insel, wo die Dünung weniger stark zu sein schien. War der gerade erst abgeworfen worden?

      Rob fuhr hinüber und ankerte, damit er nicht abtrieb, dann setzte er seine Maske auf und glitt ins Wasser, wo das Riff steil abfiel. Sein T-Shirt blähte sich auf, als er in die dichte, eisige Stille tauchte.

      Unter dem Boot strich er über den beschädigten Rumpf. Verdammt. Um das ordentlich reparieren zu lassen, musste er mindestens drei Tage im Trockendock liegen. Bei seinem Zeitplan konnte er sich das eigentlich nicht leisten. Aber sinken würde er vorerst nicht, wenn er den Riss hier notdürftig flicken konnte.

      Er stieg nach oben, füllte seine schmerzenden Lungen mit Luft, schwamm herum zur Chromleiter und zog sich hoch ins Boot.

      „Die Korallen haben Sie hoffentlich auch überprüft?“, hörte er eine wütende Stimme hinter sich.

      In dem grellen Licht griff er blinzelnd nach seiner Sonnenbrille, setzte sie auf und drehte sich um. Seine Meerjungfrau stand auf dem Riff, mit wogenden Brüsten, fast nackt und tropfnass. So waren ihm Frauen am liebsten!

      Normalerweise hatte er ein Dutzend bewährte geistreiche Antworten parat, mit denen er die Damenwelt entzückte. Nicht eine einzige fiel ihm ein, während er die zornige Frau anblickte, die auf dem Riff balancierte.

      Genauer gesagt, die schrecklichen Narben erblickte, die sich von ihrem rechten Ohr bis zur Schulter zogen.

      „Nun?“

      Honor Brier hatte keine Lust, sich anstarren zu lassen, und schon gar nicht von ihm. Der Mann hatte gerade das Atoll gerammt, das Korallentiere im Lauf von Jahrhunderten errichtet hatten und das unbehelligt unter den Gummibooties wachsen konnte, die Honor trug, damit ihr das Riff nicht die Füße zerschnitt.

      „Zwei Jahrzehnte nachdem Ihr Boot verschrottet ist, wird der Korallenstock noch immer sich selbst reparieren.“

      Der Typ gab sich große Mühe, nicht auf ihre Schulter zu schauen, was es nur noch auffälliger machte. Honor unterdrückte den Drang, die Hand an ihren Hals zu legen, und stemmte die Arme in die Seiten.

      „Können Sie sprechen, oder sind Sie nur Dekoration?“

      Das half ihm auf die Sprünge. Er ließ ein Lächeln aufblitzen, mit dem er bestimmt schon viele Frauenherzen erobert hatte, weichere, weniger abgestumpfte Herzen als ihres.

      „Die Insel ist Schutzgebiet. Sie dürfen sich hier ohne Genehmigung und einen Fremdenführer nicht aufhalten“, sagte Honor.

      „Sie sind doch hier.“

      Ihre Haut prickelte bei seiner tiefen, schönen Stimme. Dass sie zum Rest von ihm passte, war eine Zumutung. „Ich habe eine Erlaubnis.“

      „Und einen Fremdenführer?“

      „Ich brauche keinen. Ich arbeite auf der Insel.“

      „Es war nicht meine Absicht, hier zu stoppen. Wie Sie sehen können, bin ich auf ein Hindernis gestoßen.“

      Honor musterte die Ausrüstungsgegenstände auf dem Deck seines Boots. „Sind Sie zum Tauchen hergekommen?“

      „Warum fragen Sie? Ist der Meeresboden etwa auch geschützt?“

      „Teile davon, ja. Innerhalb der Gewässer von Pulu Keeling. Warum waren Sie so nah am Riff?“

      „Ich dachte, ich kann vielleicht die Gedenkstätte für die ‚Emden‘ entdecken. Dann wurde ich von … äh … einem Vogel abgelenkt.“

      Der Mann interessierte sich für Vögel? Honor betrachtete sein teures Fernglas. „Einem Tölpel?“

      Wieder zeigte er kurz diese perlweißen Zähne. „Ich glaube, es waren … zwei Vögelchen.“

      Er glaubte? Pulu Keeling war berühmt für seine Tölpelkolonien. Drei Arten. Sicher wusste er das, wenn er …

      Oh.

      Blödmann. Honor seufzte und konzentrierte sich darauf, nicht die Arme vor der Brust zu verschränken. „Die Gedenkstätte können Sie mit dem Fernglas sehen, wenn Sie außerhalb des Riffs sind“, sagte sie ungeduldig.

      Es wird Zeit, dass du verschwindest.

      „Ich muss an Land kommen.“

      „Ohne Genehmigung geht das nicht.“

      „‚The Player‘ ist gefährdet. Der Schaden muss repariert werden.“

      Der Spieler. Was für ein passender Name für sein Boot. „Dann sollten Sie besser nach Cocos zurückkehren.“

      „Ich steche nicht in See, solange es nicht sicher ist.“

      Wenn es wirklich zu riskant war, konnte sie ihn nicht stoppen. Nur hatte Honor bisher noch nie Anlass gehabt, einen Unbefugten auf die Insel zu bringen. Sie wusste nicht, wie sie damit verfahren musste.

      „Also? Schicken Sie mich zum Ertrinken aufs offene Meer, oder darf ich an Land kommen?“

      Bei seiner Wortwahl atmete Honor scharf ein und griff nach dem Sack, um sich zu beruhigen. Dieser Mann konnte nicht ahnen …

      „Machen Sie, was Sie wollen.“ Ihr brach die Stimme.

      „Wo fahre ich in die Lagune ein?“

      „Nirgendwo. Sie müssen hier vor Anker gehen.“

      „Ist das Ihr Ernst? Was ist mit der Südseite der Insel?“

      „Jeder schwimmt nach Pulu Keeling. Es ist ein Atoll, völlig von einem Korallenriff umschlossen. Warum sonst ziehe ich wohl dies ganze Zeug durch die Lagune auf die Insel?“

      Technische Ausrüstung stapelte sich an jedem freien Platz auf seinem Boot. Bei einem beschädigten Rumpf und dem unberechenbaren Wetter der Keelinginseln würde Honor die Sachen nicht zurücklassen, und sie wusste, dass ihr unwillkommener Gast genauso dachte.

      Sie sprachen kaum, während sie das Boot ausräumten. Seinem missmutigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war nicht nur sie alles andere als erfreut über die Situation. Als sie eine Ladung nach der anderen hinter sich her durch die Lagune zogen, wurde ein Gespräch sowieso unmöglich, weil Honor bei der harten Arbeit die Luft ausging.

      Er reichte ihr die Gegenstände, und Honor lud sie zusammen mit ihrem Sack in das Schlauchboot, das sich in der geschützten Lagune auf und ab bewegte. Einige waren schwer, aber sie bewältigte alle, ohne zu klagen.

      Schließlich verschloss der Schönling die Kajüte, ließ ein letztes Mal den Motor an und fuhr „The Player“ ein paar Meter weg vom Riff, wo er den Anker und den Ersatzanker warf. Dann sprang er ins Wasser und schwamm auf Honor zu. Er stemmte sich hoch, überwand die scharfe Kante des Riffs und schob das Schlauchboot von hinten an, während Honor vorausschwamm.

      Im wadentiefen Wasser wartete sie, bis er aus der Brandung auftauchte, und gemeinsam zogen sie das Schlauchboot auf den Sand. Honor ließ das Schleppseil los und verbarg, dass sie völlig aus der Puste war, indem sie sich nach einer Verpackung bückte.

      „Was ist das eigentlich alles?“

      „Bergungsgeräte. Fotoausrüstung. Sonargerät. GPS.“

      „Sie sind ein Plünderer?“ Absichtlich gebrauchte Honor das abfällige Wort für einen Bergungsexperten und beobachtete genau, wie er reagierte.

      Du lieber Himmel, was mache ich, wenn er einer ist? Sie waren vom fünf Mann starken Polizeiaufgebot der Inselgruppe weit entfernt.

      Seine Miene verhärtete sich. „Ich bin Meeresarchäologe.“

      „Was ist der Unterschied?“

      „Der Unterschied besteht darin“, sagte er, während sie Ausrüstungsgegenstände aus dem Schlauchboot weg von der Flutlinie schleppten, „dass das eine von der australischen Regierung gemäß dem Gesetz über historische Schiffswracks genehmigt ist, während das andere bloß Diebstahl ist.“

      „Sie sind Schiffswrackjäger?“

      Er lächelte strahlend. „Ich bin Schiffswracksucher.“

      Mit zusammengekniffenen Augen musterte Honor ihn. „Sie sehen nicht wie ein Archäologe aus.“ Wirklich nicht. Er sah wie der Star einer Unterwäschewerbekampagne aus.

      „Und Sie sind keine Meerjungfrau.“

      „Wie bitte?“

      „Nichts.“ Er streckte die Hand aus. „Robert Dalton. Rob, für meine Freunde.“

      Honor nahm sie und nickte. „Robert. Ich bin Honor Brier.“

      Sein Lächeln wirkte jetzt ein bisschen angestrengt.

      „Und was machen Sie hier draußen im Indischen Ozean, Honor Brier? Das ist so ziemlich der letzte Ort, an dem ich eine Frau zu treffen erwartet habe.“

      „Wegen der malaiischen Sage, nach der Frauen auf dieser Insel nicht leben können?“

      „Nein. Weil sie angeblich unbewohnt ist.“

      „Ich lebe acht Monate im Jahr hier. Ich überwache die Eiablage der Meeresschildkröten und untersuche die Tölpelkolonien.“

      Er stellte noch eine Kiste auf die Dünenspitze. „Acht Monate lang? Auf einer Insel ohne Süßwasser und Versorgungseinrichtungen?“

      Und ohne Menschen. Er brauchte es nicht auszusprechen. Er war nicht der Erste, der sie darauf hinwies. Honor zuckte die Schultern.

      „Und was machen Sie?“

      Sie sprach langsamer, weil sie sich fragte, ob sein gutes Aussehen vielleicht auf Kosten der Intelligenz gegangen war. „Ich überwache die Eiablage der Schildkröten und untersuche …“

      „Die Tölpel, ich weiß. Ich meinte, was machen Sie sonst, um sich die Zeit zu vertreiben?“ Rob ergriff die Seile. „Eins, zwei, drei … anheben!“

      Zusammen trugen sie das leere Schlauchboot den Strand hoch.

      „Nichts sonst. Das ist alles. Ich tue meine Arbeit.“

      Er starrte Honor an. „Allein?“

      „Ja.“ Bis jetzt.

      Er stieß einen Pfiff aus. „Wer hat denn an Ihnen etwas auszusetzen?“

      „Niemand! Ich wollte auf diese Insel kommen. Ich finde es wunderbar hier.“ Und hier war sie der Stelle am nächsten, wo … Honor konnte gerade noch an sich halten, bevor sie in Gegenwart dieses Blödmanns auch nur an die beiden dachte. „Ihr Zeug müsste bis morgen sicher sein. Für heute Nacht ist kein Unwetter vorausgesagt.“

      Honor ließ ihre Seite des Schlauchboots los, holte den zweiten Sack, der an der Wasserkante lag, und wankte, so würdevoll sie im einsinkenden Sand konnte, zu dem Pfad zwischen den dicht stehenden Kokospalmen.

      Als sie sich umdrehte, sah sie Robert Dalton auf seine Ausrüstung im Wert von mehreren Tausend Dollar blicken, die schutzlos an ihrem Strand lag. Dann verzog er das Gesicht und folgte ihr.

      Honor hatte nie vorgehabt, irgendjemandem ihr kleines Lager zu zeigen.

      In der vorletzten Saison hatte sie den Pfad vom Strand zum Camp mit Muschelschalen eingesäumt. Sie hatte einen Haufen Geld für ein Designerzeltüberdach ausgegeben – eines mit van Goghs „Sonnenblumen“ drauf. Obwohl es auf einer tropischen Insel ziemlich seltsam aussah, gefiel ihr die persönliche Note.

      Sie hatte sogar erwogen, einen Bodendecker zu pflanzen, um den feinen Sand zu binden, der in alles eindrang, sich dann aber dagegen entschieden. Pulu Keeling war zwar Australiens kleinster Nationalpark, doch für ihn galten dieselben Vorschriften wie für die größten Parks auf dem Festland. Einen Garten anzulegen war ein absolutes Naturschutz-Tabu. Also lebte Honor mit dem Sand. Überall.

      Fasziniert sah sich Rob um. Die Insel war ihr Zuhause, ihre Zuflucht, und er hatte sie unverschämt abgetan, als wäre sie nicht ein Paradies mit üppiger Pflanzenwelt, kristallklarem Wasser und vielen wild lebenden Tieren.

      „Das sieht ja ziemlich komfortabel aus“, sagte er.

      „Ich habe hier alles, was ich brauche.“ Es stimmte. Zelt, Ausrüstung für die wissenschaftliche Arbeit, Erste-Hilfe-Kasten, Leuchtkugeln, Bücher, Laptop, Batterien, Funkgerät, Generator, Lebensmittelvorräte und haufenweise Zehnliterkanister mit Süßwasser. Jedes Teil an seinem vorgesehenen Platz, und jedes Teil schwamm am Beginn einer Überwachungssaison durch die Lagune zur Insel und am Ende zurück zum Versorgungsschiff.

      Rob stand am Rand des Camps und bewunderte die Aussicht, die Honor seit vier Jahren vertraut war. Kokospalmen bildeten einen perfekten Rahmen für den Ozean hinter der Lagune. Die neun Meter hohen Pisonia-Bäume boten Schutz vor Unwettern und spendeten Schatten in der brennenden Sonne.

      Gegen das strahlend helle Tageslicht vor der Baumgruppe hob sich Rob als Silhouette ab, und Honor bemühte sich, nicht darauf zu achten, wie gut er in Form war. Das nasse T-Shirt schmiegte sich an seinen muskulösen Rücken und die breiten Schultern. Obwohl er groß und schlank war, sah er trotz seines durchtrainierten Körpers nicht wie ein Kraftprotz aus. Honor stellte sich das ausgewogene Programm vor, mit dem er sich so fit hielt, und vermutete, dass auf dem Festland zwei persönliche Trainer auf seine Rückkehr warteten.

      Weibliche zweifellos.

      Plötzlich fragte Honor sich, ob sie ihre Aussicht – und ihre Insel – jemals im gleichen Licht betrachten würde wie früher.

      Sie runzelte die Stirn. Wie kam sie plötzlich darauf? Ein Mann, der eine kurze Zeit auf Pulu Keeling verbrachte, würde nicht für immer all das Wunderbare und Schöne ihres Zufluchtsorts zunichtemachen. Es lag daran, dass ihr normaler Rhythmus gestört worden war.

      Worauf wartete er? Einen Hotelpagen?

      „Na los, kommen Sie herein.“

      Rob betrat das Lager und schob die Sonnenbrille hoch in sein feuchtes dunkles Haar. Honors Herz begann zu rasen. Aus Furcht, dabei ertappt zu werden, wie sie ihn anstarrte, blickte sie schnell weg.

      Seine Augen waren so leuchtend blau wie das Meer.

      In aller Eile ging sie zu ihrem Zelt, schnappte sich eine langärmelige Bluse und zog sie über den Bikini an.

      „Acht Monate …“, hörte sie ihn murmeln.

      Sie drehte sich um und reckte herausfordernd das Kinn. „Wie lange brauchen Sie für die Reparatur?“ Die Frage klang unhöflicher, als Honor beabsichtigt hatte. Runter von meiner Insel! schien als Subtext mitzuschwingen.

      Bei ihrem Ton wurden diese wundervollen Augen dunkler. „Keine Ahnung. Ich muss erst den Schaden abschätzen.“

      „Wie kann ich helfen?“ Sie meinte es versöhnlich.

      „Wollen Sie mich loswerden, Honor?“

      „Nein. Ich bin nur nicht auf Besuch eingerichtet.“ Das stimmte und war dennoch nicht ganz die Wahrheit.

      „Ich werde mein Bestes tun, Ihnen nicht im Weg zu sein.“

      Robert Dalton konnte recht gut eine Pokermiene aufsetzen. Der schnelle Puls an seinem Hals war das einzige Zeichen, dass sie ihn verärgert hatte. Ihr Gesicht dagegen war ein offenes Buch.

      „Ist schon in Ordnung.“ Honor griff nach ihrem Logbuch. „Ich muss sowieso arbeiten. Fühlen Sie sich wie zu Hause.“

      Es brachte sie fast um, das zu sagen.

      Noch unaufrichtiger hätte sein Lächeln nicht sein können.

      War es für ihn so undenkbar, dass sich ein Mensch in ihrem kleinen Lager wie zu Hause fühlen konnte? Honor nahm ihr Fernglas und marschierte in den Wald.

      Rob blickte ihr nach, dann schaute er sich wieder um. Sie hatte diesem Camp eine so persönliche, weibliche Note verliehen, dass er sich hier wie ein Störenfried vorkam. Seufzend ging er zum Strand zurück, zog das T-Shirt aus und hängte es über einen Strauch, dann watete er durchs Wasser und schwamm zu dem Boot, das er sich von seinem ersten selbst verdienten Geld gekauft hatte.

      Minuten später setzte er seine Maske auf und machte sich auf dem Rand des Boots bereit.

      Was war eigentlich ihr Problem? Allein schon, dass er hier war, nervte die Frau offensichtlich. Sie nahm an allem Anstoß, was er tat, und er war erst seit einer Stunde da. Nicht, dass sie völlig unhöflich gewesen war. Wie ein Pfundsmädel hatte sie seine ganze Ausrüstung an Land geschafft. Und am Ende hatte sie versucht, nett zu sein.

      Rob lächelte. Mit Sicherheit war Honor Brier anders als die Frauen, die er kannte. Sie hatten ihn gern um sich, verfolgten ihn sogar regelrecht. Sich unerwünscht zu fühlen, war er nicht gewohnt. Auch nicht, dass eine Frau so offen und ehrlich war. Honor hatte kein Interesse daran, ihm zu gefallen. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie ihn loswerden wollte. Nach dem unverlangten Geschmeichel, das er zu Hause ertragen musste, war das eine erfrischende Abwechslung.

      Ein bisschen schmerzte es allerdings schon, nicht gut genug zu sein. Das war kein angenehmes Gefühl, aber es war echt.

      Und es verunsicherte ihn auch nicht wirklich.

      Robert Dalton senior hätte ihn eine Stunde lang angebrüllt, weil ihm Charakter wichtiger war als Charisma. Alle drehten sich um ihn, wie Planeten einen Stern umkreisten: Das stellte sich sein Vater unter perfekter Beziehung vor. Und er hatte versucht, seinen Sohn zu seinem Ebenbild zu formen.

      Mit einer oft geübten Bewegung ließ sich Rob nach hinten ins Wasser fallen und tauchte ab, um noch einmal den Schaden einzuschätzen. Er fuhr mit der Hand über den Riss und stellte wütend fest, dass er einen Schweißbrenner benötigte. Auf dieser kurzen Fahrt hatte er keinen dabei, und er war ziemlich sicher, dass eine hübsche Einsiedlerin so etwas nicht griffbereit hatte.

      Rob tauchte wieder hoch an die Oberfläche und stieg ins Boot. Noch hatte es kein Wasser aufgenommen, doch das konnte sich mit der Zeit und dem unbarmherzigen Rollen des Meeres ändern. Ohne Reparaturarbeiten war selbst die Fahrt nach Cocos zu gefährlich.

      Bestimmt hatte Honor ein Funkgerät. Er würde in Kontakt mit der Seeschifffahrtsbehörte treten und seine missliche Lage schildern.

      Wut über seine eigene Dummheit machte ihn unvorsichtig. Viel zu schnell stemmte er sich aufs Riff hoch und schürfte sich an den Korallen den Bauch auf. Die Mischung aus Salzwasser und frischer Luft brannte wie verrückt, aber er hatte schon Schlimmeres ausgehalten.

      Nichts so Schlimmes wie Honor, erinnerte sich Rob, als er in die ruhigere Lagune sprang und an Land schwamm. Honors Narben sahen nicht nach Verbrennungen aus. Es schien eher so, als wäre sie von einem Frankensteinchirurgen zusammengeflickt worden.

      Rob runzelte die Stirn. Das war kein netter Vergleich. Seine kleine Meerjungfrau hatte irgendeinen bösen Unfall gehabt, der noch nicht einmal sehr lange her sein konnte. Die rotgeränderten Narben deuteten auf eine höchstens ein paar Jahre zurückliegende Verletzung. War Honor wegen ihrer Hautschäden so abweisend und reizbar? Vielleicht hatte sie noch immer Schmerzen.

      Der Gedanke schnürte ihm die Brust zu. Mit Schmerzen zu leben, wünschte Rob keinem Menschen. Ganz gleich, wie schwierig er war.

      Zurück im Camp, wieder im T-Shirt, entdeckte er das Funkgerät sofort. Es war auf den Notfallkanal voreingestellt. Nicht, dass man es als Notlage bezeichnen konnte, gegen eine Koralleninsel voller Lebensmittelvorräte geprallt zu sein, aber es war ein meldepflichtiges Ereignis.

      „AMSA Base Broome, hier ist Motorboot VKB 290. Over.“

      Rob wartete, dann wiederholte er den Ruf an die Seeschifffahrtsbehörde im weit entfernten Nordwesten Australiens. Indonesiens Hauptstadt Jakarta lag näher, doch wenn es darum ging, wer in diesen Gewässern wohin fuhr, hatte Australien das letzte Wort.

      Broome antwortete, und der Beamte und Rob wechselten auf einen freien Kanal, damit die Notfallfrequenz nicht überlastet wurde. So knapp wie möglich teilte Rob seinen Standort und den Schaden mit.

      „Wissen Sie, dass es ein Schutzgebiet ist, VKB? Over.“

      Dank Honor. „Ich hatte keine große Wahl.“

      „Eine Wissenschaftlerin von ‚Parks Australia‘ ist zurzeit mit ausreichend Vorräten auf Pulu Keeling stationiert. Wir empfehlen, dass Sie Kontakt aufnehmen. Over.“

      Plötzlich sah Rob im Geiste Honor tropfnass und wütend auf dem Riff stehen. Er lächelte. „Kontakt hergestellt.“

      „VKB, wir haben einen Unfall auf einer Bohrinsel ungefähr achthundert Kilometer nördlich von Ihnen. Alle verfügbaren Rettungsdienste werden für ein paar Tage dort festgehalten. Wir empfehlen, dass Sie bleiben, wo Sie sind. Over.“

      Rob fluchte. Das war so ein Moment, in dem Robert Dalton senior die Karte „Junge, wissen Sie, wer ich bin?“ ausspielen würde. Er würde eine Szene machen, seine gesellschaftliche Stellung und sein Geld ausnutzen, verlangen, von einem Hubschrauber abgeholt zu werden.

      Momente wie dieser waren eine prima Gelegenheit für Rob, zu beweisen, dass er nicht wie sein Vater war.

      Aber dann blickte sich Rob in dem winzigen Camp um und stellte sich vor, wie Honor und er tagelang versuchten, sich aus dem Weg zu gehen. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, was sie von ihm und seinem Beruf hielt.

      Rob spielte die einzige Karte aus, die er hatte. Die akademische Welt. „Nein, Broome. Ich muss auf meinem Posten im Museum sein und eine wichtige Forschungsarbeit abliefern.“ Er schüttelte innerlich den Kopf über sich. Jetzt klang er genauso wie sein Vater …

      Es war keine Überraschung, dass sich der Ton des Funkers merklich abgekühlt hatte, als er antwortete: „VKB, die Empfehlung ist soeben durch eine Anweisung ersetzt worden. Bleiben Sie, wo Sie sind. Over.“

      So erging es einem, wenn man ein Blödmann war.

      Diese Leute entschieden über seine Schiffsführer- und Bergungslizenzen. Rob wollte keinen Ärger damit haben. „Geschätzte Zeit für Hilfe?“

      „Ihre Kontaktperson von Parks Australia erhält regelmäßig Lieferungen. Suchen Sie sich ein nettes Plätzchen am Strand, Professor. Es sieht so aus, als hätten Sie Urlaub. Over and out.“

2. KAPITEL

      „Sagen Sie mir, dass Sie nur Spaß machen.“

      Honor stand am Rand des Camps und starrte Rob entsetzt an.

      Er musste sich anstrengen, um nicht zu lächeln. „Wann werden wieder Vorräte abgeworfen?“, fragte er gelassen.

      „Das Schiff war heute Morgen da! Kann man Sie denn nicht abholen?“

      Ihre Stimme klang ein bisschen hysterisch, und er konnte sich ein Lächeln nicht mehr verkneifen.

      „Was ist so lustig?“

      „Sie. So, wie Sie sich aufregen, sollte man meinen, dass ich ein Serienmörder bin. Wann kommt das Versorgungsschiff zurück?“

      „In zehn Tagen. Das ist über eine Woche!“

      „Aber weniger als ein Monat.“ Hi, ich bin Rob Dalton, der unverbesserliche Optimist. Er wurde wieder ernst. Zehn Tage. Das bedeutete, dass er zehn lange Tage mit dieser Frau zusammenleben musste und dass er die Sitzung in der Zentrale des Familienunternehmens verpassen würde. Darüber würde Robert senior nicht erfreut sein.

      Viel glücklicher sah Honor auch nicht aus. Aber absolut großartig. Ihr weizenblondes Haar war inzwischen fast trocken; es umrahmte ein fein geschnittenes Gesicht und fiel ihr über die rechte Schulter, sodass Rob die Hautschäden beinahe vergessen konnte.

      Beinahe.

      Frauen zu Hause würden Hunderte Dollar für diesen sexy Look bezahlen, während Honor in ihrem gelben Bikini mit der lässig übergeworfenen hauchdünnen blauen Bluse und in Tennisschuhen ohne Schnürsenkel kein Make-up und keinen Friseur brauchte, um attraktiv genug für das Titelblatt einer Zeitschrift zu sein.

      Einer viel niveauvolleren als diejenigen, in denen er blätterte.

      Honor war nicht die Schönste, die er jemals getroffen hatte. Hinreißende Schönheiten hatte Rob schon einige kennengelernt, und mit der Hälfte von ihnen war er liiert gewesen. Den Preis für die natürlichste attraktive Frau gewann jedoch Honor mühelos. Gesund, durchtrainiert und sonnengebräunt, mit klaren Augen und perfekten Zähnen.

      Letzteres konnte Rob nur vermuten, denn er musste sie erst noch lächeln sehen. Dass sie es sonst durchaus tat, erkannte er an den Lachfältchen um ihre Augen, die gleichzeitig das Grün der Bäume und das Blau des Meeres widerzuspiegeln schienen. Ihm fiel allerdings auch die Traurigkeit auf, die ständig ihren Blick überschattete.

      Robs üblicher Typ war jünger, schlanker und sehr viel gepflegter als die kurvenreiche, vom Wind zerzauste Honor Brier, dennoch spürte er in sich den unmissverständlichen Nachhall erotischer Anziehungskraft.

      Interessant.

      „Zehn Tage!“ Zielstrebig kam Honor auf ihn zu. „Sie können nicht zehn Tage hierbleiben.“

      „Warum nicht?“

      „Weil …“

      Er erfreute sich an der Röte, die ihr ins Gesicht stieg.

      „Ich … Es geht einfach nicht. Ich muss arbeiten!“

      Auf eine Diskussion darüber würde er sich nicht einlassen. Er hätte nicht die Absicht zu bleiben, wenn ihm eine andere Möglichkeit einfallen würde.

      „Darf ich mir Ihren Erste-Hilfe-Kasten ausleihen?“ Rob wandte sich ab und steuerte aufs Zelt zu.

      Honor beobachtete, wie er sich das T-Shirt über den Kopf zog und es auf den Stuhl warf. Sie hatte eine Ahnung erhalten, wie muskulös seine Schultern und sein Rücken waren, als sich Rob vorhin an der Bootsleiter hochgezogen hatte. Aber seinen nackten Oberkörper zu sehen drohte ihr die Sprache zu verschlagen.

      Mühsam konzentrierte Honor sich, um Rob zu sagen, was genau er mit dem Erste-Hilfe-Kasten machen konnte …

      Da drehte er sich um.

      Starr blickte sie auf die winzige Hantel, die an seiner linken Brustwarze hing.

      Auch das noch! dachte Honor.

      Jahrelang hatte sie von einem Mann mit einem Brustwarzen-Piercing geträumt. Von einem, der wilder und selbstbewusster war als alle Männer, die sie kannte. Sie hatte geahnt, dass sich in diesem Traum eine Seite von ihr offenbarte, die sie nicht wirklich wahrhaben wollte. Eine Wahnvorstellung, die sie tief im Innern vergraben hatte.

      Großartig. Das machte die Katastrophe vollkommen.

      Honor zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen, und folgte seinem Blick hinunter zu seinem Bauch, wo die Haut böse aufgeschürft war.

      „O nein!“ Sofort trat Honor näher, hatte jedoch plötzlich Hemmungen, Rob zu berühren. Dann schalt sie sich aus. Er war verletzt …

      Vorsichtig tastete sie die Wunden ab und ignorierte die kleine Metallhantel, die am Rand ihres Gesichtsfelds funkelte.

      „Die Kratzer sind nicht tief, aber wir müssen sie desinfizieren.“ Sie rannte zum Erste-Hilfe-Kasten. Mit einer großen Tube antiseptische Creme, Reinigungstüchern, Desinfektionslösung, Heftpflaster und Verbandsmull wandte sie sich wieder zu Rob um.

      „Das wird brennen, stimmt’s?“, fragte er angespannt.

      „Ich bin sicher, Sie können es aushalten.“

      „Ich glaube, ich sollte mich besser hinsetzen.“

      „Es sind nur Abschürfungen.“

      „Zu spät.“ Rob blickte auf seinen Bauch, wo an einigen Stellen Blut aus den Schrammen sickerte, wankte zum Campingstuhl und setzte sich. Die Farbe wich ihm aus dem Gesicht. „Ich kann kein Blut sehen.“

      Honor kniete sich vor ihn, blickte ihm fest in die Augen und wartete, während er tief ein- und ausatmete. Er war ihr jetzt ein bisschen sympathischer.

      Schließlich brachte er ein schwaches Lächeln zustande, das sie erwiderte.

      „Das ist es also, was ich tun muss, um Ihnen ein Lächeln zu entlocken? Mich unmännlich benehmen.“

      Unmännlich? Wohl kaum. Dadurch, dass er sich verwundbar zeigte, wurde sie sich seiner als Mann nur noch stärker bewusst. Und sie spürte, dass seine Verlegenheit echt war. Seltsam, dass sie ihn nach wenigen Stunden schon durchschaute.

      „Viele Menschen können kein Blut sehen.“

      Hoffentlich erkannte er, dass sie Verständnis hatte und ihn nicht verspotten würde. Sie war die Letzte, die über Schwächen anderer lachen würde.

      „Oder es ist der verspätete Schock auf den Unfall am Riff?“

      „Nein, es ist das Blut. Das geht mir schon seit meiner Kindheit so.“

      Einen Moment lang atmete Rob noch tief, dann nickte er und setzte sich gerader hin. Honor rutschte vor zwischen seine Beine, zog die Folie eines mit Desinfektionsmitteln getränkten Tupfers auf und wischte zuerst um die Schrammen herum, damit Rob das Blut nicht mehr zu sehen brauchte.

      Aber dann musste sie über die Abschürfungen streichen, und sie wusste, dass es brennen würde. Sein linkes Bein zuckte, doch er gab keinen Laut von sich. So vorsichtig sie konnte, tupfte sie über jeden Kratzer.

      Robs Stöhnen ließ Honor aufblicken. „Tut mir leid. Ich bin fast fertig. Korallen sind voller Mikroorganismen, die wirklich nicht in Ihren Körper eindringen sollten.“

      Sein Lächeln war eher eine schmerzverzerrte Grimasse, und Honor unterdrückte ein Lachen. Rob gab sich große Mühe, das Ganze gleichmütig über sich ergehen zu lassen. Dann schweifte sein Blick zu ihren Brüsten. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie im Bikini zwischen den gespreizten Beinen eines Mannes kniete, den sie gerade erst kennengelernt hatte.

      Ihr Herz begann heftig zu klopfen. Es erschreckte sie, dass sie ein sinnliches Prickeln spürte und ihr vor Nervosität die Finger zitterten, als sie wieder seinen Waschbrettbauch berührte. Die Empfindungen waren so ungewohnt wie dieser natürliche männliche Duft, den Rob an sich hatte.

      Dass sie alles viel schärfer wahrnahm, ließ ihre Handgriffe ein wenig grober und schneller werden. Honor öffnete eine Packung alkoholhaltiger Reinigungstücher und tupfte die Haut um die Schrammen ab. Der Bereich musste trocken und sauber sein, damit das Pflaster klebte.

      Rob rührte sich nicht, während sie mit dem sterilen Tuch über seinen Bauch wischte.

      Noch immer pochte ihr Herz heftig. In der feuchten tropischen Hitze dauerte es, bis sich der Alkohol verflüchtigte, und Honor wollte nicht mehr zwischen Robs Beinen knien, überzeugt, dass sie die von seinen Schenkeln ausstrahlende Wärme spürte.

      Nachdem sie den Wunden ohne großen Erfolg mit den übrig gebliebenen Päckchen Reinigungstücher Luft zugefächelt hatte, beugte sich Honor vor, um die Stellen trocken zu pusten.

      „Okay!“ Schwankend erhob Rob sich, stolperte rückwärts und warf den Stuhl um. „Den Rest kann ich selbst machen.“

      „Aber ich muss noch …“

      „Wirklich, die Creme und den Verbandsmull kann ich auftragen. Danke, dass Sie die Abschürfungen gesäubert haben.“

      Honor stand auf und hielt ihm den Erste-Hilfe-Kasten hin. Wurde Rob etwa rot? Mehr von ihren Bedenken gegen ihn verschwanden. Wenn ein Mann beim Anblick von Blut weiche Knie bekam und noch errötete, konnte er kein so schlechter Mensch sein.

      Dann erinnerte sie sich daran, wie er ihre Brüste in dem knappen Bikinioberteil gecheckt hatte, und drückte den Rücken durch.

      Ohne ihr ins Gesicht zu sehen, nahm er den Kasten entgegen. Aber Robs Ton war versöhnlich. „Danke. Sie würden eine gute Mutter abgeben.“

      Sie atmete scharf ein. Es waren nur Worte, das wusste sie. Rob hatte in einem peinlichen Moment irgendetwas sagen wollen. Sie war bloß nicht darauf gefasst, dass die Worte sie so schwer trafen.

      Als hätte er ihr tatsächlich einen Schlag versetzt, taumelte Honor rückwärts, bevor sie sich zu einem Lächeln zwang.

      „Ich muss arbeiten. Ich lasse Sie allein, damit Sie Ihre Wunden versorgen können.“

      Schnell zog sie sich zurück, holte ihr Logbuch und marschierte an Rob vorbei in den Wald, ohne sich noch einmal umzudrehen.

3. KAPITEL

      „Sch!“

      Honor hätte ihn sogar während eines Wolkenbruchs kommen hören. Gereizt sah sie Rob über die Schulter an.

      Er wurde langsamer, näherte sich Honors Versteck auf Zehenspitzen und kroch neben sie, wobei er aufpasste, dass er sich mit seinem zusammengeflickten Bauch nicht auf irgendetwas Spitzes im Sand legte.

      Glaubte der Mann wirklich, er wäre jetzt gut verborgen – seine ganzen ein Meter neunzig hinter einen kleinen Busch gequetscht?

      Leute vom Festland …

      Rob blickte zwischen ihr und dem Logbuch hin und her, in das sie Zahlen und Fachausdrücke gekritzelt hatte, die nur ihr etwas sagten.

      „Was machen Sie da?“

      Selbst sein Flüstern war laut. Davon aufgeschreckt, erhob sich taumelnd ein Fregattvogel in die Luft, seine gewaltige Flügelspannweite trug den Riesen innerhalb von Sekunden außer Sicht. Honor funkelte Rob wütend an. Er erwartete offenbar, dass sein sexy Lächeln irgendetwas änderte.

      „Ich wette, damit haben Sie überall Erfolg.“ Ihre Stimme war leise.

      Zustimmend nickte er und beobachtete Honor so, wie sie die Vögel beobachtete. Seine Frage hing noch immer unbeantwortet in der Luft.

      „Ich überwache die Schwärme“, erklärte Honor.

      Er folgte ihrem Blick, und seine Augen weiteten sich.

      Hatte Rob auf dem Weg zu ihr die große Binnenlagune tatsächlich nicht bemerkt? Sie umfasste die halbe Insel. Die Wasseroberfläche und die Bäume am Rand der Lagune schienen mit weißem Schaum bedeckt zu sein, während sie in Wirklichkeit voller weiß gefiederter Seeschwalben, Tölpel und Noddis waren.

      Honor gab Rob ihr Fernglas. Er ließ den Blick über den Salzwassersee und seine unzähligen Bewohner schweifen.

      „Cool!“

      Über dreißig und führt sich auf wie ein Sechzehnjähriger.

      Na gut, es war ein beeindruckendes Schauspiel. Dieser geschützte Bereich konnte in der Brutzeit zwanzigtausend Vögel aufnehmen. Von hier aus flogen sie los, um in den fischreichen Gewässern des Kokosgrabens nach Nahrung zu suchen, dann kehrten sie zu ihren Jungen in den Nestern zurück. Sogar die riesigen Fregattvögel rasteten und paarten sich auf der Insel.

      „Und ich dachte gerade, wie still es hier ist“, sagte Rob.

      „Still?“ Honor sah ihn seltsam an. „Nein, horchen Sie doch mal.“

      Überall um sie beide herum hallten die Laute zufriedener Vögel. Die verschiedenen Töne vereinigten sich zu einem Summen, das sich mit dem ewigen Geräusch der Wellen mischte, die an das äußere Riff krachten. Honor zeigte nach rechts, wo sie eine Ralle hörte. Rob lauschte, hörte sie auch und lächelte. Einen Moment später machte Honor ihn auf den unverwechselbaren Ruf einer Seeschwalbe aufmerksam, indem sie den Kopf in die andere Richtung neigte. Rob tat dasselbe und horchte mit geschlossenen Augen.

      Plötzlich verspürte Honor den Wunsch, sein Gesicht zu berühren. So entspannt wie jetzt, war es weniger klassisch schön und dafür … reizvoller. Menschlicher.

      „Tausend Geräusche sind da draußen. Es ist alles andere als still hier.“

      Rob öffnete die Augen und sah in ihre, unverhohlen abwägend. Honor hielt den Atem an. Ich wette, damit hast du auch jedes Mal Erfolg, dachte sie.

      Sein Blick schweifte ab, zu ihren Narben, und wanderte blitzschnell wieder hoch zu ihrem Gesicht.

      Weder ärgerte sie sich darüber, noch fühlte sie sich dadurch beleidigt. Ein kleines bisschen enttäuscht war sie vielleicht. Sie wusste, wie die Narben aussahen, was sie bedeuteten und warum sie sie fast wie ein Ehrenzeichen trug. Niemals würde das peinliche Starren eines Mannes zunichtemachen, was sie ihr bedeuteten.

      „Und wie weit entfernt von hier ist die Gedenkstätte für die Emden?“

      Honor hatte fast vergessen, was Rob überhaupt zur Insel geführt hatte. „Hm … sie ist dort drüben. Ein paar Hundert Meter, glaube ich.“

      „Sie waren noch gar nicht da?“, fragte er entsetzt.

      Honor interessierte sich nicht besonders für Geschichte und hatte der Gedenktafel in den vier Jahren keine große Beachtung geschenkt. „Doch. Sie ist in der Nähe der Schildkrötennester.“

      „Bringen Sie mich hin?“, fragte er eifrig.

      Seine Aufregung war ansteckend. Wie lange war es her, dass sie sich für irgendetwas begeistert hatte? Vier Jahre? Länger? Honor nickte und robbte rückwärts von den Vögeln weg, in den Schutz der Bäume. Rob machte es ihr nach.

      Fünf Minuten später erreichten sie den Strand auf der anderen Seite der Insel, wo die Lagune flacher und stahlblau war. Honor wandte sich nach links und zeigte auf ein verwittertes Stück Holz. Fast ehrfürchtig ging Rob auf die Gedenkstätte zu. Sie war schlicht, nur zwei senkrechte Pfosten und eine Querlatte, in die „SMS EMDEN“ eingeritzt war. Am Sockel der Gedenktafel lagen die grün verfärbten Überreste eines Metallstücks vom Schiff.

      Rob hockte sich hin und fuhr mit der Hand federleicht über die zerfressene Oberfläche, als würde er sie lesen wie Blindenschrift. Schnell sah Honor weg, weil sie sich plötzlich vorstellte, wie diese langen, eleganten Finger ihren Körper so behutsam erforschten.

      „Was ist hier passiert?“ Das Wesentliche wusste sie zwar, aber sie wollte ihn erzählen hören – nichts verlangsamte ihren Puls so sehr wie Militärgeschichte.

      „Während des Ersten Weltkriegs reagierte die ‚Sydney‘ auf einen Notruf von Direction Island. Die Kokosgruppe war wegen ihrer Nähe zu Indonesien und Australien ein wichtiger Stützpunkt. Als die Sydney ankam, traf sie auf die Emden, die sich zu einem Angriff bereit machte. Die Emden war eine scheußliche Maschine, obwohl sie ein Leichter Kreuzer war. Sie hatte Hunderte von feindlichen Schiffen versenkt. Es gab eine kurze, brutale Schlacht, und der Kommandant der Emden fuhr sein Schiff auf das Riff, damit der Feind es nicht einnehmen konnte.“

      Rob blickte dorthin, wo das Kriegsschiff vor einem Jahrhundert aufs Riff aufgelaufen sein musste.

      Oh, die Korallen! dachte Honor traurig. „Was geschah mit der Besatzung?“

      „Die meisten starben im Feuergefecht mit der Sydney, einige beim Auflaufen, andere gerieten in australische Gefangenschaft. Ein paar entkamen und versteckten sich auf der Insel, nur um mangels Süßwasser zu verdursten. Ihre Skelette wurden ein Jahr später gefunden, sauber abgenagt von den Krabben.“

      Also daher stammte der Name. Honor zeigte den Strand entlang. „Das malaiische Wort für die Biegung dort bedeutet ‚Bootsmannsgrab‘.“

      Starr sah Rob die Stelle an, wo der Strand eine Kurve machte.

      „Und das Schiff?“, brach Honor schließlich das Schweigen.

      „Gleich hinter dem Riff. Die Einwohner der Inselgruppe haben alles rausgeholt, was sie gebrauchen konnten, bevor die Emden auseinandergebrochen und gesunken ist. Jetzt ist sie selbst fast Riff.“ Rob wandte sich wieder Honor zu. „Letzten Endes haben sich die Korallen gerächt.“

      Honor lächelte. „Das tun sie immer.“

      Flüchtig fiel sein Blick auf ihren Mund, dann schaute Rob wieder aufs Meer. Dorthin, wo sie ihn früher am Tag auf seinem Boot das erste Mal gesehen hatte. War er wirklich erst einen Tag hier? Warum kam es ihr viel länger vor?

      Schweigend standen sie da. Honor überließ Rob seinen Gedanken. Die untergehende Sonne warf tiefgoldenes Licht über sein gebräuntes Gesicht und hob die gerade Nase und die hohen Wangenknochen hervor. Plötzlich fühlte sich Honor versucht, das Erlebnis in die Länge zu ziehen, andererseits wollte sie keinesfalls mit diesem … Meeresgott am Strand einer tropischen Insel stehen, während die Sonne glutrot am Horizont versank.

      Man sollte das Schicksal nicht herausfordern.

      Im Moment ließ er zwar nicht seinen Charme spielen wie bisher heute, doch das würde wahrscheinlich nicht lange anhalten. Seinem abwesenden Blick nach hatte er sich nur auf See verloren.

      Bei dem Gedanken fröstelte sie, und Honor schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Wir sollten jetzt umkehren.“

      Ihr förmlicher Ton brachte die gewohnte undurchdringliche Miene zurück, und sofort vermisste Honor die Leidenschaft, die sie kurz zu sehen bekommen hatte. Aber Honor konnte die Schatten nicht vertreiben, die sie plötzlich umgaben.

      Ein Mal noch heftete er die Augen auf das Riff, dann folgte Rob ihr still in den Wald.

      Stundenlang warf Rob sich in der komfortablen Kajüte hin und her. Weil er Angst hatte, das Boot würde sinken, und nicht, weil er sich ständig an Honors fein geschnittenes Gesicht, den Duft ihres im Meer gewaschenen Haars oder die verlockend langen gebräunten Beine erinnerte. Jedenfalls sagte er sich das.

      Ob ihn nun das drohende Seemannsgrab oder die Frau wach hielt, es lief auf dasselbe hinaus.

      Er würde an Land schwimmen.

      Geübt darin, sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu stoßen, setzte sich Rob in seiner Koje auf. Er hatte so manche Nacht an Bord verbracht, auf dem Meer und im Hafen, aber niemals jemanden mit in diese Kajüte genommen. Honor, wenn auch nur in seiner Fantasie, war die erste Frau, die diesen Raum betreten hatte.

      Zum Teufel mit ihr! Sein Zufluchtsort kam ihm irgendwie entweiht vor.

      Das Mondlicht zeichnete einen funkelnden Weg über die Ozeanwellen bis zum Horizont. Rob drehte sich zur Insel um und stellte sich Honor unter ihrer riesigen Sonnenblumenplane vor. Vielleicht konnte er sie eine Weile im Schlaf beobachten. Daran war nichts allzu Gruseliges.

      Oder?

      Lächelnd glitt er vom Bootsrand, dann holte er gequält Luft, als das kalte Wasser in seine Shorts strömte. Dass Haie nachts in der Nähe von Riffen aktiver waren, wusste er. Beides zusammen bereitete allen nachklingenden angenehmen Empfindungen ein Ende.

      In Rekordzeit stemmte sich Rob aufs Riff und sprang in die geschützte Lagune. Obwohl darin keine Gefahren lauerten, schwamm er schnell an Land. Inzwischen hatte er die Tour oft genug gemacht, um selbst im Dunkeln den Pfad zu finden, der zum Camp führte. Nach kurzer Zeit sah er die Lichtung vor sich und ging vorsichtig weiter. Falls Honor schlief, wollte er sie nicht erschrecken. Er würde sich auf den Campingstuhl setzen und einfach bis zum Tagesanbruch warten.

      Ihr kleines Schlafzelt war, genau genommen, groß genug für zwei, aber sie wollte es sicherlich nicht mit jemandem teilen, den sie gerade erst kennengelernt hatte, ob Mann oder Frau. Als er an seine Meerjungfrau dachte, die lang ausgestreckt, ganz warm und schläfrig dalag, kam seine Fantasie mächtig in Fahrt.

      Du bist nicht normal, Dalton, sagte er sich nicht zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf der Insel.

      Plötzlich nahm er eine Bewegung am Waldrand gegenüber wahr. Rob sah auf seine Armbanduhr. Viertel vor drei. Offensichtlich konnte Honor auch nicht schlafen. Sie ging über den mit Mondlicht gesprenkelten Platz auf das Zelt zu. Schnell zog sich Rob in den Schatten der Bäume zurück.

      Sie war nackt.

      Den Geräuschen nach kramte sie in ihren Vorräten und ließ irgendetwas in eine Schüssel fallen. Dann lief Wasser in die Schüssel.

      Rob wollte weggehen, aber jetzt hörte er sogar, dass Honor einen Schwamm auswrang. Was bedeutete, dass sie ihn auch hören würde, wenn er sich von der Stelle rührte. Verdammt, warum war er nicht sofort umgekehrt?

      Er sah Honor aus dem Zelt kommen und zum Waldrand gehen, wo er sie zuerst bemerkt hatte. Ihn plagte sein Gewissen. Zum zweiten Mal in weniger als vierundzwanzig Stunden beobachtete er Honor heimlich.

      Deshalb schloss er die Augen und horchte, während sie sich wusch. Seine moralischen Werte mochten ja völlig vermurkst sein, aber an seiner Vorstellungskraft war nichts auszusetzen. Und der Bikini, in dem Honor den ganzen Tag herumgelaufen war, hatte nicht viel verborgen.

      Als Rob Wasser plätschern hörte, stellte er sie sich vor, wie sie nackt im Mondschein stand und mit dem Schwamm sanft über ihren Körper fuhr. Sich mit Süßwasser aus den Kanistern von Kopf bis Fuß zu waschen war zweifellos ein seltener Luxus, und Honor machte fast ein Ritual daraus. Ebenso achtsam, wie sie bestimmt ihre Vorräte behandelte, kümmerte sie sich um ihre vom Salzwasser strapazierte Haut.

      Über die Narben strich Honor noch sorgfältiger, beinahe zärtlich. Sie huldigte ihnen nahezu, und das war so viel privater als irgendein nackter Körperteil. Rob konnte kaum noch atmen. Ein dumpfes Pochen breitete sich in ihm aus.

      In diesem Moment wurde ihm klar, dass seine Augen nicht mehr zu waren und er sich nicht nur etwas vorstellte. Er beobachtete heimlich eine nackte Frau. Dass er in ihre Intimsphäre eingedrungen war, kam ihm erst eine Sekunde danach zu Bewusstsein. Was auch immer Honor gerade fühlte und dachte, ging ihn überhaupt nichts an.

      Dies muss ein Ende habe. Sofort.

      Rob zog sich weiter in die Dunkelheit zurück und kehrte um. Die vorgerückte Stunde und seine verwirrten Sinne machten ihn langsam. Mehr als ein paar Meter Richtung Strand hatte er nicht geschafft, als Honor auf dem schmalen, von Muschelschalen gesäumten Weg auftauchte.

      Ein Handtuch an die Brust gepresst, stand sie vor ihm und blickte ihn anklagend an.

      „Hat Ihnen die Show gefallen?“

      Rob hatte die Wahl. Er konnte es abstreiten wie ein Feigling oder sich schuldig bekennen wie ein ganzer Kerl. Honor hoffte auf Letzteres, auch wenn das bedeutete, dass er außerdem ein Blödmann war.

      „Du bist schön“, sagte er schlicht.

      Meerwassertropfen glitzerten auf seiner Haut, in seinem Haar und auf den dichten Wimpern. Honor war noch immer wütend, aber unwillkürlich reagierte sie auf seinen Anblick.

      „Ich hatte nicht vor, dich heimlich zu beobachten.“

      „Doch. Oder willst du mir erzählen, dass du genau da gestolpert und ins Gebüsch gefallen bist, wo ich mich gewaschen habe?“

      Rob ließ den Einwand gelten. „Also, dann entschuldige ich mich dafür, an Land gekommen zu sein. Ich habe nicht erwartet, dass du dich gerade wäschst.“

      „Du hättest schlafen sollen!“

      „Du auch.“

      Honor wusste gar nicht, wie sie damit umgehen sollte, dass es ihm überhaupt nichts ausmachte, bei so etwas erwischt worden zu sein. Es tat ihm zweifellos leid, aber er schien kein bisschen verlegen zu sein. Sie ärgerte sich nicht darüber, dass er sie nackt gesehen hatte, sondern dass er ihr neu gewonnenes Vertrauen enttäuscht hatte.

      „Wie soll ich dir noch trauen, nachdem du mich heimlich beobachtet hast?“

      Er kam auf sie zu, blieb jedoch sofort stehen, als sie einen Schritt zurückwich.

      „Dich zu waschen ist eine völlig natürliche Seite des Lebens auf dieser Insel.“

      „Du hast gut reden. Es war nicht dein Po, der im Mondschein leuchtete.“

      Offenbar wusste Rob, dass es verhängnisvoll wäre, jetzt zu lächeln. Verzweifelt kämpfte er gegen das Zucken seiner Mundwinkel.

      Honor drückte das Handtuch fester an sich und funkelte Rob wütend an: „Raus aus meinem Camp!“

      Jetzt ließ er seinen ganzen Charme spielen. „Na, na, Honor. Es war ein Fehler, und ich habe mich entschuldigt“, sagte er mit schmelzender Stimme.

      „Funktioniert dieser träumerische Ton bei allen? Oder ist er nur bei Frauen erfolgreich?“

      Rob sah sie scharf an, und Honor hatte das Gefühl, dass sie ihn gekränkt hatte. So ein Pech.

      „Hauptsächlich, ja“, murmelte er.

      „Ach, das Ego …“

      „Können wir es nicht einer normalen männlichen Reaktion auf eine schöne nackte Frau zuschreiben?“

      Wieder dieses Wort. Zweimal in zwei Minuten. Schön. „Mir zu schmeicheln bringt dir keine Pluspunkte ein. Ich weiß, wie ich jetzt aussehe. Außerdem weiß ich, dass die Narben meine Persönlichkeit nicht verändert haben.“ Honor betonte das ebenso für sich selbst wie für ihn.

      „Den Rest von dir haben sie auch nicht verändert.“

      Sie rang nach Atem und zeigte zum Meer. „Runter von meiner Insel!“

      Rob lachte. „Reg dich ab, Honor.“

      „Willst du mir etwa weismachen, dass dich die Narben nicht stören?“, forderte sie ihn heraus.

      Da zögerte er. Schweigend blickte er einen Moment auf sie hinunter. Wann war er so nahe gekommen?

      „Doch, sie stören mich, aber nicht aus dem Grund, den du dir vielleicht vorstellst. Sie stören mich, weil sie dir schreckliche Schmerzen bereitet haben müssen. Sie stören mich, weil sie etwas damit zu tun haben, warum du hier bist. Sie stören mich, weil sie dich stören.“

      „Mich stören sie nicht!“ Honor wurde laut. Fast vier Jahre hatte sie darauf verwendet, ihre Narben lieben zu lernen. „Sie gehören zu mir. Und sie gehören zu …“ Sie verstummte, entsetzt darüber, was sie beinahe gesagt hätte.

      Das war nicht für ihn bestimmt.

      Für niemanden.

      Sie drehte sich um und ging zum Lagerplatz zurück. Erst in letzter Sekunde wurde ihr bewusst, dass ihr Po wieder sichtbar war. Sie hörte Robs Schritte hinter sich. Seltsamerweise beunruhigte sie es nicht, dass er ihr ins Camp folgte. Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass er ihr nichts tun würde. Körperlich nicht.

      „Wir halten Abstand. Bis dein Boot repariert ist, wirst du …“

      „Das ist nicht nötig, Honor“, unterbrach Rob sie ungeduldig. „Ich habe dich nackt gesehen – na und? Eigentlich habe ich am Nachmittag am Strand schon dasselbe gesehen. Dein Bikini überlässt nicht viel der Fantasie. Und da habe ich es ja geschafft, dich nicht in die Dünen zu zerren, stimmt’s?“

      Wütend starrte sie ihn an.

      „Oh, in Ordnung!“ Rob riss sich die Shorts herunter.

      Schnell wandte sich Honor ab. „Was soll das denn?“

      „Ich sorge dafür, dass wir quitt sind. Ich habe dich gesehen, also darfst du mich sehen. Mir macht das nichts aus.“

      „Ich will dich nicht sehen!“ Lügnerin, Lügnerin …

      „Okay …“, seine Stimme klang gedämpft, als er sich das T-Shirt über den Kopf zog, „… ich bin nackt. Schau es dir an. Na los.“

      Honor musste sich anstrengen, um nicht zu schreien. Der Mann hatte ein unverwüstliches Ego. „Zieh dich wieder an, Rob.“ Sie horchte und hörte nichts. „Was ist?“

      „Du hast mich Rob genannt.“

      „Ja, und?“

      „Meine Freunde nennen mich Rob.“

      „Würdest du dich bitte wieder anziehen?“

      „Tue ich, wenn du dir etwas anziehst.“

      „Gut. Nimm dich vor den Sandzecken in Acht, sie aus den Hautfalten herauszubekommen ist ein Albtraum.“ Verärgert hielt sie das Handtuch hinter sich, verschwand ins Zelt und machte es mit einem lauten „Ratsch!“ zu.

      Nachdem sie Rob hatte weggehen hören, dauerte es lange Minuten, bis sich ihr Herzschlag normalisiert hatte. Aber an Schlaf war gar nicht zu denken.

      Eigentlich hätte sie fuchsteufelswild sein sollen. Nach dem, was Rob getan hatte, würde sie niemand kritisieren, wenn sie ihn von der Insel warf. Nur hatte seine Erklärung so glaubwürdig geklungen. Natürlich war es verrückt, um drei Uhr morgens an Land zu schwimmen. Vielleicht war er wie sie eine Nachteule.

      Und konnte sie ehrlich behaupten, dass sie ihn nicht beobachtet hätte, wenn sie zufällig dazugekommen wäre, während er im Mondschein seinen Körper mit einem Schwamm abrieb?

      Das, was sie sich anzuschauen nicht erlaubt hatte, als Rob sich hinter ihr ausgezogen hatte, ließ jetzt ihre Fantasie übersprudeln. Und das Schlimmste daran war, dass ihre Vorstellung wahrscheinlich der Wirklichkeit ziemlich nahe kam. Rob Dalton war jung, fit und gut aussehend und … so lebendig.

      Honor runzelte die Stirn über das Wort, das ihr Unterbewusstsein hervorgebracht hatte. Sie vermutete, dass Rob ein Mann war, der alles mitnahm, was das Leben zu bieten hatte. Er liebte seine Schiffswracks, liebte seine Frauen, und man spürte seine Vitalität und Begeisterungsfähigkeit. So energiegeladen hatte sich Honor nicht mehr gefühlt, seit …

      Es war länger als vier Jahre her. Dass sie es vermisst hatte, war ihr bis zu dieser Nacht nicht klar gewesen. Robs Anwesenheit erinnerte Honor daran, dass ein vorhersagbares Leben nicht so angenehm war, wie es schien.

      Denn es bedeutete, dass sie Gefühle wie dasjenige verpasste, das sie überkam, wenn sie an sein Brustwarzen-Piercing dachte. Wenn sie sich eine Sekunde lang vorstellte, die Lippen um die kleine Hantel zu schließen.

      Du lieber Himmel. Honor bewegte sich in ihrem Schlafsack, um das Prickeln tief im Innern zu unterbinden. Es war auch lange her, dass sie das gespürt hatte. Diese Empfindungen waren zusammen mit ihrer Lebensfreude vor Jahren verschwunden. Zu entdecken, dass sie die ganze Zeit über in ihr geschlummert hatten, war fast erschreckend.

      Ärgerlich drehte sich Honor auf die Seite. Normalerweise erlaubte sie sich nicht, in diese frühere Gefühlswelt zurückzukehren, zu den damit verbundenen quälenden Gedanken und Erinnerungen. Es tat zu weh.

      Dann war es doch einfacher, wieder an den aufreizend selbstsicheren Mann draußen am Strand zu denken, daran, wie es wohl wäre, ihren Mund auf seinen zu drücken. Von diesen starken Armen gehalten zu werden oder unter diesem athletischen Körper zu liegen.

      Energisch verdrängte Honor die sinnlichen Überlegungen. Sich Träumereien über ihn hinzugeben war nicht besser als das, was er getan hatte, als er sie heimlich beobachtet hatte: ein ungerechtfertigtes, unpassendes Eindringen in die Privatsphäre. Die Umstände hatten Rob Dalton auf ihre Insel verschlagen. Er war nicht zu ihrem Vergnügen hier.

      Der Mann konnte nichts dafür, dass er sie total verwirrte. Und sie war anscheinend lebendiger, als sie geglaubt hatte. Honor wurde bewusst, dass er sie mehrmals minutenlang abgelenkt hatte. So sehr, dass sie ihren Kummer vergessen hatte.

      Die beiden.

      Sofort kam Honor sich treulos vor, und die Glut der Leidenschaft kühlte ab.

      Aber sie schwelte noch immer, ganz egal, wie sehr Honor sich auch anstrengte.

4. KAPITEL

      Am nächsten Morgen war von Rob nichts zu sehen, und Honor fragte sich, wohin er gegangen war, nachdem sie sich in ihr Zelt zurückgezogen hatte.

      Der Teufel sollte ihn holen! Schon hatte der Mann ihren gewohnten Tagesablauf durcheinandergebracht. Normalerweise stand sie in aller Frühe auf, aber nach der unruhigen Nacht war sie spät dran.

      Sie musste arbeiten.

      Murrend zog Honor abgeschnittene Jeans und ein Tanktop an, trug reichlich Sonnencreme auf und schlüpfte in bequeme Tennisschuhe. Aus ihren Vorräten nahm sie sich einen Müsliriegel und eine Flasche Wasser, dann griff sie nach ihrem Logbuch und ging zur Binnenlagune.

      An diesem Abend begann ihre Schildkröten-Wache. Die Eier in den frühesten Nestern waren acht Wochen alt, und die Jungen konnten jetzt jede Nacht schlüpfen. Das hieß, sie würde ihre Vogelbeobachtung am Tag gegen die nächtliche Schildkrötenüberwachung tauschen und nur noch einige Stunden am Nachmittag an der Binnenlagune verbringen.

      Deshalb würde sie sich heute zum letzten Mal ausführlich Aufzeichnungen machen, bevor sie für zwei Monate ein Geschöpf der Nacht wurde. Angesichts meines Gasts ist das vielleicht gut, überlegte Honor.

      Ihn zu meiden war eine Möglichkeit, mit dem Problem fertig zu werden.

      Hunderte Vögel ließen sich am Himmel mit der Luftströmung treiben, stürzten sich im Spiel aufeinander und stiegen wieder auf. Bis zur nächsten Brutzeit würden sie nicht noch einmal so viel Muße haben, wenn erst wieder der tägliche Überlebenskampf begann.

      Honor verstand, wie es ihnen erging. Ihre acht Monate auf der Insel waren für sie wie der Rückzug in ein Schutzgebiet. Sie wollte genau hier in diesen Gewässern sein und sehnte sich nach dem Frieden, den man nur in der Natur finden konnte. Sie verließ die Insel lediglich während der Regenzeit – also musste sie doch noch am Leben hängen – und kehrte zurück, sobald sich der Monsun ausgetobt hatte.

      Tief atmete Honor die saubere, salzige Luft ein. Den Guano von Tausenden von Vögeln oder die vermodernden Pflanzen roch sie nicht mehr, aber ein Neuankömmling auf der Insel musste die Gerüche wahrnehmen.

      Wie Rob.

      Sie hatte geglaubt, nach all den Jahren würde sie sich jetzt erholen und durch ihre Arbeit ein bisschen Freude an ihrem völlig anderen Leben finden. Es brauchte nur einen charismatischen Schiffswrackjäger, um alles auf den Kopf zu stellen. Und der Mann war erst seit vierundzwanzig Stunden hier. Es ärgerte sie, dass sie das Leben in Zweifel zog, mit dem sie seit vier Jahren vollkommen zufrieden gewesen war.

      Vollkommen? Nichts war vollkommen.

      Robs Benehmen, seine Kleidung und seine Ansichten deuteten auf einen Lebensstil hin, den Honor schnell als oberflächlich abgetan hatte. So nervtötend selbstgefällig er auch sein mochte, sie vermutete, dass Robert Dalton viel mehr lebte, als sie es jemals getan hatte.

      Während ihrer vier Monate in der Zivilisation auf der Hauptinsel blieb Honor meistens für sich. Die Leute dort kannten sie, wenn auch nur vom Sehen. Die Freunde, die ihr auf dem Festland geblieben waren, versuchten nicht mehr, Honor zu überreden, nach Hause zu kommen. Ihre Verwandten ließen in wohldosierten Abständen von sich hören.

      Die Ausnahme war ihre krankhaft optimistische Mutter, die – nachdem sie monatelang abwechselnd gestritten oder überhaupt nicht miteinander geredet hatten – Tausende Kilometer weit weg von Honors Heimatstadt gezogen war. Es war reine Ironie, dass sie jetzt fast Nachbarn waren. Broome im äußersten Norden von Western Australia war von Pulu Keeling aus die nächstgelegene australische Stadt.

      Wenn man zweitausend Kilometer nah nennen wollte.

      Honor konnte sich nicht daran erinnern, dass außer ihrer Mutter irgendjemand wirklich dafür gekämpft hatte, sie nach dem Unfall in Perth zu halten. Hatten es ihr alle zu leicht gemacht, eine Einsiedlerin zu werden? Honor dachte an die Frau, die sie vor dem Unfall gewesen war, eine junge Frau, mit der sie heutzutage kaum noch Ähnlichkeit hatte.

      Barfuß. Sorglos. Frei.

      Wollte sie unbewusst wieder so sein? Freier als auf dieser Insel konnte man nicht leben, und meistens lief sie barfuß herum. Aber sorglos?

      Überhaupt nicht.

      Sie sah auf und erkannte, dass sie immer weitergegangen war und fast die ganze Insel umrundet hatte, ohne auf Rob zu stoßen.

      Nicht, dass sie ihn gesucht hatte.

      „Möchtest du den Brutplatz sehen?“

      In der nächsten Bucht fand Honor Rob und machte ein Versöhnungsangebot. Ihr ging plötzlich auf, dass er ihr Freiraum gelassen hatte. Das überraschte sie und brachte sie ein bisschen aus der Fassung.

      Sein herzliches Lächeln gab ihr den Rest, und Honor blieb nervös. Weil Rob in der einen Minute durch und durch der selbstsichere, sexy Playboy war und in der nächsten die Maske fallen ließ. Dann war er aufmerksam, rücksichtsvoll und strahlte eine umwerfende heitere Gelassenheit aus. Oder war die heitere Gelassenheit die Maske?

      Nein, das glaubte Honor nicht.

      „Die Meeresschildkröten? Klar.“

      Unwillkürlich freute Honor sich, dass er sich sofort an den Schwerpunkt ihrer Forschungen erinnert hatte. Sie führte ihn um die Binnenlagune herum und durch eine Baumgruppe. An einem Strand ungefähr einhundert Meter nördlich der Gedenkstätte für die Emden kamen sie heraus.

      Oberhalb der Flutmarke waren die Paddelabdrücke zu erkennen, wo eine Schildkröte ihre Flossenfüße fest im Sand verkeilt und sich dann vorwärtsgezogen hatte. Langsam und mühsam den ganzen Weg die Dünen hoch.

      Honor blieb stehen und zeigte auf das Muster. Verständnislos sah Rob sie an.

      „Hier ist es“, sagte sie.

      „Was?“

      „Diese Spuren im Sand. Eine weibliche Schildkröte ist gestern Nacht die Düne hochgekrochen, um ihre Eier abzulegen. Unter Wasser sind sie so anmutig, aber an Land zu kommen und ihr Gewicht über den Strand zu ziehen ist sehr anstrengend für sie. Dann graben sie ein Loch und legen fünfzig bis hundert Eier hinein. Danach schaufeln sie das Loch wieder zu und haben noch den ganzen Weg zurück ins Meer vor sich. Es ist wirklich erstaunlich.“

      Rob sah nicht erstaunt, aber zumindest interessiert aus. „Was ist deine Aufgabe dabei?“

      „Ich überwache die Eiablage, wie viele ausschlüpfen, wie viele sich ausgraben, wie viele es ins Meer schaffen.“

      „Woher weißt du, wie viele abgelegt werden?“

      „Ich grabe das Nest aus und zähle.“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Du bist eine Plünderin?“

      Ihre eigenen Worte auf sie selbst gemünzt. Das hatte Honor nicht so gern, aber sie bewunderte seine geistreiche Retourkutsche. Also war der Mann nicht nur attraktiv, er hatte auch Köpfchen. Das gefiel ihr.

      „Ich bin Wissenschaftlerin. Ich zähle schnell und schaufele das Nest wieder zu. Dann markiere ich es und überwache es die nächsten zehn Wochen, bis die Jungen ausschlüpfen.“

      „Hilfst du ihnen?“

      „Nein, niemals. Beobachten, nicht eingreifen. So lautet die erste Regel wissenschaftlicher Arbeit.“

      Sie liefen am Strand entlang, und Honor zeigte Rob Dutzende Nester, die mit grünem Leuchtband markiert waren.

      „Woher weißt du, wo sie ein Nest graben?“

      „Ich warte darauf, dass sie es mir zeigen. Ich halte jede Nacht Ausschau.“

      „Jede Nacht?“

      Honor lachte. „Meinst du, ich sollte mehr mit meinen Abenden hier anfangen? Die Nachtklubs von Pulu Keeling besuchen vielleicht?“

      Es passierte wieder. Rob wurde rot. Warum fand sie das so anziehend?

      „Alle diese Nester wurden im Oktober und November gefüllt. Davor hat es Eiablagen gegeben, und es wird später noch viele geben. Meine Forschungsarbeit beschränkt sich jedes Jahr nur auf die Eier, die in diesen zwei Monaten abgelegt werden. Ich muss hier sein, wenn die Oktober-Schildkröten an Land kommen. Frühestens nach acht Wochen schlüpfen die ersten Jungen.“

      „Und dann?“

      „Dann lebe ich mehr oder weniger auf dieser Seite der Insel und überwache die Nester.“

      „Bis Mum zurückkehrt und die Jungen ausgräbt?“, fragte Rob.

      Neugierig sah Honor ihn an. Hatte der Mann noch nie etwas vom Schnupperkanal gehört? „Die Mütter sehen ihre Brut nie wieder. Die Jungen graben sich selbst aus.“

      Rob schwieg einen Moment. „Dass eine Mutter ihre Jungen im Stich lässt, scheint mir unnatürlich zu sein“, sagte er schließlich. „Sollte sie nicht dafür sorgen, dass ihre Kinder überleben?“

      Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie, und Honor musste das Bedürfnis unterdrücken, einfach davonzulaufen.

      „Ihr Leben ist auch kostbar!“, brauste Honor auf. „Wenn sie sich in Gefahr bringt, indem sie länger als ein paar Stunden an Land bleibt, wird sie vielleicht überhaupt keine Nachkommen haben!“

      Seufzend wandte Honor sich ab. Bestimmt hielt Rob sie jetzt für eine Fanatikerin, aber er brauchte nicht zu wissen, wo ihre Wut wirklich herrührte.

      Worum ging es da eben eigentlich? überlegte Rob, während er Honor in den Wald folgte. Mit seinen intelligenten, sachlichen Fragen wollte er sein bisheriges taktloses Benehmen wiedergutmachen. Verdammt noch mal, er bemühte sich, ein Gespräch zu führen!

      Und das war etwas Neues für ihn.

      Rob Dalton fing keine Gespräche an. Das hatte er nicht nötig – sie flogen ihm einfach zu. Ziemlich oft drehten sie sich um ihn. Deshalb hatte er geglaubt, ein großartiger Gesprächspartner zu sein.

      Wie sein Vater, der damit als Bauunternehmer zweifellos Erfolg hatte. Also das war ein Mann, der reden konnte! Rob junior hatte miterlebt, wie sein Dad die Leute beeinflusst hatte, bis sie ihm aus der Hand gefressen hatten. Allein indem er mit ihnen geplaudert hatte.

      Ja, der kleine Rob hatte vom Besten gelernt.

      Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Er hatte Honor dazu bringen wollen, weiter über Meeresschildkröten zu sprechen. Nur um sie reden zu hören, um zu beobachten, wie sie lebhafter wurde.

      Die Frau ging in ihrer Arbeit auf. Als hätte sie nichts anderes. Doch er hatte anscheinend das Falsche gesagt, und sie hatte sich wieder zurückgezogen.

      Sie kamen an einem weiteren kleinen Strand wieder heraus. Honor blieb stehen, und Rob holte sie ein. Vor ihnen hockte ein weißes Flaumknäuel im Sand.

      „Es ist ein Rotfußtölpeljunges.“ Honor sah in die Bäume hoch. „Es ist aus dem Nest dort gefallen. Die Eltern werden es nicht holen.“

      „Tun wir es doch einfach wieder hinein.“

      Traurig schüttelte Honor den Kopf. „Wir dürfen nicht. Die Nichteinmischungsregel.“

      „Kann es allein überleben?“

      „Nein. Es wird sterben.“

      Rob umfasste ihren Arm. „Los, kehren wir um. Das musst du nicht mit ansehen.“ Nicht, dass er selbst scharf darauf war.

      Aber Honor ließ sich in den Sand sinken. Das Vogeljunge hatte sie beide bemerkt und schleppte sich weiter heraus auf den Strand, womit es sich erst recht der Nachmittagssonne aussetzte. Rob ließ sich neben Honor fallen.

      „Du willst ihm nicht helfen?“

      Wieder schüttelte sie den Kopf.

      „Aber du willst bleiben?“ In der untergehenden Sonne sah Rob eine Träne auf ihren Wimpern schimmern und blickte Honor scharf an. „Warum?“

      „Damit es nicht allein ist“, erwiderte sie leise.

      Normalerweise hätte er die Augen verdreht und über so einen sentimentalen Blödsinn gespottet. Nur war Honor keine naive, verwöhnte Partyprinzessin, die wegen eines Tierbabys rührselig wurde. Honor war reizbar, sarkastisch, aufbrausend und robust. Wenn sie bei dem jungen Tölpel blieb, hatte sie einen triftigen Grund.

      „Möchtest du dein Logbuch haben?“, fragte Rob. Sie hatte es neben sich in den Sand geworfen.

      „Nein.“

      Also keine Arbeit? Die Frau war ihm ein Rätsel.

      Rob beschloss, sich nicht länger lächerlich zu machen, indem er zu erraten versuchte, was in ihr vorging. Er würde einfach das Ende abwarten. Aber er fühlte sich unwillkommener denn je, als sie begann, Wache zu halten.

      Er hatte nicht damit gerechnet, die halbe Nacht zu warten. Der Vollmond stand hoch und tauchte den Strand in ein schönes Licht. Der kleine Tölpel hatte sich schließlich an Robs und Honors Gegenwart gewöhnt und war zurück in den Schutz der Bäume getaumelt. Jetzt hatte er sich schon eine ganze Zeit lang nicht mehr bewegt.

      „Honor? Soll ich nach ihm sehen?“

      Nach kurzem Zögern nickte sie.

      Rob stand auf und ging zu dem reglosen Vogelbaby. Fast hätte er es mit dem Zeh angestupst, hielt jedoch gerade noch rechtzeitig inne, sich bewusst, dass Honor ihn beobachtete. Stattdessen hockte er sich hin und hob es behutsam hoch. Es war tot und wog so gut wie nichts.

      Einen Moment überlegte Rob, was er mit der kleinen Leiche tun sollte, dann versteckte er sie unter einer Dünenpflanze. Wahrscheinlich würde das Junge den Krabben als Nahrung dienen. Honor protestierte nicht.

      Jetzt hatte er endlich einmal etwas richtig gemacht.

      Das Mondlicht beleuchtete ihr Gesicht, und er konnte erkennen, wie deprimiert sie war. Hier ging es nicht um ein Vogeljunges. Rob brannte darauf, sie zu fragen, wusste jedoch, dass er nicht das Recht dazu hatte.

      „Es war nicht allein, Honor“, sagte er, um sie zu trösten.

      Tränen rollten ihr über die Wangen.

      Verdammt! Nein, hier ging es um etwas anderes, und was auch immer es war, sie durchlebte es direkt hier noch einmal. Ohne zu überlegen, zog Rob sie hoch in seine Arme. Sofort wehrte sie sich gegen ihn, und er musste seinen Griff verstärken. Stunden im Fitnessstudio hatten ihm viel mehr eingebracht als Dutzende Telefonnummern, weshalb er Honor mühelos festhielt.

      Herzzerreißend weinte sie an seiner Schulter. Sobald Honor sich beruhigt hatte, ließ Rob zu, dass sie sich losriss.

      „Bist du so weit, ins Camp zurückzukehren?“, fragte er freundlich.

      „Ich muss die Schildkrötennester überwachen“, erwiderte sie. „Lauf einfach durch den Wald und dann nach rechts, und du findest ohne mich hin.“

      „Brauchst du nichts? Eine Taschenlampe? Woher soll ich wissen, dass mit dir alles in Ordnung ist?“ Rob zuckte zusammen. Natürlich würde sie zurechtkommen. Sie fühlte sich in der Natur viel wohler als in der Welt der Menschen. Diese Insel war ihr Reich. Er wartete auf ihre sarkastische Bemerkung.

      Aber ihr Ton war sanft. „Wenn ich etwas benötige, kann ich es mir schnell holen. Wir sind nur ein paar Minuten vom Camp entfernt. Dort drüben ist es.“

      Rob sah in die Richtung, in die Honor zeigte. Als er sich wieder umwandte, war sie verschwunden.

5. KAPITEL

      Früh am nächsten Morgen wachte Rob aus einem heißen Traum auf, in dem sich eine blonde Meerjungfrau ihren Weg von seinen Füßen nach oben knabberte, über seinen Oberschenkel und auf …

      „Verdammter Mist!“

      Als sich Rob in der Rinne aufsetzte, die er zum Schlafen am Strand gegraben hatte, sah er ein Dutzend kleine Krabben über seinen Körper kriechen. Sie waren die Vorhut für eine Truppe von Einsiedlerkrebsen, die seitwärts zum Meer marschierten. Und er saß direkt in ihrem Weg. Schnell stand er auf, und sie wuselten um ihn herum, ohne sich von ihrem Ziel ablenken zu lassen.

      Rob lachte über ihre wilde Entschlossenheit, bis der letzte Nachzügler verzweifelt ins Meer hastete und verschwand. Es war die zweite Nacht, die er am Strand verbracht hatte, und Rob fand es überraschend normal, hier aufzuwachen.

      Müde oder nicht, er wollte sich unbedingt die Emden aus der Nähe anschauen. Ursprünglich hatte er nur vorgehabt, die Gedenkstätte zu finden, aber jetzt, da er so viel Zeit hatte, ging ihm das gesunkene Schiff nicht mehr aus dem Kopf. Wie sie jetzt, hundert Jahre später, von Meeresorganismen bedeckt, wohl aussah?

      Drei Stunden lang streifte Rob umher und erkundete die Insel. Da Honor in ihrem Zelt schlief, weil sie ja Nachtschicht gehabt hatte, brauchte er sich keine Gedanken darüber zu machen, Honor zufällig zu treffen.

      Mit keinem seiner typischen Spielchen konnte er sie beeindrucken. Wenn überhaupt, verkrampfte Honor sich nur noch mehr. Und er wurde total nervös. Was hatte er denn, wenn nicht seine charmanten Tricks? Mit Sicherheit keine glänzende Persönlichkeit. Er war sich völlig im Klaren darüber, worin sein Wert lag: in seinem Geschäftssinn und seinem guten Aussehen. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

      Der Rest lief in der Familie Dalton unter Sonderausstattung. Nicht geschätzt und nicht erforderlich.

      Zum siebten Mal näherte sich Rob der Gedenkstätte, blickte zum Riff und suchte nach Anzeichen dafür, dass ablandiger Wind aufgekommen war. Bis der Wind drehte, war die See zu rau zum Tauchen.

      Rob hob sein Fernglas. Die Wellen mit weißen Schaumkronen rollten nicht mehr auf ihn zu, sondern von Ost nach West. Perfekt. Darauf hatte er den halben Vormittag gewartet. Seine Taucherausrüstung hatte er schon durch die Lagune zurück aufs Boot geschafft.

      Leider hatte die Sache einen Haken: Nur ein Idiot würde allein nach einem Wrack tauchen, mit dem er nicht vertraut war. Er brauchte Honors Hilfe. Und darum zu bitten würde ihn fast umbringen.

      Er traf Honor, die gerade aufgestanden war, im Lager an und packte den Stier bei den Hörnern. „Du musst mir einen Gefallen tun.“ Als sie die Augenbrauen hochzog, wusste Rob, dass er zu forsch gewesen war. Er schluckte seinen Stolz hinunter. „Ich muss dich um Hilfe bitten.“

      Das klang nicht viel besser, aber zumindest ließ sie sich dazu herab, ihn fragend anzusehen.

      „Würdest du mit mir aufs Boot kommen und mir beistehen, während ich nach der Emden tauche?“

      „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Ich arbeite.“

      Rob hielt Vogelbeobachtung nicht für Arbeit, es wäre allerdings glatter Selbstmord, das zu sagen. „Kannst du nicht eine Pause machen? Ich wäre … dir dankbar.“

      Ausdruckslos blickte Honor ihn an. Nein, eher gewollt gleichgültig. Er kniff die Augen zusammen.

      „Kannst du nicht später tauchen?“, wich sie aus.

      „Nein. Der Wind ist günstig, und ich weiß nicht, wie lange es so bleibt.“

      Schweigend starrte sie ihn an.

      „Bitte.“ Das fand Rob beschämend, aber er wollte unbedingt diesen Tauchgang.

      „Ich fahre nicht Boot.“

      „Du lebst auf einer Insel!“, rief Rob verwirrt.

      „Ich lasse mich herbringen und wieder abholen, und das war’s.“

      „Du schwimmst doch gern …“

      Trotzig hob Honor das Kinn. „Nur im seichten Wasser.“

      „Ich bekomme vielleicht keine zweite Chance, mir das Schiff anzusehen. Du brauchst mich nur von oben zu überwachen. Wir reden hier von einer Stunde deines Lebens.“

      „Es tut mir leid, Rob. Nein.“ Honor wandte sich wieder ihrem Frühstück zu, obwohl es eigentlich schon Zeit fürs Mittagessen war.

      Sein Herz hämmerte vor Enttäuschung. Oder war es Wut? Er drehte sich um und ging davon. Und er hatte gehofft, ihr Verhältnis hätte sich seit gestern Nacht verbessert.

      „Wieso ist es sicher, mit dem Boot zum Tauchen zu fahren, wenn es zu gefährlich ist, die fünfundzwanzig Kilometer nach Cocos zurückzulegen?“

      Rob packte wütend seine Ausrüstung wieder zusammen, als Honor hinter ihm auf dem Korallenriff erschien und ihm ihre Frage zurief.

      Er drehte sich um. „Hast du es dir anders überlegt?“

      Am liebsten wäre Honor sofort zurück an Land geschwommen, gleichzeitig wollte sie sich jedoch diesem Dämon stellen. „Du hast etwas gut bei mir.“

      Weil er die halbe Nacht mit ihr am Strand gesessen und sie dann in den Armen gehalten hatte, während sie sich die Augen ausgeweint hatte. Dass sie ihm heute half, war nur fair – soweit er wusste.

      Denn er wusste nichts.

      Er nickte und dankte ihr.

      „Du hast meine Frage nicht beantwortet!“, rief sie.

      „Wir entfernen uns nur dreihundert Meter. Selbst wenn irgendwann Wasser ins Boot laufen sollte, sind wir wieder hier, lange bevor es kritisch wird.“

      „Und was muss ich tun?“

      „Nur den Luftvorrat und die Tauchzeit von oben mit überwachen.“

      Ich werde nicht in Panik geraten, sagte sich Honor. „Okay.“

      Dass Rob ihr Flüstern gehört hatte, war unmöglich, aber aus ihrer Körpersprache musste ihre Zustimmung deutlich geworden sein. Er strahlte übers ganze Gesicht und lief zum Ruder.

      „Bleib da!“, rief er. „Ich komme näher ran.“ Er ließ den Motor an, holte beide Anker ein und fuhr näher ans Riff.

      Es war lange her, doch Honor hatte früher eine gute Beziehung zu Booten gehabt. Manche Dinge vergaß man einfach nicht. Als Rob das Heck zu ihr hin drehte, sprang sie mühelos auf die Leiter und kletterte leichtfüßig ins Boot.

      Falls er überrascht war, so zeigte er es nicht. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, fuhr er hinaus aufs Meer.

      Honor sank auf eine Bank, streckte den Arm nach hinten und umklammerte die Reling, wo Rob es nicht sehen konnte, dann setzte sie ein Lächeln auf. Sie hatte schon vier Jahre lang Gelassenheit vorgetäuscht, wenn das Versorgungsschiff sie hergebracht und abgeholt hatte, sie würde es jetzt auch schaffen.

      Zwar blickte Rob sie ein paarmal an, aber nur kurz. Am Steuer seines Boots war er völlig verändert, er fühlte sich sichtlich wohl in seiner Haut. Hier war er in seinem Element. Hier gehörte er hin. Noch ein weiterer Grund, warum der Mann nicht gut für mich ist, dachte Honor.

      Er brachte das Boot herum zur Südseite der Insel auf gleiche Höhe mit der Gedenkstätte. Honor hatte keine Ahnung, wie das äußere Riff aussah, also hoffte sie einfach, dass seine seemännische Erfahrung für die tückischen Gewässer ausreichte. Immerhin konnte sie die Insel sehen. Notfalls würde sie es schaffen, die dreihundert Meter dorthin zu schwimmen.

      Ein schwacher Trost.

      Nachdem Rob beide Anker ins Wasser gelassen hatte, zog er seinen ärmellosen Tauchanzug an, schnallte sich den Bleigürtel um, legte die Flasche mit dem Atemregler und die Geräteflossen an und schob sich die Maske zunächst hoch ins Haar. Ihre Panik war nicht so groß, dass Honor nicht registrierte, wie der Neoprenanzug sich an seinen muskulösen Körper schmiegte. Aber sie hatte zu große Angst, um es zu bewundern.

      Rob erklärte ihr die Anzeigen auf dem kleinen Monitor. „Du bekommst hier GPS-Informationen über meine Position, meinen Luftvorrat und meine Tiefe. Ich schicke dir gelegentlich ein Signal, damit du weißt, dass es mir gut geht.“

      „Und was mache ich, wenn es dir nicht gut geht?“ Honor hatte noch nie getaucht, im Notfall würde sie ihm nichts nützen.

      Er zeigte auf eine blaue Taste. „Damit rufst du mich zurück. Pieps mich dreimal an, wenn du meinst, dass es ein Problem gibt. Dann tauche ich auf.“

      Wenn du kannst, dachte Honor. „Was für ein Problem?“

      „Luftvorrat. Hai. Monsun.“ Beruhigend lächelte Rob. „Das Meer ist hier verhältnismäßig seicht. Wenn nötig, kann ich meine Ausrüstung loswerden und allein mit der Luftmenge in der Lunge auftauchen.“

      Am Rand des Boots blickte Rob noch einmal zu ihr zurück. „Danke, Honor“, sagte er herzlich. „Dies bedeutet mir …“ Er schien um Worte verlegen zu sein. „Danke. Bis bald.“

      Honor beobachtete, wie er die Maske übers Gesicht zog, sich den Atemregler in den Mund drückte und sich rückwärts ins Wasser fallen ließ. Ein Wirbel von Spritzern und Luftblasen und dann …

      Stille.

      Das Letzte, was Rob sah, war Honors blasses Gesicht. Er verstand nicht, wie eine Frau, die Seevögel und Meeresschildkröten erforschte, auf einem Boot Angst haben konnte, aber ihre Nervosität auf der kurzen Fahrt hierher war offensichtlich gewesen.

      Während er tiefer sank, sah Rob schemenhaft den Korallenring aufragen, der auf der Südseite der Insel breiter war und steiler abfiel. Deshalb hatte der Kommandant sein Schiff versenken können. Er war aus tiefem Wasser direkt auf das einen halben Meter unter der Oberfläche liegende Riff gefahren. Als die Emden schließlich auseinanderbrach, rutschte sie von der Riffkante auf den Meeresgrund.

      Dem Boden näherte sich Rob jetzt, und die Farbe des Wassers schien zu wechseln. Die Emden lag nicht so tief, dass kein Sonnenlicht zu ihr durchdrang, aber so weit unten, dass alles einen eigenartigen, unwirklichen Blauton annahm. Begeistert sah Rob dunkle Formen vor sich, er zwang sich jedoch, langsam zu schwimmen. Schuldbewusst erinnerte er sich daran, das Kontrollgerät auf dem Boot anzupiepsen.

      Das Wrack erstreckte sich über eine ziemlich große Fläche. Auseinandergebrochene Schiffsteile überzogen den Grund mit einer Kruste aus zerfressenen Rückständen. Am längsten überdauerten die kompaktesten Teile, und Rob hatte keine Schwierigkeiten, den Bug der Emden auszumachen. Er war mit Korallen bedeckt, Schwämme wogten in der sanften Bodenströmung, und Muscheln hafteten an dem alten Stahl.

      Es sah aus wie auf den Fotos, die er sich angeschaut hatte, und doch ganz anders.

      Rob sendete wieder ein Signal.

      Er umrundete den Bug und entdeckte in einiger Entfernung etwas, das wie riesige Mickymausohren aus dem Sand ragte. Aufgeregt schwamm Rob zur Schiffsschraube der Emden. Die sichtbare Hälfte war mit Rankenfußkrebsen und Napfschnecken überkrustet, die andere war Meeresboden geworden.

      Fische flitzten um Rob herum. Zwei wurden seine Unterwasserbegleiter und folgten ihm, während er über das gesamte Wrack hinwegschwebte und sich Einzelheiten einprägte.

      Schließlich bemerkte er, dass sein Luftvorrat zu Ende ging. Was bedeutete, dass seine Zeit um war. Rob tauchte auf und achtete darauf, alle zehn Meter einen Sicherheitsstopp zu machen, damit er heil und gesund zu Honor zurückkehrte.

      Als er an die Oberfläche kam, hielt Honor nicht nach ihm Ausschau. Unbewusst hatte er es wohl gehofft, denn einen Moment lang war Rob enttäuscht. Er spuckte den Atemregler aus, nahm den Bleigürtel und die Flasche ab und wuchtete beides ins Boot, dann warf er die Maske und die Flossen aufs Deck, bevor er sich hochzog.

      Er sah er sich nach Honor um … und erstarrte.

      Am ganzen Körper zitternd und aschfahl im Gesicht, saß sie zusammengekauert vor der vorderen Luke und hielt noch immer das Kontrollgerät fest in den Händen.

      War der Albtraum vorbei?

      Langsam drang eine angenehme Wärme in sie ein, nicht weil Rob ihr sanft den Rücken rieb, sondern weil seine nackte Brust an ihre gedrückt war und eine intensive Hitze an sie abgab.

      Unter anderen Umständen hätte sich Honor vielleicht sofort vorgestellt, wie es wäre, wenn sie nicht ihr Bikinioberteil und das T-Shirt darüber tragen und seinen Herzschlag unmittelbar an ihrem spüren würde. Aber der Gedanke musste sich erst an die Oberfläche ihres getrübten Bewusstseins kämpfen. Honor stand noch immer unter Schock.

      Sie atmete tief ein, blickte auf und konnte allmählich wieder scharf sehen. Irgendwann während der Rückfahrt zum Liegeplatz des Boots hatte Rob seinen Neoprenanzug halb heruntergezogen, und Honor war in seine starken Arme und Meersalzgeruch eingehüllt. Sicherheit hatte sich noch nie so gut angefühlt.

      Aufmerksam musterte Rob ihr Gesicht, dann lächelte er erleichtert. „Hallo. Willkommen zurück.“

      Plötzlich verlegen, machte sich Honor von ihm los. „Wie lange war ich … weg?“

      „Die ganze Fahrt um die Insel. Meinst du, du schaffst es an Land?“

      Honor schaute hinüber zu ihrer Lagune, die sie so gut kannte und die keine Ängste in ihr auslöste. Und es bedeutete, von diesem verdammten Boot herunterzukommen.

      Als Rob es herumzog, sprang Honor zitternd von der Leiter aufs Riff und wartete, bis Rob es gesichert hatte und zu ihr schwamm. Auf dem ganzen Weg bis ins Camp blieb er dicht neben ihr und passte auf sie auf.

      „Trockne dich ab“, befahl er. „Ich koche Tee.“

      Zu erschöpft, um zu widersprechen, gehorchte sie augenblicklich. Sie stolperte ins Zelt und sank auf ihren Schlafsack. Schlimm genug, vor Rob so die Fassung verloren zu haben, und nun würde sie sich auch noch seinem unvermeidlichen Mitleid stellen müssen, wenn sie ihm ihren Zusammenbruch erklärte.

      Denn darum kam sie nicht herum. Über die Sache mit dem Vogeljungen hatte Rob unerwartet geschwiegen, aber diese wollte oder konnte er bestimmt nicht ignorieren.

      Schließlich ging Honor zu ihm hinaus. Er drückte ihr eine Tasse Kamillentee in die Hände und schob sie sanft auf den Campingstuhl.

      „Ich habe Zucker hineingetan, gegen den Schock.“

      Honor trank den Tee, und sie fing an, sich wieder ein bisschen normal zu fühlen. Ihr Herz hämmerte nicht mehr so schrecklich.

      Ruhig blickte Rob sie an. Sie wünschte, er würde etwas sagen, damit sie es nicht musste. Aber sein geduldiges Schweigen erinnerte sie daran, dass das ihre Aufgabe war.

      „Es tut mir leid, dass ich dir die Freude an deinem Tauchgang verdorben habe“, begann Honor, weil sie nicht wusste, wo sie mit ihrer Erklärung anfangen sollte.

      „Entschuldige dich nicht für etwas, was ich angerichtet habe. Mit tut es leid, dass ich dich gedrängt habe mitzukommen.“ Rob ging vor ihr in die Hocke. „Du hast versucht, mir mitzuteilen, dass du Angst vor Booten hast. Ich hatte nur meinen Tauchgang im Sinn.“

      „Nicht bloß irgendeinen Tauchgang.“

      „Nein, aber das war er nicht wert!“, erwiderte Rob heftig.

      Honor beobachtete, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er nahm zu viel auf sich. Sie musste es ihm jetzt erklären. „Es ist nicht deine Schuld. Ich bin früher gern zusammen mit meinem Mann gesegelt.“

      Überrascht fiel Robs Blick auf ihre linke Hand.

      „Ich trage meinen Ehering nicht mehr.“ Honor zögerte es hinaus, indem sie einen Schluck Tee trank. „Unser Sohn hat die Liebe seines Vaters zum Meer geerbt.“

      Tränen traten ihr in die Augen.

      „Justin war eine richtige Wasserratte. Wir hatten uns eine neue Jacht gekauft und waren auf Jungfernfahrt. Es war unser dritter Tag auf der …“ Noch immer brachte Honor es nicht fertig, die Jacht beim Namen zu nennen. „Wir sind hoch nach Exmouth gesegelt und haben dann Kurs auf die Weihnachtsinsel genommen. An dem Morgen herrschte eine starke Strömung, aber schwacher Wind, deshalb hatten wir auf Motor umgestellt. Justin entdeckte eine Delfinherde und er … Er wusste, dass er es nicht sollte, aber … er sprang einfach.“

      Im Geiste hörte Honor seinen Freudenschrei, sah die kleinen Sneakers vom Heck des verdammten Boots abheben und das Aufleuchten von Knallorange, als seine Rettungsweste aufs Wasser aufschlug.

      „Ich sprang sofort hinter ihm her. Justin entging der Schiffsschraube, ich nicht.“

      Robs Blick fiel auf die Narben an Honors Hals und Schulter.

      „Ich hielt Justin so lange fest, wie ich es mit nur einem Arm konnte. Dann trieb mein Sohn davon. Ich klammerte mich mit meinem gesunden Arm an die Leiter. Nate sprang ins Wasser, schwamm zu ihm, band seine Rettungsweste an Justins und versuchte, mit ihm zurück zur Jacht zu schwimmen. Aber die Dünung war so stark …“ Jetzt rollten ihr die Tränen über die Wangen.

      „Nicht.“ Rob umfasste ihre Hände. „Ich brauche es nicht zu wissen, Honor. Durchleb es nicht noch einmal.“

      Sie verstand nicht, warum sie nach all der Zeit das Bedürfnis hatte, darüber zu sprechen, doch sie musste es ihm erzählen. „Überall war Blut, und ich hatte Justins wegen schreckliche Angst, Haie anzulocken. Ich erinnere mich nicht daran, aber irgendwie bin ich zurück an Deck geklettert und habe das Notsignal aktiviert.“

      Rob holte zweimal tief Luft.

      „Ich konnte das Orange ihrer aneinanderhängenden Rettungswesten sehen, während Nate und Justin immer weiter abtrieben. Ich versuchte, aufrecht zu stehen, die Jacht zu ihnen zu fahren, und dann bin ich in meinem Blut ausgerutscht … Ich fiel auf meine verletzte Schulter und wurde ohnmächtig.“

      Ihr war, als hörte sie die Stille jenes Tages, nur unterbrochen vom Geräusch der See und ihrem gequältem Stöhnen, während sie auf Deck lag. Jetzt stieß Honor dieselben Laute aus.

      Robs Augen glänzten verdächtig.

      Als sie weitersprach, klang ihre Stimme dumpf, erschöpft. „Sie haben einen Hubschrauber vom Militärstützpunkt in Exmouth geschickt. Bis sie mich fanden, verlor ich ein Drittel meines Bluts. Eine Woche später kam ich im Krankenhaus in Darwin wieder zu Bewusstsein, und ich hasste die Ärzte dafür, dass sie mir das Leben gerettet hatten. Sie wollten es mir nicht sagen, aber ich wusste es. Justin und Nate waren tot.“

6. KAPITEL

      Rob holte wieder tief Luft und blinzelte. Seine Tränen würden Honor jetzt nicht helfen. Er erinnerte sich an die Geschichte in den Zeitungen. Die Besatzung eines indonesischen Trawlers entdeckte die noch immer aneinandergebundenen Leichen hundert Meilen entfernt von der Stelle, wo Vater und Sohn über Bord gesprungen waren.

      In den Wochen – Monaten – nach dem Unfall musste Honor unvorstellbare körperliche und seelische Qualen gelitten haben. Rob kniete sich hin und zog Honor wortlos in seine Arme. Was sagte man zu einer Frau, die alles verloren und überlebt hatte, nur um es jeden Tag noch einmal zu durchleben?

      Sie klammerte sich an ihn und schluchzte ohne Tränen. Die schrecklichen Laute brachen Rob das Herz. Bilderfetzen tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Honors Narben, eine messerscharfe Schiffsschraube, Honor, die an Deck verblutete, während ihr Sohn und ihr Ehemann von der Jacht wegtrieben.

      Dann sah Rob sich selbst, wie er scherzhaft gefragt hatte, ob sie ihn zum Ertrinken aufs Meer hinausschicken wolle. Wie er zu ihr gesagt hatte, sie würde eine gute Mutter abgeben, und die Schildkröten kritisiert hatte, weil sie ihre Jungen nicht beschützten. Und er sah Honor, die bei dem sterbenden Tölpelbaby bleiben wollte.

      Damit es nicht allein war.

      Wie hatte sie es geschafft, nicht verrückt zu werden?

      Rob dachte an sein Leben, an den Erwartungsdruck, den seine Eltern auf ihn ausgeübt hatten, seine ständig wechselnden bedeutungslosen Beziehungen, und er erkannte, dass seine Probleme nichts waren – verglichen mit dem, was diese gequälte Frau durchgemacht hatte.

      „Scht.“ Er konnte sie nur streicheln und in den Armen wiegen, während sie weinte. Für diese Situation hatte er nicht das nötige Rüstzeug, im übertragenen und im wörtlichen Sinn. Zu Hause, in seiner eigenen Welt, hätte er ihr zwei Beruhigungstabletten und ein paar freundliche Worte verabreicht und sie ins Bett gesteckt, wie er es so oft mit seiner Mutter getan hatte. Hier hatte er keine Tabletten, und ihm fehlten die Worte.

      Aber es gab ein Bett. Rob stand auf, hob Honor hoch und ging ins Zelt. Als er sie auf die Luftmatratze legte, drehte sie sich auf die Seite und zog die Knie an. Er stellte sich vor, es wäre seine Familie draußen auf dem Meer, er würde im Krankenhaus aufwachen und feststellen, dass sein Leben zerstört war. Dass Honor und sein Kind tot waren.

      Rob runzelte die Stirn. Nicht Honor. Seine Ehefrau, irgendeine.

      Nein, es war unvorstellbar.

      Er legte sich neben sie und nahm sie wieder in die Arme. Wenn Honor schlafen würde, hoffentlich traumlos, würde sie nicht leiden. Zumindest so viel konnte er für sie tun.

      Also wiegte er sie in den Schlaf.

      Erst am Abend wachte Honor auf. Rob war bei ihr geblieben, fest an sie gedrückt, hatte ihr übers Haar gestrichen und ihr sinnlose Worte ins Ohr geflüstert.

      Schließlich rührte sie sich, wurde starr und wehrte sich gegen ihn, noch ehe sie voll da war. Sofort rollte er sich von ihr weg. „Ich wollte sichergehen, dass du nicht frierst“, sagte er, bevor sie mit ihm schimpfte, weil er in ihrem Bett lag.

      „Wie spät ist es?“ Sie setzte sich auf.

      „Zehn vor sechs.“

      „Morgens?“

      „Abends. Am selben Tag wie der Tauchgang.“

      „Oh. Gut. Ich dachte schon, ich hätte eine Nacht bei den Schildkrötennestern verpasst.“

      Ihre Stimme klang dumpf, aber ansonsten normal. Sein Mut sank. Wollte sie wirklich nichts mehr dazu sagen?

      Ohne ihn auch nur einmal anzusehen, stand Honor auf und verließ das Zelt. Rob folgte ihr. Sie wühlte in der Vorratskiste nach einem Nudelgericht, dann füllte sie einen kleinen Topf mit Wasser und stellte ihn auf den Campingkocher.

      „Honor …“

      Sie drehte sich um. „Ich freue mich auf meine Wache heute Nacht. Fürs Schlüpfen ist es zwar eigentlich noch ein bisschen früh, aber man kann nie wissen.“

      „Honor … könnten wir …“

      „Möchtest du Nudeln?“

      Ihr übertrieben lebhafter Blick hatte etwas Verzweifeltes an sich, als würde sie sich gerade noch zusammenreißen.

      Rob seufzte. „Ja, klar, wenn du genug übrig hast.“

      Sich mit der Zubereitung der Zwei-Minuten-Nudeln zu beschäftigen war besser, als nachzudenken … als zu fühlen. Zum großen Teil konnte sich Honor an den Nachmittag nicht erinnern, aber sie wusste, dass sie auf dem Boot in Panik geraten war und Rob den Schlamassel hier im Camp hatte in Ordnung bringen müssen. Dass sie geweint und ihm viel zu viel erzählt hatte.

      Und jetzt hatte Rob keine andere Wahl, als mit all dem fertig zu werden, was sie bei ihm abgeladen hatte. Armer Kerl. Er hatte eben so verlegen ausgesehen. Wahrscheinlich glaubte er, mit ihr darüber reden zu müssen. Dass sie ihn brauchte. Die Wahrheit war, dass sie niemanden brauchte. Sie kam allein zurecht. Je eher sie ihm das klarmachte, desto besser.

      „Honor …“

      „Ich bin so weit.“ Ihr fiel ein, dass sie seit dem kleinen Müsliriegel am Mittag nichts mehr gegessen hatte. Sie tat die Hälfte der Nudeln in ihre Schüssel und reichte Rob den Topf, dann setzte sie sich auf einen Baumstumpf so weit weg von Rob wie möglich und schob die Nudeln in der Schüssel herum. Trotz ihres knurrenden Magens hatte sie keinen Appetit.

      Das Schweigen zwischen ihnen wurde fast greifbar.

      „Es tut mir leid, dass ich dich gebeten habe, mit mir rauszufahren“, murmelte Rob schließlich angespannt.

      Nie hätte sie gedacht, dass sie seine großspurige Selbstsicherheit einmal vermissen würde. Sie seufzte. „Es war nicht deine Schuld. Dir zu helfen war meine Entscheidung.“

      „Was ist da draußen vor dem Riff passiert, Honor?“

      Seltsam, sie war plötzlich regelrecht besessen von dem Wunsch, Rob alles zu erzählen. „Ich bin nicht mehr allein auf einem Boot gewesen, seit … Es war so ruhig. Ich habe nur das Wasser ans Boot schlagen und die Vögel rufen hören. Ich dachte, ich könnte es schaffen …“

      Er stellte den Topf mit seinen ungegessenen Nudeln beiseite, kam zu ihr und setzte sich vor sie auf den Boden. Sie zuckte ein wenig zusammen. Bisher hatte sie Robs Nähe tröstlich gefunden, jetzt war Honor deswegen beunruhigt.

      „Ich wollte an Land schwimmen“, redete sie schnell weiter, „aber ich konnte dich nicht dort unten zurücklassen. Du warst so lange weg. Ich bin einfach … die Erinnerungen …“

      Es passierte ihr wieder. Für einen Moment kehrte alles blitzartig zurück, der azurblaue Himmel über ihr, die grauenhafte Stille, das viele Blut, die panische Angst.

      Rob senkte den Kopf und betrachtete seine Füße. War er verlegen, weil sie Gefühle zeigte? Als er aufsah, brannte sich sein Blick in ihre Seele ein.

      „Es ist meine Schuld. Ich konnte nicht warten. Ich wollte sofort tauchen.“

      Ohne mehr über ihn wissen zu müssen, erkannte Honor, dass er zum ersten Mal überhaupt dergleichen einräumte. Sie musterte sein Gesicht und bemerkte, dass er nicht verlegen war. Seine gequälte Miene drückte etwas anderes aus. Honor spürte, wie ihr die Zurückhaltung ihm gegenüber mehr als nur ein bisschen abhandenkam.

      „Du leidest heute meinetwegen.“ Voller Scham schaute Rob sie an.

      Ihr stockte der Atem.

      Da war er, der Mann, der sie neugierig gemacht hatte.

      Ganze vierundzwanzig Stunden hatte Honor es geschafft, Rob aus dem Weg zu gehen, und das musste man erst einmal fertigbringen auf einer Insel von knapp über einem Quadratkilometer Größe. In der Nacht hatte Honor nach geschlüpften Schildkrötenjungen Ausschau gehalten und dann den größten Teil des Tages geschlafen.

      Was war nur in sie gefahren? Wie konnte sie ihr Geheimnis jemandem enthüllen, den sie kaum kannte? Und Rob Dalton war der Letzte, dem sie sich anvertrauen sollte. Er war ein Spielertyp. Charmant, zweifellos begabt, wahrscheinlich verwöhnt. Männern wie ihm fiel immer alles zu, er hatte sich in seinem Leben nicht viel erkämpfen müssen.

      Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, das stand außer Frage. Ständig erinnerte sich Honor zu unpassenden Zeiten an seinen kräftigen Körper in den Shorts, im Taucheranzug. Robs lässiges Selbstvertrauen sprach eine Frau wie sie an, der es an feiner Lebensart fehlte.

      Honor spülte die Zahnpasta aus, spuckte das Wasser auf den Boden und bedeckte alles mit losem Sand. Gelegentlich hatte sie flüchtig zu sehen bekommen, was hinter der sehr hübschen Fassade war, aber ansonsten konnte man getrost annehmen, dass Rob Dalton keine vielschichtige Persönlichkeit war. Nur gutes Aussehen und oberflächlicher Charme. Und Honor hatte Rob gern weiter so haben wollen.

      Bis gestern. Dass er sich geschämt hatte, hatte sie anziehend gefunden. Es war, als hätte der perfekte äußere Schein einen Riss bekommen. Die Unvollkommenheit hatte sie fasziniert.

      Sie war in Panik geraten und einfach in den Wald gerannt, ohne Rob dafür zu danken, dass er sie heil zurück ins Camp gebracht hatte, ohne seine Entschuldigung anzunehmen. Nicht, dass er sich, entschuldigt hatte, aber er hatte sich bemüht. Vielleicht war das für ihn auch noch ungewohnt gewesen.

      Hatte sie die Flucht ergriffen, weil sie ihn nicht gernhaben, ihn nicht verstehen wollte? Sich in seinen Armen vorzustellen war bloß eine körperliche Reaktion auf ihn. Es war so viel einfacher, wenn er oberflächlich und unsympathisch war.

      Ungefährlicher.

      Ihr Seelenleben hatte sie schon offengelegt; auch ihr Herz offenzulegen wäre der Gipfel der Torheit.

      Honor schüttelte den Kopf, um die unerwünschten Gedanken zu verscheuchen, und zog das T-Shirt über ihren Badeanzug. Das T-Shirt von gestern. Sie brachte immer nur wenige Kleidungsstücke mit auf die Insel. Was für eine Rolle spielte es, wenn die Vögel und Krabben sie ständig in denselben Sachen sahen?

      Lächerlich, deswegen jetzt befangen zu sein, nur weil ein Mann hier war. Rob hatte lediglich die Kleidung, in der er losgefahren war, und zwei Ersatz-T-Shirts auf dem Boot. Die meiste Zeit lief er ohne herum, nur in schwarzen Shorts. Also sollte sie inzwischen daran gewöhnt sein. Aber immer, wenn Honor ihn erblickte, war es, als würde sie diesen herrlichen Oberkörper zum ersten Mal sehen.

      Sie verließ das Lager und ging zu der Bucht mit der Gedenkstätte für die Emden. Das war der letzte Ort, wo Rob sie vermuten würde, falls er nach ihr suchte. Falls er es nicht tat, war es außerdem der erste Ort, wo sie ihn finden würde.

      Den Gedanken ignorierte Honor lieber.

      Ihr Herz schlug schneller, als sie den Strand erreichte und zwischen den Bäumen hindurch Rob ausmachte. Die Hände in die Taschen seiner Shorts geschoben, stand er bis zu den Knöcheln im Wasser. Noch war sie nicht so weit, mit ihm zu sprechen, sich der Wut in seinem Blick zu stellen oder, noch schlimmer, dem Mitleid. Honor wich in den Schatten der Kokospalmen zurück.

      Gedankenverloren trat Rob nach Muscheln im Sand unter den kleinen Wellen, die ans Ufer plätscherten. Nicht heftig genug, um wütend zu sein, es wirkte eher, als wäre er … durcheinander. Sie zweifelte nicht daran, dass er bis gestern niemals irgendjemandem gestanden hatte, ichbezogen zu sein. Wahrscheinlich nicht einmal sich selbst.

      Zum ersten Mal konnte sie ihn unbemerkt betrachten. Die Shorts saßen tief auf den schmalen Hüften und schmiegten sich an den festen Po. Der muskulöse Rücken und die breiten Schultern verrieten Kraft. Seine Figur war nicht massig, sondern athletisch. Wieder fragte Honor sich, wie viel vom echten Rob er vor ihr verbarg. Vor der Welt und vielleicht sogar vor sich selbst.

      Jetzt drehte er sich um und kam den Strand hoch. Honor hielt den Atem an. Wenn Rob sie sah, würde er wissen, dass sie nach ihm suchte. Dass sie ihn heimlich beobachtete, obwohl sie ihn beschimpft hatte, weil er sie heimlich beobachtet hatte …

      Rob ging an ihr vorbei, ohne sie zu entdecken, und sie stieß langsam den Atem aus.

7. KAPITEL

      Ihre Arbeit am Schildkrötennistplatz war eine gute Möglichkeit, Rob noch länger aus dem Weg zu gehen. Das Logbuch auf dem Schoß, saß Honor auf ihrem Campingstuhl. Sie schaltete ihr UV-Licht ein, das für die Schildkröten unsichtbar war. Nicht, dass sie es in dieser Nacht wirklich brauchte, denn es war Vollmond.

      Die Schäden an den Dünen sagten ihr, dass noch immer Suppenschildkröten nachts an den Strand kamen. Einige der Markierungsbänder waren abgerissen. Wenn eine Schildkröte ihr Nest über einem anderen schaufelte, wurde das erste mit Eiern meistens zerstört. Der Strand war klein, deshalb musste es zu Verlusten kommen.

      Sich herauszuhalten und der Natur ihren Lauf zu lassen war beim ersten Mal am schwersten gewesen. Während eines Festlandprojekts hatte Honor eine seltene Kakaduart erforscht, und viele der Nester waren bei einem Buschfeuer verbrannt.

      „Wenn die Leute wüssten, was in der Natur geschieht, würden sie sie abschaffen.“

      Noch immer, nach all den Jahren, hallten Nates Worte nach.

      Honor seufzte. Sie erlaubte sich nicht, an ihren Ehemann oder an Justin zu denken. Obwohl sie ihr natürlich ständig in den Sinn kamen, versuchte sie krampfhaft, nicht an sie zu denken. Trotzdem waren sie ihr den ganzen Nachmittag und Abend nicht aus dem Kopf gegangen.

      Es war nicht so schlimm, wie sie geglaubt hatte. Zwar tat es weh, doch ihr blieb nicht mehr so wie früher vor Schmerz die Luft weg. Zum tausendsten Mal blickte Honor nach Nordosten.

      Zumindest waren sie zusammen.

      Ein prickelndes Gefühl warnte sie, kurz bevor sie das Rascheln von Blättern hinter sich hörte. Sofort verkrampfte sie sich.

      „Hallo, Fremde.“ Rob ging neben ihr in die Hocke.

      Sie nickte nur, sah ihn flüchtig an und dann wieder weg, zu den Nestern. Der schnelle Blick hatte ihr alles verraten, was sie wissen musste. Erstens, einen Tag getrennt zu sein hatte der knisternden Spannung zwischen ihnen überhaupt keinen Abbruch getan. Zweitens, nach dem vorsichtigen Blick, den Rob ihr zugeworfen hatte, machte er sich noch immer Sorgen um sie. Drittens, er hatte sich rasiert, und sie fand ihn so noch attraktiver als mit Dreitagebart.

      „Du bist mir doch nicht etwa aus dem Weg gegangen?“

      Klang er gekränkt? „Ich hatte viel zu tun.“

      Wortlos nahm er es hin. Natürlich wusste er, dass sie log.

      „Glück gehabt?“

      Die Schildkröten. Gut. Ein ungefährliches Thema. „Noch nicht.“

      „Honor, wegen gestern …“

      „Nicht, Rob. Du bedauerst, mich gebeten zu haben, mit aufs Boot zu kommen. Ich bedaure, dir das alles zugemutet zu haben. Können wir es nicht dabei belassen?“

      Darauf erwiderte er nichts.

      Schließlich brach sie das peinliche Schweigen. „Wie lange tauchst du schon?“

      „Seit ich schwimmen kann. Die anderen Kinder sind immer ausgeflippt, wenn ich auf dem Grund des Pools gesessen habe. Ich habe es als friedlich empfunden. Da unten war ich für mich allein.“

      Das stand im Widerspruch zu seinem Erwachsenenleben.

      „Ich hätte dich nicht für jemanden gehalten, der seine Ruhe haben will.“

      „Es gibt vieles, was du über mich nicht weißt.“

      „Du kannst kein Blut sehen, und du bist gut zu Tieren. Muss ich noch mehr wissen?“

      „Ich mache eine superleckere Lasagne.“

      Honor lachte leise, dann bemerkte sie, dass Rob sie neugierig anstarrte. „Was ist?“

      „Du bist solch ein Rätsel. Gestern hätte ich darauf gewettet, dass du nie wieder mit mir sprichst. Jetzt lachst du über meinen Witz.“

      Ihr war sofort klar, dass das eine ehrliche Antwort verdiente. „Rob … so etwas wie gestern ist mir noch nie passiert. Nicht einmal, als ihr Tod zur Gewissheit wurde, hatte ich die Gelegenheit zusammenzuklappen. Sogar während der Beerdigung saß ich im Krankenhaus fest. Sie musste schnell erfolgen wegen …“

      Honor holte tief Luft. „Ich lag noch im Krankenhaus von Darwin, und sie wurden heim nach Perth geflogen. Um die Wahrheit zu sagen, ich wollte auch gar nicht hin. Ich glaubte nicht, dass es irgendetwas an meinen Gefühlen geändert hätte.“

      „Und diese Entscheidung hat dich schließlich eingeholt?“

      Für einen Fremden verstand Rob sie viel zu gut. Honor senkte den Kopf. „Richtig. Ich denke, der Zusammenbruch war überfällig und notwendig. Mir ist es peinlich, dass es vor dir passiert ist, aber … ohne dich wäre es gar nicht passiert.“

      „Das ist es ja, was ich …“

      „Auf eine gute Art. Besser herauslassen als in sich hineinfressen, wie meine Mutter früher immer sagte.“

      „Lebt sie nicht mehr?“

      „Nach dem Unfall war es schwierig zwischen uns. Sie wohnt jetzt in Broome.“ Tanya Brier hatte für sechs Monate ihr Leben auf Eis gelegt, um ihr einziges Kind gesund zu pflegen, und es war ihr gedankt worden mit … „Können wir über etwas anderes sprechen als über meine Mutter?“

      „Lass uns austauschen.“

      „Mütter?“, fragte Honor mit hochgezogenen Augenbrauen.

      Rob lachte. „Jammergeschichten.“

      „Wieso meinst du, dass meine eine ist?“

      „Eine auf eigene Erfahrungen gestützte Vermutung.“

      Ohne ein bisschen schmutzige Wäsche zu waschen, würde sie nicht davonkommen. Honor seufzte. Die Zeche bezahlen. „Du zuerst.“

      „Chelsea Dalton. Schön. Sexy.“

      „Du kannst deine Mutter nicht sexy nennen.“

      „Für mich ist sie das natürlich nicht.“ Rob setzte sich zu Honors Füßen in den Sand.

      Mach es dir nicht zu bequem. Sie hatte nicht die Absicht, ein langes Gespräch zu führen.

      „Aber ich erkenne, was für eine Wirkung meine Mutter auf andere hat. Die Wirkung, die sie auf meinen Vater hatte.“

      „Hatte?“, fragte Honor, nun doch interessiert.

      „Eines Tages, mitten in meiner Teenagerzeit, war dieser Ausdruck in seinen Augen einfach verschwunden.“

      „Was ist sie von Beruf?“

      „Oh, Chelsea arbeitet nicht. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinne. Sie hat das Schmarotzen zum Beruf erhoben.“

      Bei der Schärfe in Robs Stimme atmete Honor erschrocken ein. Gerade sie wusste, wie kompliziert Beziehungen zu Müttern sein konnten und wie viele Schuldgefühle damit einhergingen. „Liebst du sie?“

      „Sie ist meine Mutter. Natürlich liebe ich sie.“

      „Magst du sie?“

      Rob blickte aufs Meer hinaus. „Nicht immer. Wir sind in vielen Dingen verschiedener Meinung. Ich habe mich nicht so … entwickelt, wie sie es sich vielleicht gewünscht hat.“

      „Soll heißen?“

      „Ich arbeite in einem Museum an vermoderten Schiffswracks. Ich vermute, dass sie sich mehr für mich erhofft hat.“

      Auf diesem Fachgebiet tätig zu sein war nicht gerade ein Allerweltsjob. Wie traurig, dass seine Eltern Robs Begabungen nicht anerkennen konnten. „Und dein Vater?“, fragte Honor.

      „Was ihn betrifft, weiß ich, dass er größere Hoffnungen in mich gesetzt hatte. Zumindest hält er sie für größer. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als sechs Tage die Woche Serienschmeichler zu sein.“

      „Dann passen deine Eltern ja gut zusammen.“

      „Vordergründig stimmt das wohl. Oder sie taten es. Viel haben sie nicht mehr füreinander übrig. Mum macht weiter wie die Bewohnerin eines belagerten Dorfes und erträgt gleichmütig die Besatzungsmacht.“

      „Also ist dein Vater auch ein Playboy?“, fragte Honor und bereute ihre Worte sofort, als Rob erstarrte.

      „Wir sind verschiedene Menschen“, erwiderte er angespannt.

      Und Honor ahnte, dass sie gerade den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. „Sieht er wie du aus?“

      „Die Leute behaupten das. Aber damit endet die Ähnlichkeit auch schon. Dad hatte feste Pläne für meine Zukunft. Er war nicht glücklich, als ich Archäologie statt Wirtschaft studiert habe.“

      „Aber er hat es dann akzeptiert?“

      „Er hat es ignoriert.“

      „Du hast dich durchgesetzt …“

      „Nur weil ich mich all die Jahre wirklich bemüht habe, ihn zu besänftigen.“

      „Wie?“

      „Ich habe sichergestellt, dass wir eine Menge Gemeinsamkeiten hatten. Ich habe im Verborgenen studiert und meinen Beruf ergriffen, während ich nach außen hin das Leben geführt habe, das er sich für mich gewünscht hat. Sport, auf Partys Geschäftskontakte anknüpfen, Frauen. Viele Frauen.“ Rob lächelte. „Das klappt weiterhin gut. Ich kann machen, was ich will, und er ist auch zufrieden.“

      „Hast du es nie sattgehabt, so zu leben?“

      „He, dieser Lebensstil ist sehr unterhaltsam. Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich solch ein Leben für immer führen möchte.“

      „Du redest von all den Frauen.“

      „Nicht nur. Ich bereue die Erfahrungen nicht, die ich gesammelt habe. Andererseits wird es nach einer Weile langweilig.“

      Honor holte tief Luft. „Dass du noch Single bist, überrascht mich. Schließlich bist du ein klasse Fang, Rob. Reiche Eltern, gut aussehend, intelligent.“

      Er wandte ihr das Gesicht zu, sein Blick war freudlos. „In dieser Reihenfolge?“

      „Für diese Frauen vielleicht.“

      „Und was ist mit dir?“

      „Meine Reihenfolge wäre anders“, erwiderte Honor angespannt.

      „Was wäre dir am wichtigsten?“

      Leidenschaft. Intelligenz. Anständigkeit. Und Charisma, wenn sie ehrlich war. „Wir reden hier nicht über mich.“

      „Ich habe bei meinen Freundinnen niemals ein … echtes Interesse festgestellt. Sie waren nicht, wonach ich suchte.“ Robs Lächeln wirkte aufgesetzt. „Und … äh … die Versuche, meinen Horizont zu erweitern, sind nicht besonders erfolgreich verlaufen.“

      Das glaubte Honor ihm ohne Weiteres. Aus reinem Selbsterhaltungstrieb machten Frauen wie sie einen großen Bogen um einen Mann wie Rob. Ein bisschen tat er ihr leid. Aber nur ein bisschen. „Überrascht dich das, bei deinem Lebensstil?“

      „Ich habe es nicht verstanden. Wenn ich mir ansehe, wie du mich wahrnimmst – und für mich gehörst du zu den besten Frauen –, beginne ich jedoch zu begreifen, was ich falsch gemacht habe.“

      Für mich gehörst du zu den besten Frauen.

      Die Worte trafen Honor schwer. Sie war mehrmals total unfreundlich zu ihm gewesen, und dennoch schätzte Rob sie offenbar sehr. Scham, Verlegenheit und eine bebende Hitze stiegen in ihr auf. Selbst im Mondlicht konnte sie erkennen, dass Robs Wangen gerötet waren. Er hatte mehr gesagt, als er beabsichtigt hatte. Das Wissen war gefährlich verführerisch.

      „Rob …“

      „Du bist dran.“

      Genau in diesem Moment sah Honor, dass eine kleine Fläche Sand oben in den Dünen in wellenartige Bewegung geriet. Ein Schlüpfen! Nicht in einem ihrer Forschungsnester, also konnte Honor einfach zuschauen und es genießen. Der Sand schien zu brodeln, an einigen Stellen stürzte er ein, während er an anderen aufbrach.

      Rob folgte ihrem Blick. „Es wimmelt von ihnen!“

      „Ja!“ Lachend sprang Honor auf, als kleine schwarze Tiere aus dem Nest krabbelten. Zehn … zwanzig … fünfzig junge Reptilien robbten die Düne hinunter über den Strand.

      Vier Fregattvögel, klug genug, in einer Vollmondnacht lange aufzubleiben, stießen sofort herab und begannen, einzelne wegzuputzen.

      Und Rob war drauf und dran einzugreifen. Seine Beine und Hände zuckten.

      „Nein, Rob. Das ist die Natur.“

      „Ich kann sie nicht im Auge behalten, es sind so viele.“

      „Such dir eins aus, wenn es aus dem Nest kommt, und dann verfolg es bis ins Wasser.“ Honor konzentrierte sich auf eins der Schildkrötenbabys, das im Zickzack über den Strand lief. Wenn es nur den geraden Weg zum Meer genommen hätte, wäre es längst dort. Ihr Herz schlug dem Winzling entgegen, als er endlich in der Brandung verschwunden war.

      „Nein!“, schrie Rob empört. „Mein kleiner Kerl flitzt in die falsche Richtung! Und ein ganzer Haufen rennt mit.“

      Honor musste lächeln. Welche Ironie, dass das Schildkrötenjunge, das er sich ausgesucht hatte, überaktiv und unvernünftig war.

      „Ich geh da jetzt hin.“ Rob schleuderte seine Schuhe weg.

      „Nicht. Ich muss die Nichteinmischung beachten.“

      Er stand auf und schoss davon. „Ich nicht.“

      „Rob!“ Ihr scharfer Tadel brachte nichts. Honor leuchtete ihm mit der Lampe, um ihm zu helfen, sich seinen Weg zwischen den Reptilien zu suchen, die blindlings zum Wasser spurteten. Wie ein Tänzer bewegte Rob sich über den Strand, wich einer winzigen Schildkröte aus, ließ eine über seinen Fuß laufen, sprang geschickt über die nächste Gruppe hinweg.

      Sechs Schildkrötenbabys hatten kurz vorm Waldrand haltgemacht. Rob hob das erste hoch und drehte es herum, in Richtung Meer. Wieder in den Sand gesetzt, robbte es los, und sofort drehten die anderen um und folgten. Schließlich verschwanden sie alle im Wasser. Bis auf die fressenden Fregattvögel war der Strand jetzt leer.

      Mondbeschienen, ein bisschen außer Atem, kam Rob zurück. Er lächelte übers ganze Gesicht und blickte Honor unverwandt an. Ihr wollte das Herz bersten. In diesem Moment liebte sie ihn dafür, dass er die goldene Regel missachtet hatte. Zum ersten Mal seit langer Zeit handelte sie, ohne vorher nachzudenken. Sie stürzte sich auf ihn, legte ihm die Arme um den Nacken und umarmte Rob ungestüm.

      „Danke“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

      Lachend umfasste er ihre Taille. „Du bist dankbar?“

      „Ja!“

      „Wie dankbar?“

      Verwirrt runzelte Honor die Stirn. „Was?“

      „Ein Kuss“, sagte er nur.

      Plötzlich war sie gar nicht mehr so begeistert von ihm. „Hast du das geplant, Rob Dalton?“

      Er verdrehte die Augen. „Ja, Honor. Ich war vorhin schon hier und habe die ganze Sache durch den Sand mit den Schildkröten in ihren Eiern so abgesprochen. Du bist uns auf die Schliche gekommen.“

      „Du hast also einfach die Lage ausgenutzt?“

      „Und ob. Ein Kuss als Belohnung. Weil ich sechs geschlüpfte Schildkröten gerettet habe und vielleicht die ganze Art.“

      Er scherzte, aber sie war ihm gerade vor Dankbarkeit um den Hals gefallen. Das machte es schwer, nun zu tun, als würde sie seine Aktion nicht schätzen.

      „Du willst mich nicht küssen.“ Honor wusste, wie ihre Narben auf die Leute wirkten.

      „Ich habe dich von dem Moment an küssen wollen, als ich dich gesehen habe.“

      Vielleicht war für Rob ein Kuss nichts Besonderes? Er konnte nicht ahnen, dass sie in ihrem Leben erst von zwei Männern geküsst worden war. Mit vierzehn zum ersten Mal und danach von ihrem Ehemann. Rob wäre der dritte.

      Falls sie auf seinen Vorschlag einging.

      Wäre es richtig, ihrer Sehnsucht nachzugeben, nur einmal flüchtig seine Lippen auf ihren zu spüren? Honor stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde …

      Für Rob war es lediglich ein harmloser Flirt. Und die beste Methode, mit einem Flirt umzugehen? Den Mann auffordern, Farbe zu bekennen.

      „In Ordnung. Ein Kuss.“

      Seine Augen leuchteten auf.

      „Ein kleiner Kuss.“

      „Ein kleiner Kuss …“, er nickte, „… für jede Schildkröte?“

      „Geschlüpfte oder gerettete?“

      Ertappt, lächelte Rob. „Okay, gerettete.“

      Sechs kleine Küsse. Honor wollte Ja sagen, und das allein beunruhigte sie. Andererseits bedeutete es ihm wahrscheinlich nichts. Schließlich tat er das, was er immer tat.

      Er spielte.

      „Abgemacht.“

      Wenn er überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. „Wohin möchtest du den ersten haben?“

      „Wange.“

      Unerträglich langsam beugte sich Rob vor und streifte mit den Lippen sanft eine gerötete Wange. Er roch nach Meersalz und Mondschein, und Honor dachte bei sich, dass sie es wohl überleben würde …

      „Den nächsten?“

      „Andere Wange. Das sind dann zwei.“

      „Danke, ich kann zählen.“ Ebenso sanft küsste Rob sie auf die andere Wange.

      Und verweilte lange. Der ihm eigene männliche Duft hüllte Honor ein und wirkte wie ein Aufputschmittel.

      „Drei und vier?“

      Sie holte tief Atem. Zwei keusche Küsse, und schon hämmerte ihr Herz. Sie schloss die Augen, was sofort jeden anderen Sinn schärfte. Sie spürte, dass sich Rob vorbeugte, es war, als würde die Luft um sie summen. Mit den Lippen berührte er erst das eine und dann das andere Augenlid. Langsam, zart und einfach wunderbar.

      Als sie ihn wieder ansah, war er näher gerückt. Und sie wurde von der Sehnsucht überwältigt, sich an ihn zu schmiegen. Um zu verhindern, dass sie genau das tat, stemmte sie die Hände gegen seine Brust. Was Honor jedoch nur daran erinnerte, wie lange es her war, dass sie den Herzschlag eines Mannes unter ihren Fingern gespürt hatte. Unter ihren Lippen.

      Fünf.

      Rob musste es nicht sagen. Wortlos bot sie ihm ihren Hals dar – die gesunde Seite – und zeigte auf eine Stelle gleich neben ihrem Puls, der seinen uralten Rhythmus pochte.

      Indem Rob ihre Arme umfasste, hielt er sie ruhig, bevor er langsam den Kopf senkte. Voller atemloser Vorfreude schloss Honor die Augen, dann spürte sie, dass sich Rob zurückzog, und öffnete sie enttäuscht. Sehnsüchtig blickte er sie an und …

      Abwägend.

      Bevor Honor reagieren konnte, wandte er das Gesicht zur anderen Seite ihres Halses und drückte behutsam seinen Mund auf die Narben. Schockiert wollte sie zurückweichen, doch Rob ließ sie nicht los. Die bei der Operation verpflanzte Haut war nicht gefühllos, sondern sogar überempfindlich. Als er sich langsam seinen Weg von ihrem Hals zu ihrer Schulter küsste, durchflutete eine elektrisierende Wärme ihren ganzen Körper.

      Panik, sinnliche Begierde, Verwirrung und Trauer brandeten in ihr auf, und Honor sank zusammen. Rob stützte sie, zog sich vorsichtig zurück und beobachtete sie genau.

      Ihr Herz raste, sie kämpfte mit den Tränen, und selbst der dumpfe Schmerz, mit dem sie ständig lebte, tat ihr jetzt richtig weh.

      Dass eine andere Person überhaupt die schreckliche Haut berührte, geschweige denn so zärtlich küsste, brach ihr aufs Neue das Herz.

      Auf Rob schien sie nicht abstoßend zu wirken. Er versuchte nicht, Blickkontakt zu vermeiden. Er sah konzentriert aus, ein bisschen verunsichert – weil ihm klar war, wie intim diese Küsse gewesen waren? – und beunruhigend sexy.

      Erst verwundbar, jetzt unsicher. Vielleicht war er menschlicher, als sie gedacht hatte. Menschlich und so nah. Der Gedanke genügte, um Honor in einen Taumel der Sinne zu stürzen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Rob auf den Mund. Nur ein kleiner Kuss. Aber sie tat es, nicht er, und das machte es zu einem großen Kuss.

      Rob umfasste ihr Gesicht und erforschte ihre Lippen mit der Zunge. Sofort gab Honor nach und gewährte ihm Einlass, erwiderte das leidenschaftliche, himmlische Spiel, das er begann. Es war unglaublich erotisch. Dabei war es doch nur ein Kuss.

      Kein Wunder, dass Rob bei den Frauen so großen Erfolg hatte. Der Mann küsste göttlich.

      Ihr Verstand schlug Alarm, und Honor wurde bewusst, dass sie sich fest an Rob geschmiegt hatte. Schwer atmend zog sie sich zurück und stellte zufrieden fest, dass er genauso aufgewühlt war wie sie.

      Experte für Liebeskunst mochte er ja sein, aber selbst Mister Superlover spürte offenbar die besondere Anziehungskraft, die zwischen ihnen aufwallte. Wie verlockend war es, sich das körperliche Vergnügen zu gönnen und ihr Herz für ihre Jungs zu behalten? Ihre verlorenen Jungs.

      Honor ignorierte ihre noch immer heftig prickelnde Haut und versuchte, die Stimme wiederzufinden. Ein einziges Wort brachte Honor heraus: „Sechs!“

8. KAPITEL

      Zum ersten Mal wachte Honor ohne den vertrauten Schmerz in ihrer Brust auf. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was anders war. Was fehlte. Dann schämte sie sich.

      Der Schmerz gehörte zu Nate und Justin und erinnerte sie wie die Narben täglich daran, dass sie tot waren.

      Heute spürte sie keinen Kummer. Sie atmete leichter, und die Übelkeit, mit der sie zu leben gelernt hatte, stellte sich nicht ein. Der Druck auf ihrer Seele war nicht da.

      Aber Honor fürchtete, treulos zu sein, weil sie so schmerzfrei aufgewacht war.

      Oder hatte diese Unbeschwertheit etwas mit den Küssen von gestern Nacht zu tun?

      Ihre Schuldgefühle verdoppelten sich. Es war ja gar nicht weit gegangen.

      Honor band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, zog Shorts und ein T-Shirt an und schlüpfte in himbeerrote Flipflops. Und die ganze Zeit versuchte sie, nicht an die Küsse zu denken. Bei Tagesanbruch war sie eingeschlafen und hatte von diesen Könnerlippen auf ihrem Gesicht, auf ihrem Mund geträumt. Davon, wie jede Faser ihres Körpers schwach geworden war, als Rob begonnen hatte, mit ihrer Zunge zu spielen.

      So bin ich noch nie geküsst worden, dachte Honor. Womit sie Nate nicht herabsetzte, ebenso wenig wie damit, dass sie Robs überlegenes Können als Taucher und Seemann anerkannte. In vielen Bereichen hätte ihr verstorbener Mann Rob übertroffen: Elementarteilchenphysik. Sudoku. Rasenmähen.

      Nate war älter als sie gewesen. Älter und ernsthafter. Seine Küsse waren warm und angenehm gewesen, sodass sie sich zärtlich geliebt gefühlt hatte. Selbst wenn sie sich nicht durch und durch weiblich gefühlt hatte. So wie jetzt, wenn Rob sie auch nur anlächelte.

      Draußen blickte Honor sich zögernd um. Verdammt, wie sollte sie mit ihrer Arbeit vorankommen, wenn sie Angst davor hatte, ihr Zelt zu verlassen? In fünf Tagen kehrte das Versorgungsschiff mit neuen Vorräten zurück, und Robs Boot konnte repariert werden. Weniger als eine Woche – das war auszuhalten. Aber nicht das, was gestern Nacht zwischen ihnen vorgefallen war. Also musste sie sicherstellen, dass sie die Grenze nicht noch einmal überschritten.

      In ein paar Tagen würde Rob auf dem Weg in die Zivilisation sein, und die Zeit, die er hier mit ihr im Indischen Ozean von der Außenwelt abgeschnitten war, würde einfach nur eine tolle Geschichte abgeben, die er auf Cocktailpartys herumerzählte.

      Der Gedanke tat ein bisschen weh.

      Sehr.

      „Hallo.“ In Shorts und Bootsschuhen kam Rob von der Lagune ins Camp. „Ich mache dir einen Vorschlag.“

      Dieses draufgängerische Lächeln begann, ihr ans Herz zu wachsen. Honor holte tief Luft. „Noch einen?“

      „Einen anständigen. Ich möchte dich gern zum Schnorcheln mitnehmen. Am Riff ist es unter Wasser so schön, Honor. Das solltest du wirklich sehen.“ Hoffnungsvoll schaute Rob sie an.

      Warum, in aller Welt, hielt er das für eine gute Idee? „Nein, Rob. Das kannst du nicht von mir verlangen.“

      „Ich verlange es nicht, ich biete es dir an. Ich werde die ganze Zeit bei dir sein und dir zeigen, was du tun musst. Wenn es dir zu viel wird, tauchst du einfach auf. Finde das Paradies. Halt dich an mir fest.“ Rob blickte ihr in die Augen. „Lass mich dir das Meer zurückgeben, Honor.“

      Seine dramatischen Worte hatten die gewünschte Wirkung. Sofort kämpften ihre Angst und der brennende Wunsch, davon frei zu sein, in ihrem Innern miteinander. Jahrelang hatte sie sich vor dem Meer gefürchtet und deshalb auf das verzichtet, was unter der Oberfläche war. Das Atoll wimmelte von Lebewesen, die sie noch nie aus der Nähe gesehen hatte.

      Und Rob war bei ihr.

      Finde das Paradies.

      „Ich kann nicht hinter das Riff …“, sagte Honor zögernd.

      „Okay. Wir bleiben, wo du dich wohlfühlst.“

      Konnte sie es tun? Ihr Herz raste. Unwillkürlich schaute sie nach Nordosten. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie bereit dazu war. Sie nickte, und Rob lächelte übers ganze Gesicht vor Erleichterung. Ihr Puls beschleunigte aus einem anderen Grund. „Wann?“

      „Was hast du jetzt gerade vor?“

      „Jetzt?“, fragte Honor nervös. „Äh … schnorcheln?“

      „Braves Mädchen. Du wirst es nicht bereuen.“

      Da war sie sich nicht so sicher, aber Rob strahlte vor Stolz, und es fühlte sich nicht schlecht an, die Ursache dafür zu sein.

      Rob fragte sich, ob Honor eine Vorstellung davon hatte, wie viel ihm die Tatsache bedeutete, dass sie ihm vertraute, oder wie mutig sie war. Sie hatte sich ihm gerade ausgeliefert, und er würde sie nicht enttäuschen. Den Vorschlag zu machen war ein Risiko gewesen. Aber sie hatte nach seinem Tauchgang angefangen, offener über sich zu sprechen. Weshalb Rob zuversichtlich hoffte, dass sie so weit war, sich einen Teil ihres alten Lebens zurückzuerobern.

      Die Art, wie Honor auf seine Küsse reagiert und dann ihn geküsst hatte, ließ ihn ahnen, dass sie es bitter nötig hatte, sich von den Fesseln ihrer Trauer zu befreien. Auch wenn ihr das nicht bewusst war.

      Während Honor geschlafen hatte, war Rob vormittags am Strand entlanggelaufen und hatte nachgedacht. Ihn hatte das Meer geheilt, es hatte ihm Kraft gegeben.

      Die Entzweiung, die er ausgelöst hatte, als er an seinem Wunsch festgehalten hatte, Archäologie zu studieren, anstatt voll ins Familienunternehmen einzusteigen. Die dreißigjährige Hass-Liebe-Ehe seiner Eltern. Seine Schwierigkeit, länger als ein paar Monate mit einer Frau zusammenzubleiben. Zeit auf See und am Meeresboden war für ihn gut gewesen, um seine Probleme aus dem richtigen Blickwinkel zu betrachten.

      Obwohl sie neben Honors verblassten. Er hatte einen Beruf, den er liebte, verfügte über finanzielle Sicherheit und Freiheit. Und was hatte Honor? Verlust, Schmerz und Trauer. Rob wollte diese tapfere Frau heilen, und zwei Stunden unter Wasser könnten ein großer Schritt in die richtige Richtung sein.

      Rob verdrängte den Gedanken, dass er sich noch mehr Dankbarkeit wünschte – solche wie gestern Nacht. Schließlich hatte das Ganze nur dazu geführt, dass er erregt geworden war.

      Wenn Honor weniger Narben auf der Seele hätte, wenn sie an den Strand zurückkehrte, wäre das Belohnung genug.

      Lügner, flüsterte eine innere Stimme.

      Na gut, fast schon genug.

      Honor blieb neben der Schnorchelausrüstung stehen, die Rob im Sand liegen lassen hatte, und zog die Augenbrauen hoch. „Du warst dir deiner Sache ganz schön sicher.“

      Er zuckte die Schultern. „Berufsrisiko.“

      Ihre selbstgerechte Miene rührte ihn an Stellen, an die er im Moment nicht denken mochte. Ich finde dich so toll! Sie legte ihre Shorts und das T-Shirt ab und enthüllte einen neuen Bikini, der nicht viel größer war als der gelbe. Die Maske passte, aber seine Ersatzflossen waren an ihren schlanken Füßen unmöglich.

      „Vergiss die Flossen. Du kannst dich beim Abtauchen an mir festhalten.“ Nicht die schlechteste Lösung, gestand Rob sich ein. Er trug die Masken und Schnorchel ans Wasser, und Honor folgte ihm, ohne Angst zu zeigen, dann kehrte sie plötzlich um.

      „Warte.“ Sie nahm das zusammengeknüllte Handtuch, das bei der Ausrüstung lag, und breitete es auf dem Sand aus. Zaghaft lächelte sie ihn an. „Ich mag es, wenn das Handtuch nach dem Schwimmen warm ist.“

      Süß, wie sie es hinauszögert, dachte Rob. „In Ordnung, jetzt?“

      „Das ist meine Lagune, darin werde ich mich wohlfühlen“, sagte sie, als würde es dadurch wahr.

      Sie wateten hinaus, bis ihnen das Wasser bis zur Brust reichte. Rob montierte seinen Schnorchel an seiner Maske und tat dasselbe mit Honors. „Innerhalb des Riffs ist das Wasser ruhig, falls trotzdem welches in deinen Schnorchel schwappt, musst du ihn auspusten. Stell dir vor, du bist ein Wal, der eine Fontäne bläst, dann weißt du, wie es geht.“

      „Ein schmeichelhafter Vergleich, aber ich verstehe.“

      Rob half ihr mit dem Mundstück, und sie schwammen weiter hinaus. „Ich kann nicht glauben, dass ihr das von eurem Boot aus nie gemacht habt“, sagte er beiläufig.

      „Mein Mann hatte nicht viel übrig für … Segeln war das einzige Abenteuer, das er …“ Abwehrend schüttelte Honor den Kopf. „Nate tat alles mit Leidenschaft.“

      Nur hatte er offensichtlich nicht erkannt, was seine Frau gebraucht hatte. „Sicherlich. Okay, fangen wir an. Halt dich an meinem Arm fest.“

      Honor legte die Hand auf Robs Schulter und tauchte das Gesicht ins Wasser. Fast sofort kam sie wieder an die Oberfläche und musste es noch einmal versuchen. Während sie zum Riff schwammen, überwachte er Honors Einatmen und Auspusten. Am Rand hielt Rob an und sah, dass Wasser in ihre Maske gelaufen war. Er rückte nah an Honor heran, um die Maske zu leeren und wieder fest anzudrücken.

      Durch die Dünung wurde Honor rhythmisch gegen ihn geschubst, sodass er jede weibliche Rundung an seinem Körper spürte. Als Honor ihn ansah, brachte ihn das Begehren in ihrem Blick fast um den Verstand. Schnell stieß sich Rob von der Riffkante ab, zog Honor neben sich und tauchte den Kopf unter.

      Entlang des Korallenrings war das Wasser kornblumenblau. Kleine, farbenprächtige Fische flitzten herum. Rob sah über die Schulter und stellte fest, dass sich Honor staunend alles anschaute. Sie schwammen die ganze Lagune ab, bevor Rob auftauchte, Honor mit sich zog und sein Mundstück herausnahm.

      „Willst du tiefer tauchen?“

      Begeistert nickte Honor.

      „Dein Schnorchel wird ganz unter Wasser sein. Halt den Atem an, bis wir auftauchen, dann puste den Schnorchel aus.“

      Sie nickte wieder, und Rob ergriff ihre Hand. „Sonst verlierst du mich, wenn ich abtauche“, erklärte er, dann schob er sich das Mundstück wieder zwischen die Lippen. Er holte Luft und sank, sein Flossenschlag drückte sie beide tiefer.

      Zuerst war alles gut, als sie abtauchten, aber sobald die dunkle Riffkante drohend vor ihr aufragte und das Wasser kühler wurde, verschwand Honors Selbstvertrauen. Plötzlich fühlte sie sich sehr schutzlos hier unten. Sie riss sich los und wollte an die Oberfläche, doch Rob packte sie an den Schultern und hielt Honor fest.

      Ihr drängte sich der Gedanke auf, dass sie ertrinken würde, und sie geriet in Panik. Vor ihrem geistigen Auge blitzten Bilder auf: Nate, Justin, der Ozean. Honor wand sich in Robs Griff und stieß Luft aus, die in einer Säule aus Blasen nach oben stieg.

      Indem er mit Zeige- und Mittelfinger an seine Maske tippte, brachte Rob sie dazu, ihn anzusehen. Die Stärke und Gelassenheit in seinem festen Blick beruhigten Honor. Sie hörte auf, sich zu wehren. Ihr Körper entspannte sich. Und sofort tauchte Rob behutsam mit ihr auf.

      Mit einem Schrei brach Honor durch die Wasseroberfläche zurück ins Sonnenlicht und spuckte das Mundstück aus. Obwohl sie nach Atem rang, jubelte sie innerlich. Es war ganz schrecklich gewesen, doch sie fühlte sich befreit.

      „Alles in Ordnung?“

      „Es geht mir gut“, stieß sie noch immer keuchend hervor.

      „Du warst nicht in Gefahr. Wir waren nur ungefähr zwanzig Sekunden unter Wasser. Nichts raubt einem den Sauerstoff so schnell wie Panik. Als du wieder ruhiger geworden bist, hast du es da gespürt?“

      „Es war …“ Ihr fehlten die Worte.

      Gespannt sah Rob sie an, als wüsste er genau, was sie sagen wollte. Unter seinem Blick lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken.

      „Möchtest du es noch einmal versuchen?“

      Kurz darauf waren sie erneut unter Wasser und schwammen am Riff entlang. Honor betrachtete Seesterne, berührte vorsichtig eine leuchtend blaue Seeanemone und tauchte sogar einmal bis zum Meeresboden.

      Krabben bewegten sich entlang der oberen Riffkante, Kiemenschnecken schwankten in der Strömung. Rob lotste Honor schnell weg von einer sich nähernden Seeschlange zu einer niedrigeren Stelle im Korallenring, wo sie hinaus ins tiefere Meer gelangen könnten, wenn sie wollten.

      Honor wollte nicht. Sie fühlte sich fantastisch, aber nicht unbesiegbar, deshalb sträubte sie sich. Sofort wurde Rob langsamer.

      Genau in diesem Moment kam mit der Dünung eine Suppenschildkröte über die niedrige Stelle an ihnen vorbei in die Lagune. Vor Begeisterung grub Honor die Finger in Robs Schulter, und er folgte dem sanften Koloss.

      Was für ein Geschenk!

      Die Schildkröte schwamm parallel zu ihnen, wandte ihnen das uralte Gesicht zu und sah Honor an. Für eine wie in Zeitlupe vergehende Sekunde glaubte Honor, die Schildkröte würde sie anlächeln.

      Ihr blieb beinahe das Herz stehen.

      Dann tauchte sie auf an die Wasseroberfläche. Zu gefesselt von der Begegnung, hatte Honor nicht bemerkt, dass sie kaum noch Luft hatte. Aber Rob hatte für sie gedacht.

      Sie nahm das Mundstück heraus, atmete tief ein und lachte, laut und freudig. „Hast du ihren Panzer gesehen? Sie muss fast ein Jahrhundert alt sein!“

      Robs Miene war angespannt. Verschlossen. Honor packte ihn an den Schultern. „Vielleicht war sie hier, als die Emden gesunken ist, Rob!“

      Unverwandt sah er Honor an. Begehren wallte zwischen ihnen auf. Langsam neigte er sich vor, um sie zu küssen …

      Ihre Masken knackten, als sie gegeneinanderprallten.

      Zum ersten Mal hörte sie Rob wirklich lachen. Dann verstand sie plötzlich seinen seltsamen Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich hatte Rob gedacht, sie würde nie laut lachen.

      Ohne sie aus den Augen zu lassen, holte er Luft, sank nach hinten unter Wasser und zog an ihrer Hand. Honor schob sich den Schnorchel wieder in den Mund und ließ sich vorwärts fallen, sodass sie beobachten konnte, wie Rob knapp unter ihr auf dem Rücken schwamm.

      Ihre Hände passten sich mühelos in seine ein, während sie gemächlich dahintrieben. Nach einem Moment tauchte Rob nach oben und legte die Arme um Honor. In der letzten Sekunde erkannte sie, was er vorhatte, und holte Atem, kurz bevor sich Rob mit ihr herumdrehte.

      Die Rolle genügte ihm, um Luft einzusaugen, und dann drehte er Honor wieder über sich. Sie pustete ihren Schnorchel aus, als hätte sie das schon ihr ganzes Leben lang gemacht.

      Sich seines Körpers dicht unter ihrem sehr bewusst, verschlang sie Rob mit Blicken. Er wurde langsamer, sodass die Bewegung des Wassers Honor über ihn hinweg trieb. Seine Maske glitt nur Zentimeter von ihrer Brust, ihrem Bauch an ihr vorbei.

      Mit einem Flossenschlag schob sich Rob wieder auf gleiche Höhe mit ihr, dabei streiften seine Daumen ihre Taille und die Brüste bis zu ihren Schultern. Honor spannte sich an und sehnte sich nach weiteren Berührungen.

      Er drückte sie an sich und rollte erneut herum, füllte seine Lungen mit Luft. Als Honor zurück an die Oberfläche kam, atmete sie flach und schnell, weil er sie nun wieder über ihn hinweg treiben ließ und dabei mit den Händen sanft über ihren Bauch fuhr, ihre Hüften, die Oberschenkel, dann die Waden entlang bis zu ihren Füßen.

      Von den Liebkosungen an ihrem nassen Körper wurde ihr schwindlig vor Erregung. Honor zog die Beine an, tauchte aus dem jetzt schon flachen Wasser auf und riss sich Maske und Schnorchel ab.

      Rob stand im brusthohen Wasser auf, entledigte sich seiner Ausrüstung, zog Honor an sich und küsste sie. Sie umfasste seine Schultern und erwiderte den Kuss von ganzem Herzen. Die Hitze seines Munds bildete einen berauschenden Gegensatz zu dem kühlen Wasser, das ihr ins Gesicht spritzte. Die kleinen Wellen löschten keineswegs die Glut zwischen ihnen beiden.

      Noch nie hatte Honor dieses Aufbranden von Gefühlen erlebt. Es war fast zu viel. Lustvoll und verwirrt zugleich flüsterte sie seinen Namen und barg das Gesicht an seinem Hals. Rob reagierte auf ihren Ton, indem er sie eng an sich gedrückt zum Ufer führte. In Strandnähe hob er sie hoch und trug sie zu dem von der Sonne gewärmten Handtuch, das Honor ausgebreitet hatte.

      Behutsam legte er sie darauf und beugte sich über sie, um den leidenschaftlichen Kuss fortzusetzen. Die Intensität ihres Verlangens erschreckte sie, aber ihr Körper wusste genau, was er zu tun hatte. Als hätte er ein Eigenleben entwickelt, presste er sich ungeduldig an Robs.

      Honor war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie aufhören, sich schützen, andererseits drängten sich Gefühle in den Vordergrund, die sie ihrem Ehemann niemals offenbart hatte. Gefühle, die sie überwältigt hatten, als sie jünger gewesen war, und die sie seitdem unterdrückt hatte. Wie dasjenige, das in Robs brennender Leidenschaft sein Gegenstück fand.

      Dass sie den Abstand zwischen ihnen verringern wollte, brachte sie zur Besinnung. Sofort verkrampfte Honor sich.

      Es entging Rob nicht. „Honor …“

      War das der selbstsichere, großspurige, erfahrene Rob Dalton, der so verletzlich klang? Sie öffnete die Augen und rang nach Atem. Denn Rob sah genau so aus, wie sie sich fühlte – äußerst erregt. Sie konnte sich nicht erinnern, bei Nate jemals derart empfunden zu haben.

      Nate. Justin.

      Bilder von ihrem Ehemann schwirrten ihr durch den Kopf. Dem einzigen Mann, mit dem sie intim gewesen war. Bei dem sie so hätte empfinden sollen. Aber sie hatte es nicht getan.

      Jetzt war sie den Tränen nahe. Den ganzen Nachmittag hatte sie nicht an Nate und Justin gedacht.

      „Rob, ich bekomme keine Luft mehr …“

      Sofort rollte er sich von ihr herunter in den Sand. „Und? Wie war’s?“

      Einen Moment lang war Honor empört darüber, wie eingebildet er war, dann wurde ihr klar, was er meinte. Das Schnorcheln. Oder war die Zweideutigkeit beabsichtigt? „Fantastisch. Ich bin so froh, dass wir es gemacht haben. Danke.“

      „Willst du es noch einmal tun?“

      Oh, er wusste ganz genau, was er gesagt hatte. Sein Schlafzimmerblick verriet es ihr. „Ich glaube, das ist keine gute Idee.“ Honor stand auf.

      Ihre Antwort überraschte ihn. Mit einem Anspannen seiner Bauchmuskeln zog er sich in eine Sitzhaltung hoch und betrachtete Honor, als wäre sie irgendwie seltsam.

      Bei dem Gedanken an ihre Treulosigkeit schnürte es ihr die Kehle zu. Was sollte denn das, mit einem Playboy heiße Küsse auszutauschen, am Strand eben des Ozeans, in dem ihre Familie gestorben war? Sie sollte an ihren Mann und ihren Sohn denken, sie in Ehren halten. Stattdessen hatte sie die Erinnerung an Nate und Justin entehrt. Honor legte eine Hand auf ihre Narben.

      „Manchmal lässt man es besser mit einem schönen Erlebnis bewenden. Ich möchte es nicht verderben, Rob.“

      Er kniff die Augen zusammen, und nicht wegen der Sonne.

      „Reden wir noch übers Schnorcheln?“

      Als Honor nichts erwiderte, waren ihm einen Moment lang Selbstzweifel anzumerken, dann kehrte sein Selbstvertrauen zurück. Perfekte weiße Zähne schimmerten zwischen den Lippen, die ihr jetzt so vertraut waren.

      „Ich werde dich umstimmen.“ Mit dem Handrücken fuhr Rob ihr über die Hüfte bis zum Schenkel.

      Sinnliche Schauer liefen ihr über die Haut. „Könntest du. Mühelos. Aber bitte tu es nicht.“

      „Warum nicht?“

      Unwillkürlich blickte Honor aufs Meer. Doch sie sagte nichts. So mutig war sie einfach nicht.

      „Solltest du nicht im Hier und Jetzt dein Leben genießen, Honor? Ist es nicht schlimm genug, dass an jenem Tag zwei Menschen gestorben sind?“ Damit lenkte Rob ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.

      Ihre haselnussbraunen Augen funkelten plötzlich vor Wut. „Du verstehst nicht, wie es sich anfühlt.“

      „Nein, tue ich nicht. Dem Himmel sei Dank. Es bringt mich fast um, dass du das durchmachen musst. Aber was, wenn das Leben wie Schnorcheln ist? Sicher, wir würden alle gern da unten bleiben, wo es ruhig und unwirklich schön ist. Nur sind Menschen nicht dafür bestimmt, immer dort zu sein. Wir müssen atmen, wieder an die Oberfläche kommen.“

      „Ums Auftauchen geht es nicht. Es geht bloß um Sex.“

      „So? Ist das alles?“

      Mehr soll es für mich nicht sein. „Was sonst?“, gab Honor zurück und sah Rob an, dass er verletzt war.

      „Und was ist falsch an Sex, wenn wir ihn beide wollen?“

      „Zwischen Wollen und Tun besteht ein großer Unterschied, Rob. Für die meisten Leute jedenfalls.“

      „Mein Fehler. Ich dachte, dieser Tag würde dich daran erinnern, dass das Leben auch Freude bereiten kann. Ich hoffte, du würdest wenigstens für einen Nachmittag deinen Kummer vergessen. Tja, ich hätte mich davor hüten sollen, einer Frau zu helfen, die es sich in ihrem Unglück bequem gemacht hat.“

      Rob stand auf und blickte Honor wütend an. „Ich störe dich nicht länger dabei, deiner Trauer zu frönen.“ Er drehte sich um, watete ins Wasser und schwamm dorthin, wo die Schnorchelausrüstung auf den Grund gesunken war.

      Völlig außer sich, rannte Honor den Strand hoch in den Wald.

9. KAPITEL

      Normalerweise machte Rob die Stille nichts aus. Wenn er im Labor arbeitete, sprach er manchmal den ganzen Tag mit niemandem. Auf See war es auch oft ruhig, selbst während er in einem Team arbeitete. Was für ein Gegensatz zu dem endlosen Partygequassel, das er außerhalb seiner beruflichen Tätigkeit erduldete.

      Aber die neue Stille auf dieser winzigen Insel war unerträglich.

      Zum zweiten Mal ging Honor ihm aus dem Weg. Zuerst meinte Rob ja noch, dass er sie mied. Er war noch immer wütend und wollte sie bestrafen, indem er Abstand wahrte. Jetzt mied jedoch zweifellos sie ihn.

      Im Geiste hörte Rob die harten Worte, die ihm über die Lippen gekommen waren. Alles stimmte, und nichts davon hätte er verschwiegen, wenn er gefragt worden wäre. Nur hätte er es netter sagen sollen. Im passenden Moment. Honor hielt ihre Familie in Ehren. Und das musste Rob einfach bewundern.

      Bis zu einem gewissen Punkt.

      Rob lehnte sich in seiner Koje auf dem schaukelnden Boot zurück und blickte auf seine Armbanduhr. Noch nicht einmal neun Uhr. Viel zu früh, um sich in die Falle zu hauen. Gut schlafen würde er sowieso nicht. Als wäre er nicht schon nervös genug, verfolgte ihn obendrein der Gedanke, ins Seemannsgrab zu sinken. Früher an diesem Tag hatte Honor angeboten, das Zelt gemeinsam zu nutzen. Er nachts, während sie die Schildkröten beobachtete, und sie tagsüber, während er sich rarmachte.

      Aber das war, bevor er im Sand zu forsch rangegangen war. Inzwischen hatte sie bestimmt keinen Sinn mehr für Wohltätigkeit.

      Seine wütenden Worte hallten weiter in seinem Kopf nach. Rob gelangte zu der Überzeugung, dass er mit Honor reden sollte. Versuchen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

      Fünf Minuten später hatte er die Lagune durchschwommen und betrat tropfnass das leere Camp. Genau genommen hatte Honor das Angebot nicht zurückgenommen, denn dafür hätte sie mit ihm sprechen müssen. Deshalb gehörte das Zelt theoretisch ihm.

      Wenn er Glück hatte, kam Honor von ihren Schildkröten kurz zurück, um irgendetwas zu holen. Sonst würde er sie am Morgen beim Bettenwechsel sehen. Bevor sie ihm entwischen konnte.

      Rob zog sein T-Shirt aus und legte es zum Trocknen aufs Zeltdach. Die Shorts folgten. Fast sofort trocknete seine nasse Haut in der warmen Abendluft.

      Er duckte sich und ging ins Zelt, öffnete den Reißverschluss des Einzelschlafsacks, breitete ihn zu einer Decke aus und schlüpfte darunter. Er war weich und duftete genau wie Honor. Sehr zufrieden mit sich, legte Rob sich hin. Seine Digitalarmbanduhr piepte und zeigte damit die volle Stunde an.

      Im Bett um neun Uhr.

      Verdammt.

      In den frühen Morgenstunden stand Honor am Rand des Camps und leuchtete mit der Taschenlampe argwöhnisch ihr Zelt an, auf dem Shorts und ein Männer-T-Shirt lagen. Rob musste wissen, dass ihr Angebot ungültig war! Denn dumm war er nicht. Immer neue Beweise für seinen scharfen Verstand hatten Honor längst ihre Einschätzung von ihm als hohlköpfigen Schönling bereuen lassen.

      Also war er nicht rein zufällig da drin. Honor hatte sich schon gefragt, wo er wohl in der vergangenen Nacht geschlafen hatte. Bestimmt nicht auf seinem Boot. Und wer könnte es ihm verübeln, wo doch langsam Wasser in den Rumpf eindrang? Wahrscheinlich hatte Rob am Strand geschlafen, was auch nicht ideal war. Gut möglich, dass ein Mann es nicht mochte, wenn sich im Dunkeln fußballgroße Krabben an ihn heranschlichen.

      Logisch, dass er lieber ihr Zelt benutzte.

      Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass er sie mit dem T-Shirt und den Shorts vorwarnte, ihr sozusagen eine Rücktrittsklausel bot. Ihrem Vorsatz, Rob aus dem Weg zu gehen, war so etwas nicht förderlich.

      Lautlos näherte Honor sich in dem feinen Sand dem Zelt, zog vorsichtig die Plane zur Seite und spähte hinein. Rob lag auf dem Bauch, der Schlafsack war verrutscht, bedeckte aber noch das, was zählte. Einen Arm hatte er ausgestreckt – in Richtung des Platzes, wo du liegen würdest, wenn du bei ihm wärst, flüsterte eine hinterlistige innere Stimme –, den anderen hatte er unter sich geklemmt.

      Honor ließ den Blick von seinen Fingerspitzen über den Bizeps und die Schulter bis zu seinem muskulösen Rücken wandern. Ihr Herz hämmerte, als sie sich daran erinnerte, wie es sich anfühlte, mit den Händen über diese Muskeln zu streichen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen so straffen, gesunden Männerkörper berührt.

      Reiß dich zusammen, befahl Honor sich schuldbewusst. Gerade erst am vergangenen Nachmittag hatte sie jede weitere körperliche Beziehung zu Rob gestoppt, und jetzt dachte sie darüber nach, wie es wohl wäre, den Stopp zu stoppen!

      Es würde kein Küssen mehr geben.

      Aber es war ihr Zelt. Warum sollte sie sich wegen eines Blödmanns, der es unerlaubt benutzte, nicht richtig ausschlafen? Nach dem, wie sie am Strand mit ihm gesprochen hatte, würde Rob wohl kaum ausprobieren, wie weit er bei ihr gehen konnte. Plötzlich war sie den Tränen nahe.

      Sie wollte sich einfach nicht eingestehen, dass sie den Kontakt am Strand so sehr gebraucht hatte. Nicht unbedingt die Küsse, aber die Intimität. Die Berührung eines Mannes. Es war über vier Jahre her, dass sie das erlebt hatte.

      Nicht irgendeines Mannes. Robs Berührung. Und das machte es unannehmbar.

      Alles wäre so viel leichter, wenn sie sich nur nach der körperlichen Beziehung sehnen würde. Honor blickte wieder ins Zelt und betrachtete Rob, der sich herumgerollt hatte. Kein Wunder, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Er war zweifellos der bestaussehende, bestgebaute Mann, dem sie jemals begegnet war.

      Das anzuerkennen, empfand sie nicht als Treulosigkeit gegenüber ihrem verstorbenen Ehemann, aber es kam Honor treulos vor, Robs Persönlichkeit anziehend zu finden, seine Lebensgier und sein Lächeln. Oder sich dafür zu interessieren, was in ihm vorging, was ihn so traurig stimmte.

      Für solche Gedanken war kein Platz in ihrem geordneten Leben.

      Zum Glück war sie willensstark. Wenn sich Honor Brier befahl, sich nicht zu einem Mann hingezogen zu fühlen, tja, dann tat sie es nicht.

      Sie ging in ihr Zelt, leuchtete Rob mit der Taschenlampe ins Gesicht und stupste ihn mit dem Fuß an. „Raus aus den Federn. Jetzt bin ich mit Schlafen dran.“

      Als Rob aufschreckte und reflexartig den Arm hob, um seine Augen gegen das Licht abzuschirmen, kicherte Honor los.

      „Amüsiere ich dich?“, murmelte er.

      „Du liegst in meinem Bett. Es ist Zeit aufzustehen.“

      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Es ist halb fünf morgens.“

      „Das weiß ich. Ich bin die ganze Nacht auf gewesen, während du hier drin deinen Schönheitsschlaf bekommen hast.“

      Rob blinzelte und schaute zu ihr hoch, und Honor strengte sich an, ihn nicht unwiderstehlich zu finden.

      „Halb fünf, Honor!“

      „Dies ist mein Bett.“

      Er drehte sich auf die Seite und schlängelte sich wieder unter den Schlafsack. „Die Luftmatratze ist breit genug. Quetsch dich rein.“

      „Ich schlafe nicht mit dir, Rob Dalton.“

      „Ja, das habe ich schon am Strand kapiert.“

      „Hier drin im Zelt nicht“, erwiderte Honor.

      „Schön. Die Kajüte ist nicht abgeschlossen.“

      Dreißig Sekunden vergingen. „Rob. Raus.“ Er antwortete nicht, aber er konnte unmöglich so schnell wieder eingeschlafen sein. „Rob?“

      Stöhnend rollte er sich herum. „Schlüpf rein, Honor. Deine Tugend ist nicht in Gefahr. Ich schlafe auf der Decke, wenn es hilft.“

      Er begann, den Schlafsack zurückzuschlagen, und Honor erhaschte einen Blick auf einen seiner langen, kräftigen, muskulösen Oberschenkel. Sie griff nach dem Schlafsack und hielt ihn fest. Noch mehr Bilder für ihre ohnehin schon blühende und verwirrte Fantasie hatten ihr gerade noch gefehlt! „Nein. Ich liege oben.“

      Ein freches Grinsen breitete sich auf seinem gut aussehenden Gesicht aus.

      „Auf der Decke! Und wenn du eine falsche Bewegung machst, sitzt du im nächsten Moment auf deinem übertrainierten Po draußen im Sand.“

      Rob drehte sich auf die Seite und zog die Decke über sich. „Ich hab’s kapiert.“

      Im Nu war er eingeschlafen, und Honor krabbelte neben ihn auf den Schlafsack.

      Mit Glück war Rob weg, wenn sie aufwachte.

      Wie lange war es her, dass sie so traumlos geschlafen hatte? Das war Honors erster Gedanke beim Aufwachen. Aber dann warnte sie ein prickelndes Gefühl am ganzen Körper. Furcht drückte ihr schwer auf die Brust.

      Nein, nicht Furcht. Rob! Sein Arm ruhte auf ihr, und sein Gesicht war viel zu nah. Honor hatte für mehr Abstand zu Rob auf das Kopfkissen verzichtet, als sie sich hingelegt hatte. Also musste sie sich im Schlaf bewegt haben, und unbewusst hatte Rob sich das Kissen nur zu gern mit ihr geteilt.

      Ihr Herz sollte vor Scham hämmern, weil sie sich an ihn geschmiegt hatte, doch es kam ihr nicht falsch vor. Tatsächlich fühlte es sich seltsam richtig an, ganz langsam zur Seite zu rücken und seinen Arm vorsichtig auf den Platz sinken zu lassen, den sie geräumt hatte. Als hätten sie das schon immer so gemacht.

      Nicht, dass zwangsläufig richtig war, was sich richtig anfühlte.

      Während sie rückwärts aus dem Zelt krabbelte, sagte ihr ein Blick auf die Armbanduhr, dass sie nur vier Stunden Schlaf gehabt hatte. Aber keinesfalls würde sie zurück ins …

      „Guten Morgen.“ Behutsam umfasste Rob ihr Handgelenk und zog Honor zurück.

      Sie sank nach vorn auf die Knie, hinter ihr fiel die Zeltklappe wieder zu. Selbst in dem schwachen Licht erkannte Honor, dass er völlig entspannt war. Aus irgendeinem Grund steigerte das ihre Nervosität noch.

      „Wie spät ist es?“, fragte Rob, sah dann jedoch selbst auf die Uhr. „Ich habe fast zwölf Stunden geschlafen.“

      „Hast du ein Glück. Ich nur vier.“ Ihre Stimme klang normal, obwohl Honor atemlos seine nackte Brust anstarrte.

      „Anscheinend bekommt mir deine Insel gut.“ Rob ließ sich nach hinten auf die Luftmatratze plumpsen.

      „Was soll das denn?“

      „Ich bleibe im Bett. Heute ist Sonntag.“

      „Nein. Jetzt bin ich dran mit Schlafen. Raus!“

      „Charmant! Bist du morgens immer so freundlich?“

      Honor straffte die Schultern. „Ich brauche nicht freundlich zu sein, weil ich sonst allein bin.“ Als sie das Wort „allein“ aussprach, hörte sie zum ersten Mal das Wort „einsam“ heraus.

      Verdammt.

      „Das rechtfertigt kein schlechtes Benehmen.“

      Gereizt seufzte sie. Okay. Rob wollte darüber reden …

      „Es tut mir leid, dass ich gestern so plötzlich vom Strand abgehauen bin.“

      Rob setzte sich auf, und ihr stockte der Atem, weil ihm der Schlafsack bis zur Hüfte rutschte.

      „Du entschuldigst dich bei mir?“, fragte Rob verwirrt.

      „Nun, ja. Ich war unhöflich.“

      „Ich auch. Und anmaßend.“

      Honor ließ sich das durch den Kopf gehen. „Was du gesagt hast, hat mich verletzt, aber es war nicht anmaßend.“ Auch nicht falsch. Jetzt, da Rob es ihr gezeigt hatte, würde sie lieber den Rest ihrer Zeit im stillen Reich der Fische verbringen, als mit der Welt hier oben fertig zu werden.

      „Ich habe einige Bemerkungen gemacht, die … ich bereue“, erwiderte Rob. „Ich kenne dich erst sechs Tage.“

      „Du weißt mehr von mir als manche Leute, die ich schon mein ganzes Leben lang kenne“, räumte Honor offen ein. „Damit hast du das Recht, deine Meinung zu äußern. Was nicht heißt, dass sie mir gefallen muss.“

      „Ich bedaure, dass ich es nicht netter gesagt habe.“

      „So schlimm war es nicht.“ Honor zuckte mit den Schultern. „Ich bedaure, dass ich weggegangen bin.“

      Rob kniff die Augen zusammen. „Wie du es getan hast oder dass du es überhaupt getan hast?“

      „Ich bin in Panik geraten. Anstatt es besser zu erklären, habe ich dich gekränkt.“

      „Nein.“

      „Rob, ich habe deine Miene gesehen, bevor du ins Wasser gewatet bist.“

      „Das war Verärgerung.“

      „Nein, du warst gekränkt. Warum hat es dich so verletzt? Ich bin doch bestimmt nicht die Erste, die dir einen Korb gegeben hat.“

      Er lachte laut. „Nein. In den Anfangsjahren habe ich einige bekommen. Bevor ich gelernt habe, genauer zu zielen.“

      „Worauf?“, fragte Honor stirnrunzelnd. Ihr wurde bewusst, dass es sie nicht mehr nervös machte, ihn noch immer hier zu haben. Sie setzte sich im Schneidersitz neben ihn.

      „Auf Erfolg. Es gibt einen bestimmten Typ Frau, mit dem ich gut kann, und es gibt einen, mit dem ich überhaupt nicht kann.“

      Honor verschluckte sich und platzte heraus: „Frauen ohne Pep?“ Sie wurde rot, als Rob freundlich lächelte.

      „Frauen ohne Tagesordnung.“ Rob steckte den großen Zeh unter der Decke heraus und berührte Honor sanft am Schenkel. „Du musst verstehen, dass ich zu Hause zwei Leben führe: Vormittags bin ich der zurückhaltende Archäologe, der von einigen der klügsten Köpfe in unserem Fach umgeben ist. Dann fahre ich zu ‚Dalton Industries‘, und plötzlich erwartet man hundert Prozent Charisma von mir. Geschäftspartner werden von mir fürstlich bewirtet, ich plaudere und lasse meinen Charme spielen. Ich kann das wirklich gut.“

      „Ich bin überzeugt, dass du im Labor auch gut bist.“

      „Ja, ich bin gut. Aber nicht der Beste. Die Frauen im Team sind kein bisschen beeindruckt von mir.“

      Das bezweifelte Honor. „Vielleicht sind sie einfach professionell.“

      „Einige von ihnen nehmen mich kaum ernst.“

      „Weil du attraktiv bist?“

      „Weil ich als Wissenschaftler im Vergleich zu meinen Kollegen ein Leichtgewicht bin.“

      „Das stimmt doch nicht“, verteidigte Honor ihn, und Rob bedankte sich, indem er ihr mit dem Zeh das Bein streichelte. Nur eine kleine Berührung und dennoch durch und durch elektrisierend. „Warum bleibst du, wenn du meinst, dass deine Leistung nicht anerkannt wird?“

      „Ich liebe meine Arbeit.“

      „Was daran?“

      „Schiffswracks zu entdecken stellt sicher, dass sie die Zeit überdauern. Das meiste auf dieser Welt hält nicht lange.“

      „Zum Beispiel?“, fragte Honor.

      Rob zuckte mit den Schultern. „Freundschaften. Beziehungen.“

      „Liebe?“

      „Die ganz bestimmt nicht.“ Da musste er einfach nur an seine Eltern denken.

      „Es geht dabei um noch mehr.“

      „Was ich für das Unternehmen meines Vaters tue, ist großartig, aber im Labor fühle ich mich großartig. Und im Wasser, wenn ich nach Wracks tauche.“

      „Dann wirst du dort die richtige Frau finden.“

      Rob lachte. „Unter Wasser?“

      „Bei dem, was deine Leidenschaft ist.“

      Seine Augen wurden dunkler, und Honors Atem ging schneller.

      „Wieso glaubst du, dass ich auf der Suche nach der Richtigen bin?“, fragte Rob.

      „Jeder Mensch sucht nach dem idealen Partner.“

      „Tust du es, Honor?“

      „Ich habe es früher einmal getan.“

      „Jetzt nicht mehr?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Er muss ja ein toller Mann gewesen sein.“ Mit gespannter Aufmerksamkeit blickte Rob sie an.

      „Sie waren meine Familie“, erwiderte Honor scharf. „Es ist schwer, sich etwas Perfekteres vorzustellen.“

      Perfekt, dachte sie stirnrunzelnd. Nein. Ihre Ehe war alles andere als das gewesen.

      „Was, wenn ein neuer Richtiger daherkommt? Oder glaubst du, es kann nur einen geben?“

      Glaubte sie das? Ihre Liebe zu Nate war innig, vertraut und sicher gewesen. Bei ihm hatte sie sich eher geborgen als wie im siebten Himmel gefühlt. Er hatte sich nie mit ihr im seichten Wasser gerollt. Nie hatte er ihren Puls hämmern lassen, allein dadurch, dass er sie berührte. Es schnürte ihr die Kehle zu. „Ja, das glaube ich.“

      „Was, wenn er es nicht war?“

      Honor unterdrückte die aufsteigende Wut. „Er war es. Sonst hätte ich ihn wohl kaum geheiratet.“

      „Aber vielleicht hattest du den wirklich idealen Partner damals noch gar nicht getroffen.“

      „Bewirbst du dich um die Rolle? Er war es. Du bist genauso schlimm wie meine Mutter.“

      „Sie war nicht einverstanden?“

      Kurz nach Justins Geburt hatte Tanya behauptet, Nate sei richtig für sie, weil sie von ihm einen Sohn habe und die Liebe bekomme, die ihr abwesender Vater ihr nie hatte geben können. Dann hatte ihre Mutter gefragt, ob das genug sei. Honor hatte geweint, nachdem ihre Mutter gegangen war. Weil sie im Grunde ihres Herzens befürchtet hatte, dass Tanyas Kritik ins Schwarze getroffen hatte.

      Nate war älter als sie gewesen. Er hatte in seinem Job an der Universität Strickjacken getragen. Als er einmal nach Hause gekommen war und Honor barfuß im nassen Gras hatte tanzen sehen, hatte er missbilligend die Stirn gerunzelt.

      Schließlich hatte Honor sich eingeredet, dass ihre Mutter einfach nur verärgert gewesen war, weil ihr Mini-Ich nicht mehr mit ihr gebatikt und Hippiemusik gekauft hatte.

      Denn wenn ihre Mutter recht gehabt hätte …

      „Nate hat mich angebetet.“ Und den Sohn, den sie gemeinsam gezeugt hatten.

      „Das glaube ich ohne Weiteres. Was nicht heißt, dass er der richtige Mann für dich war“, sagte Rob sanft.

      „Ich sollte es ja wohl wissen“, erwiderte Honor scharf.

      „Mit wie vielen Männern hattest du vor ihm geschlafen?“

      „Das geht dich nichts an.“

      „Also null.“

      „Warum zählt für dich immer nur Sex? Ist es nicht wichtig, geistig und gefühlsmäßig auf gleicher Wellenlänge zu liegen? Gesellschaftlich zusammenzupassen?“

      Robs Stimme wurde hart. „Ich spreche nicht von Sex, Honor. Ich meine eine Beziehung, in der eine Frau einen Mann berührt, ohne überhaupt zu merken, dass sie es tut.“ Ruhig sah er auf seinen Fuß, den er schon die ganze Zeit an ihrem rieb.

      Stirnrunzelnd folgte sie seinem Blick und stellte fest, dass sie Robs Ferse umschlossen hielt. Verlegen zog sie die Hand zurück. „Das sind rein körperliche Vorgänge.“

      „Wenn ich deinen Oberschenkel streicheln würde …“

      Schockiert rang Honor nach Atem. Weil sie allein schon auf Robs Worte reagierte!

      „… dann würde das demnach nur einen Nervenreiz auslösen?“

      „Nur mein Körper wäre davon berührt. Nicht mein Herz. Nicht mein Verstand.“

      „Du denkst, sie hängen nicht zusammen?“

      Gespielt lässig zuckte Honor mit den Schultern. „Nicht unbedingt.“

      Rob schwieg einen Moment. „Bei dir müssen sie es tun.“

      Die Wahrheit nahm ihr den Wind aus den Segeln. Resigniert seufzte Honor. „Was willst du von mir, Rob?“

      „Du sollst zugeben, dass dir gestern etwas bedeutet hat.“

      „Warum?“

      Gute Frage. Seit wann war es ihm nicht mehr gleichgültig, ob die Frau, mit der er zusammen war, etwas für ihn empfand?

      Seit er auf das Riff von Pulu Keeling aufgelaufen war.

      Sex war für ihn zur Jagd geworden. Immer gut. Oft großartig. Aber zunehmend hohl. Sein Vater zählte weiter seine eigenen Eroberungen, und die reine Menge war das oberste Ziel. Und jetzt machte sich der Sohnemann Sorgen darüber, ob ihn eine Frau gernhatte. Dad wäre ja so stolz auf mich, dachte Rob zynisch.

      „Mit wie vielen Frauen hast du geschlafen?“, fragte Honor.

      Blitzschnell verlagerte sich die Macht. Eben noch hatte er sie in die Enge getrieben, jetzt war Honor wieder in Fahrt.

      „Na los, Rob. Mehr als zehn? Mehr als zwanzig?“

      „Mehr“, sagte er vorsichtig.

      Ihre Miene sagte „Aber natürlich!“, und er schämte sich ein bisschen.

      „Und mit wie vielen davon hast du dich emotional eingelassen?“

      Er antwortete nicht.

      „Anders gefragt, wie viele von ihnen haben sich emotional mit dir eingelassen? Alle? Die Hälfte?“

      „Honor …“

      „Seien wir großzügig, du bist schließlich ein gut aussehender Mann. Sagen wir, die Hälfte.“

      Wut stieg in ihm auf und verdrängte die Verlegenheit. „Sagen wir, drei Viertel.“

      „Aufgrund deiner Erfahrung mit dem anderen Geschlecht meinst du also die fünfundsiebzig Prozent der Frauen, denen es etwas bedeutet hat, von den fünfundzwanzig Prozent unterscheiden zu können, denen es nichts bedeutet hat? Allein anhand ihrer körperlichen Reaktion auf dich?“

      Ja … Nein … Was? „Ich glaube, das kann ich, ja.“

      Honor holte tief Luft, kniete sich vor ihn und beugte sich vor.

      Er saß völlig steif da, unter und über dem Schlafsack.

      „Wenn eine Frau dies tut, fasst du es als ein Zeichen dafür auf, dass sie sich in dich verliebt?“ Honor drückte die Hände auf seine nackte Brust.

      Sein Herz pochte heftig unter ihren Fingern, ansonsten rührte Rob sich nicht. „Nein, nicht unbedingt.“

      „Würde sie sich damit verraten?“ Honor küsste ihn auf den Hals.

      Ein Schauer durchlief ihn, seine Bauchmuskeln spannten sich an. Konnte sie sich nicht vorstellen, was sie mit ihm machte? „Kommt ganz darauf an. Bin ich dann gerade nackt in einem Zelt?“

      Als sie aufblickte, bemerkte Rob, dass ihre zur Schau gestellte Tapferkeit schwand. Solche Spiele würde er von den Frauen in seinem anderen Leben erwarten. Honor war dazu gar nicht fähig. Trotzdem hörte sie nicht auf.

      Sie lehnte sich zurück, knöpfte ihre Bluse auf und schob sie sich von einer Schulter. „Und das?“

      Rasch packte Rob den dünnen Stoff und hielt Honor kurz fest, während ihre Augen groß wurden. Dann schob er die Bluse behutsam wieder an ihren Platz. „Tu das nicht, Honor.“ Es setzte sie beide herab. „Du kannst nicht beweisen, dass du recht hast. Ich werde dir niemals abkaufen, dass du eine Frau bist, der es nichts bedeutet. Weil ich spüre, dass du mich gernhast.“

      „Wir kennen uns noch nicht einmal eine Woche.“

      „Hundertzwanzig Stunden. Das ist wie vierzig Dates.“

      „Sei nicht albern …“

      „Ich will nur, dass du ehrlich zu dir selbst bist.“

      „Aber wenn ich ehrlich zu dir bin, willst du das nicht akzeptieren.“

      „Ich war dir völlig gleichgültig, als wir uns am Strand geküsst haben?“ Gespannt blickte Rob sie an, sich bewusst, wie viel von Honors Antwort abhing.

      „Ich …“

      „‚Du warst mir völlig gleichgültig, Rob.‘ Sag es, und ich lasse dich für immer in Ruhe.“

      Auf ihren Wimpern schimmerte eine Träne. Er beugte sich vor und küsste sie behutsam weg.

      „Du willst mehr, als ich geben kann“, brachte Honor mühsam heraus. „Warum darf ich mich nicht einfach körperlich zu dir hingezogen fühlen?“

      „Weil das nicht genug ist.“ Er streichelte ihr die Schultern, die Narben. Protestierend wand sie sich unter seinen Händen, und Sehnsucht raste von seinem Bauch hoch in die Brust. Bis gefährlich nah an sein heftig schlagendes Herz.

      Honor sah ihm in die Augen. „Du warst mir völlig gleichgültig, Rob.“

      Schockiert schwieg er, und alles in ihr sträubte sich gegen die Täuschung. Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Sein Blick war finster und gequält.

      „Du bist eine schlechte Lügnerin.“ Wütend küsste Rob sie auf den Mund.

      Sein Kuss war hart und fordernd. Und peinlich willkommen. Solange Rob mit ihrer Zunge spielte und sich seine heißen Liebkosungen wie ein Zeichen in ihre Haut einbrannten, konnte Honor sich einbilden, dass alles gut wurde.

      Obwohl sie in ihrem Innersten wusste, dass es unmöglich war.

      Rob küsste sie jetzt sanfter, löste die Lippen von ihren, und sie fühlte sich beraubt. Irgendetwas in ihr gab nach. Sie schaffte es nicht, diesen Mann anzulügen, selbst wenn die Wahrheit letzten Endes ihnen beiden wehtun würde.

      „Es ändert nichts. Ich will das nicht.“

      „Dein Körper will es.“ Rob legte ihr die Hand auf die linke Brust. „Dein Herz will es.“

      „Mein Verstand nicht. Und er hat das Sagen. Was da gerade eben passiert ist, darf sich nicht wiederholen.“

      „Hatten wir das nicht gestern schon? Und schau dir an, wie lange der Vorsatz gehalten hat.“

      Ihr Realitätssinn meldete sich. Honor sah ein, dass sie Rob nicht würde widerstehen können. „Dann geht es bis hier und nicht weiter.“

      Womit die Frage offen blieb, ob das die Treue zu ihrer Familie berührte. Abgesehen davon, dass es den Schaden begrenzte. Immerhin etwas, dachte Honor stirnrunzelnd. Vielleicht würde es sie beide durch die nächsten Tage bringen, ohne dass es sie innerlich zerriss. Und wenn das Versorgungsschiff mit den Teilen kam, die Rob brauchte, würden sie sich als Freunde und nicht als Feinde trennen.

      „Abgemacht“, sagte er viel zu schnell.

      „Dadurch wird sich meine Meinung nicht ändern, Rob.“

      Es stand ihm im Gesicht geschrieben. Er glaubte, gleich die ganze Hand nehmen zu können, wenn sie ihm den kleinen Finger reichte. Weil Rob nicht wirklich wusste, welcher Schwierigkeit er gegenüberstand. Vier Jahre lang lebte Honor jetzt schon von der Erinnerung an ihre Familie. Die Zeit mit Rob, wie intensiv, wie atemberaubend auch immer, war nur ein Aufflackern von anderen Emotionen.

      Noch ein paar Tage würde sie ihre stärker werdenden Gefühle ja wohl im Zaum halten können? Dann würde sich ihr Leben wieder normalisieren.

      „Weiter wird es nicht gehen“, warnte Honor und fürchtete nur halbherzig die Umarmung, mit der Rob seinen vermeintlichen Erfolg sicher feiern würde. Doch er überraschte sie, indem er sie strahlend anlächelte und sie lediglich sanft auf die Stirn küsste.

      Er bedeckte ihre Augen mit einer Hand, bis Honor sie zumachte. Dann schob er sich unter dem Schlafsack hervor. „Schließlich will ich dich nicht schon so kurz nach unserer Abmachung in Versuchung führen“, scherzte er.

      Honor lachte darüber, wie fürchterlich eingebildet er klang.

      „Schlaf jetzt, meine Schöne“, sagte Rob hinter ihr. „Ich wecke dich in ein paar Stunden.“

      Die Zeltplane schlug hörbar hinter ihm zu. Honor öffnete die Augen, zog sich schnell bis auf die Unterwäsche aus und glitt unter den Schlafsack, bevor sich Robs Wärme und Duft verflüchtigten.

      Dann lag Honor da und lächelte vor sich hin.

      Rob begehrte sie.

      Sie begehrte ihn auch, aber haben konnte sie ihn nicht. Das kam nicht infrage. Mit Küssen wurde sie fertig. Vielleicht lenkten sie ihn so ab, dass er nicht bemerkte, wie viel von sich selbst sie zurückhielt. Und sie verließ sich darauf, dass er ein Mann war, der Wort hielt und sie nicht zu mehr drängen würde.

10. KAPITEL

      Drei Tage lief es so: Honor schlief bei Tage, beobachtete am späten Nachmittag die Vögel und nachts die Schildkröten und widmete sich Rob in jenen geheimnisvollen Stunden, während die Sonne über dem östlichen Horizont aufging.

      Mühelos stellte Rob seine innere Uhr auf nachtaktiv um. Damit sie mehr Zeit gemeinsam verbringen konnten, aber hauptsächlich, damit er zu Honor ins Zelt kriechen und sich an sie schmiegen konnte. Beide konnten sich nicht daran erinnern, schon einmal besser geschlafen zu haben.

      Rob hielt sich an die Abmachung und drängte Honor nicht zu mehr als Küssen, selbst wenn manche davon gefährlich leidenschaftlich wurden. Sein harter Körper und seine meisterhaften Küsse weckten nie gekannte Empfindungen in ihr. War es mit Nate jemals so gewesen? Hatte sie es vielleicht einfach vergessen?

      Nate. Justin.

      Der Schmerz in ihrem Herzen ließ Honor mitten in der Bewegung innehalten. Nicht zum ersten Mal fiel ihr ein, dass sie Stunden nicht an die beiden gedacht hatte. Oder waren es Tage?

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Sofort rief sie sich ins Gedächtnis, wie ihr kleiner Sohn fröhlich lachend mit seinem Vater im Garten gespielt hatte. An beide zu denken tat ihr körperlich weh, aber sie bestrafte sich mit den Bildern, während sie sich im Schatten der Pisonia-Bäume wusch.

      Schließlich warf sie den Schwamm in die Schüssel und trocknete sich schnell ab, denn sie wusste, dass Rob jeden Moment aufwachen könnte. Erstaunlich, wie wohl sie sich nach so kurzer Zeit schon miteinander fühlten. Jeder von ihnen war in der glücklichen Lage, den anderen ganz nach Belieben berühren und umarmen zu können.

      Und dennoch brachte Honor es nicht fertig, seinen Blick völlig unbefangen zu erwidern. Als wäre es möglich, dass Rob ihr zu tief in die Augen schaute und plötzlich ihr wahres Ich erkannte. Die Honor, die ihm ihr Herz und ihre Seele vorenthielt.

      Eine halbe Stunde später legte Rob ihr die Hände um die Taille. Honor, die gerade gedankenverloren nach Nordosten starrte, verkrampfte sich, dann entspannte sie sich und lehnte sich an ihn.

      Berühren war sicher. Wenn er damit aufhörte und sie besser kennenlernen wollte, dann würde sie wirklich ins Schwimmen kommen. Sie drehte sich in seinen Armen um und schmiegte sich an ihn. Sein Griff war nicht fordernd, aber fest. Aus Robs Stärke schöpfte Honor solchen Trost. Seine Kraft stützte sie körperlich und seelisch.

      „Wie wäre es, wenn du dich heute krankmeldest und bei mir bleibst?“

      Sie lächelte an seiner nackten Brust, nur Millimeter von der kleinen Hantel entfernt, die sie am ersten Tag so durcheinandergebracht hatte.

      „Bei wem soll ich mich denn krankmelden? Beim Schildkrötenchef?“

      Leise lachend ließ Rob sie los, und Honor sah ihm ins Gesicht.

      „Es geht nicht. Diese Nachtbeobachtungen sind wichtig.“ Und sie wollte das ohnehin nicht. Mit Küssen und Liebkosungen konnte sie ihn nur eine begrenzte Zeit beschäftigen. Sie hatte nicht die Absicht, stundenlang im Dunkeln zu liegen und zu … reden.

      „Wie wäre es dann, wenn ich dich heute Nacht begleite?“

      Honor erstarrte. Warum musste er es zu weit treiben? Sie verbrachte jeden Tag so viel Zeit mit ihm. Was verlangte er denn noch?

      „Es ist wirklich einfacher, wenn ich das allein mache.“

      Ihr Ton war wohl etwas zu hart gewesen, denn für den Bruchteil einer Sekunde gelang es Rob nicht, seine Verärgerung zu verbergen. Dann kniff er nachdenklich die Augen zusammen, und Honor wappnete sich für seine nächste Taktik.

      „Also treffen wir uns wohl später wieder.“

      „Du hast etwas zu erledigen?“ Ihre Wache begann erst in zwei Stunden. Honor schwankte zwischen Erleichterung und Enttäuschung.

      „Ich denke, ich sollte anfangen, meine Ausrüstung zurück ins Boot zu packen. Da es bis jetzt nicht gesunken ist, passiert es wahrscheinlich auch nicht mehr.“

      Packen.

      Abfahren.

      Zum ersten Mal seit jenem ersten Tag erwähnte einer von ihnen die Ankunft des Versorgungsschiffs.

      „Oh. Brauchst du Hilfe?“ Honor hörte selbst, wie widerstrebend es klang. Wie konnte sie nicht wollen, dass Rob blieb, aber nicht wollen, dass er wegfuhr?

      „Nein, danke. Das Training wird mit guttun.“

      Ihren schmerzenden Muskeln nach zu urteilen, waren die drei vergangenen Tage ein intensives Fitnesstraining gewesen: Sie hatten in ihrer gemeinsamen Zeit außer Küssen nichts anderes getan als Schwimmen, Schnorcheln und Laufen. Dass Rob noch mehr Bewegung brauchte, sprach Bände. Der Mann war hart wie Granit.

      „Dann sehen wir uns morgen früh. Ich … lese eine Weile.“ Es machte Honor wütend, dass sie sich so beraubt fühlte bei dem Gedanken, nichts zu tun zu haben, wenn Rob nicht da war. Sie hatte vier Jahre allein hier draußen überlebt, und sie würde noch viel länger überleben müssen, nachdem er die Insel verlassen hatte. Vielleicht war es an der Zeit, alte Gewohnheiten wiederaufzunehmen.

      Rob wartete, bis Honor in ihrem Zelt verschwunden war, bevor er sich umdrehte und zur Lagune ging, um sich abzuregen. Honor entglitt ihm. Er merkte, dass es passierte, und dennoch konnte er nichts dagegen tun. Je fester er sie zu halten versuchte, desto schneller schlüpfte sie ihm durch die Finger.

      Nur wenn sie zusammen im Zelt lagen und einander küssten, hatte er den Eindruck, sie im Griff zu haben. Tatsächlich hielt sie sich dort an ihm fest. Wie an einer Rettungsleine.

      Er war nicht dumm. Er wusste, dass Honor sich zum ersten Mal seit dem Tod ihres Mannes und ihres Sohnes mit jemandem einließ. Dass er derjenige war, der sie dazu angeregt hatte, den Sprung zu wagen, elektrisierte Rob. Es bedeutete, dass sie sich wirklich zu ihm hingezogen fühlte. Er sich zu ihr mit Sicherheit.

      Nur hatte er sehr wohl bemerkt, dass Honor ihn zwar bereitwillig küsste, aber nichts von sich preisgab. Bei allem, was über Small Talk hinausging, wurde sie sogar geradezu unnahbar.

      Ungeduldig riss Rob die Plastikplane von der elektronischen Ausrüstung, die am Strand lag. Ohne Hilfe brauchte er über eine Stunde, das Schlauchboot ins Wasser zu bekommen und zu beladen, dann schwamm er aufs Riff zu und zog das Boot hinter sich her.

      Honor wollte nichts weiter von ihm, als ihn zu küssen, so viel war klar. Ihr jüngstes Gespräch war unerträglich gewesen. Es hatte ihn an die Gespräche erinnert, die seine Eltern führten. Vorsichtige, hohle Worte. Man sagte etwas und meinte etwas anderes. Seine Eltern deuteten sich gegenseitig richtig, doch Rob hatte als Kind Jahre gebraucht, um das eigentlich Gemeinte herauszufinden.

      Jetzt wusste er Bescheid, wenn er es hörte.

      Honor benötigte Freiraum. In genau derselben Lage war Rob selbst schon ein- oder zweimal gewesen. Bei Frauen, die ihn zwar sexuell, aber nicht gefühlsmäßig interessiert hatten. Frauen, denen er sich einfach nicht ernsthaft hatte widmen wollen. War es das, was hier vorging? Es brachte ihn fast um, dass Honor ihn nur körperlich begehrte, während er sich danach sehnte, zu erfahren, ob sie in ihrer Jugend eine Zahnspange getragen hatte und welche Sorte Frühstücksflocken sie am liebsten gemocht hatte.

      Kopfschüttelnd stemmte Rob sich aufs Riff hoch, das Halteseil des Schlauchboots fest in der Hand.

      Als Honor sein Angebot abgetan hatte, heute Nacht zusammen mit ihr die Schildkröten zu beobachten, hatte er sich auf die Zunge beißen müssen. Sein Stolz hatte ihn zum Schweigen gebracht. Zweifellos hätte Honor sich mit Charme erweichen lassen, aber es ärgerte Rob, dass er beinahe gebettelt hätte.

      Sein Selbstwertgefühl bekam jedes Mal einen Knacks, wenn sie sich an ihn schmiegte, um ihn von einem Gespräch abzulenken, das sie vermeiden wollte. Als würde ihn seine Libido derart blind machen. Als wäre er noch derselbe Mann, der er auf dem Festland gewesen war.

      Trotzdem hatte er sich mit den Küssen zufriedengegeben, weil es höchstwahrscheinlich alles war, was er von seiner schönen Meerjungfrau jemals bekommen würde.

      Obwohl sie keine Frau war, die nur an Küssen interessiert war. Das glaubte Rob einfach nicht. Warum wollte sie nicht mit ihm reden?

      Inzwischen hatte er schon den Inhalt des Schlauchboots auf das Riff gehievt und war auf dem Rückweg, um die zweite Ladung zu holen.

      Wenn er sich völlig auf die Aufgabe konzentrierte, die ganze Ausrüstung aufs Boot zu schaffen …

      Plötzlich sah Rob im Geiste vor sich, wie er an dem Tag, an dem sie diese Sachen an Land geschafft hatte, dicht neben seiner nass glänzenden unfreiwilligen Gastgeberin gestanden hatte. Er war sofort hingerissen gewesen, sie sofort feindselig. Aber wie viel hatte sich in knapp zehn Tagen geändert! Was könnte sich sonst noch ändern, wenn er nur zehn mehr hätte?

      Hatte er nicht. In siebenunddreißig Stunden kam das Versorgungsschiff. Es brachte alles mit, was Honor brauchte, um ihr Alleinsein hier fortsetzen zu können. Es würde alles dabeihaben, was er brauchte, um von hier wegzufahren.

      Er würde die Insel verlassen.

      Und Honor würde ihn nicht aufhalten.

      Als ihm die bittere Wahrheit schlagartig klar wurde, zuckte Rob zusammen.

      Zum dritten Mal schüttelte Honor den Kopf und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Nestmarkierungen zu richten. Ein ganzes Gelege hätte in der Zeit geschlüpft sein können, in der sie auf den mondbeschienenen Ozean gestarrt hatte.

      An Rob gedacht hatte.

      So ging das nicht. Ihm zu verbieten, sie hierher zu begleiten, brachte nichts. Sie hatte sich total geirrt, als sie geglaubt hatte, ihn dann eine Weile vergessen zu können. Mit ihm zusammen zu sein war die einzige Möglichkeit, sich keine Gedanken um ihn zu machen. Im Zelt, am Strand, im Wasser in seinen Armen zu liegen und alle ihre Gefühle durch Küsse abzureagieren.

      Honor wollte sich nicht fragen, wo oder mit wem er seine Erfahrungen gesammelt hatte. Sie hatte den Eindruck, dass Rob sein Können um bis zu fünfzig Prozent zurückhielt, während sie alles gab, was sie draufhatte. Damit ihre Küsse mehr wie seine waren, begann sie sogar, ihre Technik zu ändern.

      Würde von jetzt an bei jedem Kuss Rob nachwirken?

      Bei dieser Überlegung stutzte Honor. Wie kam sie darauf, sich überhaupt irgendwelche zukünftigen Küsse vorzustellen? Das bedeutete einen Partner. Und Partner bedeutete Beziehung. Nichts lag ihr ferner. Und dennoch, vor zehn Tagen hätte sie sich nicht träumen lassen, dass sie es genießen würde, wie perfekt Robs Körper zu ihrem passte. Dass sie sich mit solcher Freude an seine harte Brust kuscheln und ihm zuhören würde, während er redete.

      Seine tiefe Stimme war ebenso verführerisch wie sein Körper, wenn Rob ihren Namen flüsterte.

      Honor.

      „Honor?“

      Sie schreckte auf ihrem Campingstuhl hoch und erkannte, dass sie wieder aufs Meer geblickt hatte. Die Röte stieg ihr ins Gesicht. „Entschuldige … wie bitte?“

      „Ich habe gefragt, ob du schon Glück hattest.“

      Als hätte sie es bemerkt, wenn Schildkröten geschlüpft wären! „Nein. Noch nicht.“

      Rob trat näher. Zur Abwechslung war er einmal angezogen. Er trug ein moosgrünes Sweatshirt, aber Honor sah ihn im Geiste so vor sich, wie sie ihn am besten kannte: mit herrlich muskulösem, nacktem Oberkörper.

      Sie schüttelte den Kopf, um sich von dem verlockenden Bild zu befreien. Allmählich wurde das wirklich lächerlich! Sie ärgerte sich über sich selbst. „Ich habe dir gesagt, dass du nicht herkommen sollst. Was willst du, Rob?“

      Er setzte sich vor sie in den Sand. „Ich möchte, dass du mir in die Augen schaust.“

      Obwohl Honor sich anstrengte, schaffte sie es nicht, ihm lange in die Augen zu sehen.

      „Warum ist das so schwer für dich? Du hast kein Problem damit, dich leidenschaftlich von mir küssen zu lassen, aber du willst mir nicht in die Augen blicken.“

      „Rob …“ Sie unterdrückte den Drang, ihn kühl abzufertigen. Das hatte er nicht verdient. Widerstrebend wandte sie ihm wieder das Gesicht zu und verkrampfte sich bei der Unsicherheit, die in seinem zu lesen war. Daran hatte sie Schuld.

      „Ich habe den ganzen Nachmittag überlegt, warum du es vermeidest, mit mir zu reden. Ich verstehe nicht, wie du so … eng verbunden mit mir sein kannst, wenn wir zusammen im Zelt liegen, und dann den Rest der Zeit so distanziert.“

      „Wir reden.“ Honor wusste, dass er ihr das nicht durchgehen lassen würde.

      „Über das Wetter, die Vorräte. Nicht über deine Familie oder deine Träume oder darüber, was wir machen wollen, wenn das Versorgungsschiff eintrifft.“

      Nicht das! Honor war nicht bereit, sich damit zu befassen. Oder über ihre Träume zu sprechen, in denen Rob neuerdings eine viel zu große Rolle spielte. Also wählte sie das kleinere von drei Übeln. „Was willst du über meine Familie wissen? Das heißt, was davon übrig ist.“

      Er senkte den Kopf, und Honor sah weg. Das war ein schäbiger Versuch von ihr.

      „Möchtest du mir erzählen, was zwischen dir und deiner Mutter vorgefallen ist?“

      Honor holte tief Luft und lehnte sich zurück. „Mum kam in die Großstadt, als sie im sechsten Monat mit mir war. Wer mein Vater ist, weiß ich nicht. Er sei ein Mann auf der Durchreise gewesen, sagte sie immer. Was das bedeutete, begriff ich erst, als ich älter wurde.“

      „Und was bedeutet es?“

      „Dass meine Großeltern sie hinausgeworfen hatten. Dass sie von einem Landstreicher schwanger geworden ist. Sie behauptete, sie hätte ihn geliebt, aber … Bestimmt kannte sie ihn da erst ein paar Tage.“

      Du hast dich noch schneller in Rob verliebt, flüsterte eine innere Stimme ihr zu. Welcher Liebe sollte man mehr trauen? Der, die ein paar Tage dauerte, oder der, die ein paar Jahre dauerte?

      „Sie wollte es, glaubst du?“

      „Schwanger werden? Nein. Etwas Schockierendes und Unwiderrufliches tun? Ganz sicher. Damals war sie gerade siebzehn und eine echte Rebellin. Für mich war sie fast wie eine ältere Schwester. Wir mussten uns durch vieles kämpfen, doch wir hatten immer einander.“

      „Und was ist passiert?“

      „Mum war mit Nate nie völlig einverstanden. Sie dachte, ich hätte für den erstbesten anständigen Mann mein Leben aufgegeben. Einen älteren, zugeknöpften Mann, der mir ihrer Meinung nach den Schwung raubte. Das führte zu großen Spannungen zwischen uns. Nach dem Unfall hat sie aber alles liegen und stehen lassen, um mich gesund zu pflegen. Sie ist nach Darwin geflogen und hat mich wieder auf die Beine gebracht.“

      „Das klingt, als wäre sie eine starke Frau.“

      „Stark ist genau das richtige Wort.“ Honor lächelte gezwungen. „Leider bin ich es nicht oder war es damals nicht. Für mich war es zu früh, wieder auf die Beine zu kommen.“

      „Ihr habt euch gestritten?“, fragte Rob.

      „Ich war noch nicht so weit. Sie hat nie verloren, was ich verloren habe. Von so etwas erholt man sich nicht auf Befehl. Wir haben dann für eine Weile aufgehört, uns zu sehen.“

      „Wie lange ist ‚eine Weile‘?“

      „Drei Jahre. Fast vier inzwischen.“

      Rob zog die Augenbrauen hoch. „Also hast du dich bis heute nie wieder mit ihr getroffen?“

      „Ich bin heim nach Perth gegangen, bevor ich diese Arbeit angenommen habe. Meine Mutter ist im Norden geblieben. Vor Auseinandersetzungen davonlaufen, das kann sie wirklich gut.“ So viel hatte Honor ihm nicht erzählen wollen. Nur genug, um seine verfluchte Neugier zu befriedigen.

      „Das hängt vom Blickwinkel ab.“

      „Was meinst du damit?“

      „Ein Außenstehender, der die Situation beurteilt, denkt vielleicht, dass du dasselbe getan hast. Du bist hier auf die Insel gekommen und geblieben. Das kann man Davonlaufen nennen.“

      Von blindem Schmerz ergriffen, setzte Honor sich gerade hin. „So? Ist es das, was du glaubst?“

      Darauf konzentriert, seine Ansicht zu äußern, achtete Rob nicht auf Honors gefährlichen Ton. „Früher in dieser Woche, ja. Jetzt … Ich sehe eine Frau, die vergessen hat, wie es ist, normal zu sein. Weil ihr Leben hier so unecht ist. Allein schon, dass du hier bist, verhindert die Heilung, auf die du hoffst.“

      „Warum?“, brachte Honor heiser heraus.

      Mitleidig blickte Rob sie an. „Ich kann navigieren. Ihr wart drei Tage von Exmouth entfernt, mit Kurs auf die Weihnachtsinsel. Da sie einen australischen Militärhubschrauber losgeschickt haben, müsst ihr noch in australischen Gewässern gewesen sein. Ich denke, ihr wart ungefähr drei Stunden nordöstlich von hier.“

      Rob nahm ihre eiskalten Hände in seine. „Du hast dir auf der Insel ein neues Leben aufgebaut, die der Stelle am nächsten ist, wo sie gestorben sind. Es ist, als würdest du auf einem Friedhof leben. Du hast aus der ganzen Insel eine Gedenkstätte gemacht.“ In Robs Blick lag genug Traurigkeit für sie beide. „Du willst nicht psychisch gesund werden, Honor. Du willst dich erinnern.“

      Sie geriet in Panik. Das Blut schoss ihr so schnell in den Kopf, dass ihr schwindlig wurde.

      „Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen! Ein Mann, der sein Leben für den Vater auf Eis gelegt hat, vor dem er Angst hat? Du führst lieber ein Doppelleben, als dir selbst treu zu bleiben. Du vergräbst dich in einer Welt, die du verachtest, anstatt dich selbst zu akzeptieren, wie du wirklich bist. Anstatt glaubwürdig zu sein. Was ist das für ein …?“

      „Versuch nicht abzulenken. Es geht hier nicht um mich“, erwiderte Rob angespannt. „Das Thema erledigt sich nicht, indem du es vermeidest.“

      „Ich schulde dir nichts, Rob. Ein paar heiße sinnliche Nächte geben dir kein Anrecht auf mich.“

      „Ist das alles, was wir miteinander hatten?“

      Honor erwiderte seinen wütenden Blick. „Was mich anbelangt, ja.“

      „In deinem Innern ist nichts mehr, oder?“

      Darauf antwortete sie nicht. Sie litt. Rob litt. Es war ihre Schuld. Niemals hätte sie ihn an sich heranlassen dürfen.

      „Ich denke, du solltest jetzt gehen. Bevor wir noch etwas sagen, was wir bedauern könnten.“

      Unverwandt sah er sie an. „Du glaubst, ich würde irgendetwas bedauern, das ich gesagt oder getan habe?“

      Ihr brach das Herz. „Dann solltest du gehen, bevor du noch doch etwas bedauerst.“

      Seine Brust hob und senkte sich. Nur ein Mal. Schrecklich. Er wandte sich ab und tat, worum Honor gebeten hatte.

11. KAPITEL

      Als er Honor ins Zelt kommen hörte, stellte Rob sich schlafend. Er war nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt zurückkehren würde. Vielleicht schlief sie am Strand oder sogar auf seinem Boot. Oder gar nicht. Er hatte sie mit ihren Gedanken und ihren Schildkröten allein gelassen.

      Wie immer.

      Aber hier war sie und kroch neben ihn. Zum ersten Mal unter die Decke. Er war nicht so dumm, zu glauben, dass Honor ihn anmachen wollte.

      Sie zitterte am ganzen Körper. Rob war deprimiert, weil er ihr mit seinen Worten solches Leid zugefügt hatte. Eine Wirkung zu erzielen, hatte er zwar beabsichtigt, doch nicht solch eine.

      Völlig starr lag Honor da und hielt Abstand zu ihm. Sie war fest entschlossen, ihn wegzustoßen, und dennoch hatte ein unbewusster Drang sie zu ihm zurückgebracht. Er legte ihr den Arm um die Taille, um Honor zu verstehen zu geben, dass er nicht mehr wütend war. Sie rührte sich nicht, und Rob zog sie behutsam an sich. Ihre Körper passten aneinander, als wären sie füreinander bestimmt.

      Dass er nackt war, interessierte sie nicht. Ihn kümmerte es nicht, dass sie es nicht war. Schweigend presste er sie an sich, seine Wärme durchdrang ihre Haut. Ihr Zittern verstärkte sich für ein paar Minuten, aber schließlich wurde sie ruhiger und schlief ein.

      Langsam neigte er den Kopf, bis seine Lippen ihren Nacken fanden.

      Diese Sache konnte nur den einen oder den anderen Verlauf nehmen.

      Und Rob wusste, welcher am wahrscheinlichsten war.

      Honor musste mal, und als sie zurückkam, hörte sie die Geräusche aus ihrem Zelt.

      Rob schnarchte.

      Bei jedem sonst hätte sie sich darüber aufgeregt. Bei ihm fand sie es … hinreißend.

      Oh, Honor, du bist hin und weg von ihm! Diesem Gedanken folgten sofort Schuldgefühle.

      Sie durfte Rob nicht noch einmal berühren. Das machte nur alles komplizierter und schwerer, wenn das Versorgungsschiff eintraf. Morgen. Noch ein Tag. Ihr wurde das Herz schwer. Morgen würde Rob sie verlassen. Nicht für eine Weile, sondern für immer. Sie würde gern sagen, keinen Augenblick zu früh, aber tatsächlich war es mehrere große Augenblicke zu spät.

      Der sterbende Jungvogel. Die sechs Küsse. Jener Tag, an dem Rob ihr das Meer wiedergegeben hatte. Der Moment, als er sie mit der Wahrheit bis ins Mark getroffen hatte. All das ließ sie in gefährliche neue Tiefen ihres Gefühlslebens stürzen. All das schien an ihr Herz zu klopfen und Einlass zu begehren, schien „Ich liebe dich“ zu schreien, auch wenn es unmöglich war. Sie kannte den Mann erst etwas über eine Woche.

      Und ob es möglich war: Sie hatte schon begonnen, sich in ihn zu verlieben, als er sie zum ersten Mal angelächelt hatte.

      Rob löste Empfindungen in ihr aus, die sie lieber vermieden hätte. War er sich überhaupt bewusst, dass er es tat?

      Fest entschlossen, ihn zu wecken, kehrte Honor ins Zelt zurück. Sie musste handeln, bevor es zu spät war. „Los, Schlafmütze, wach auf! Ich bin dran.“

      Jetzt noch einmal zu ihm ins Bett zu kriechen würde das Unausweichliche nur hinausschieben. In der Nacht war Honor aus tiefster Verzweiflung zu ihm geschlüpft, und er hatte nichts gefordert, nur seine Lippen auf ihren Nacken gedrückt. Dass sie wach gewesen und es gespürt hatte, hatte Rob sicher nicht geahnt.

      Sie würde ihm sehr wehtun.

      Unsanft stieß sie ihn mit dem Fuß an.

      „Hast du mich getreten?“ Rob öffnete die Augen und blinzelte verwirrt zu ihr hoch.

      „Nein. Ich habe dich mit dem Fuß angestupst. Los. Ich bin mit Schlafen dran. Geh schwimmen oder irgendwas.“

      Er setzte sich auf und musterte sie vorsichtig. „Du kommst nicht wieder zu mir ins Bett?“

      Honor stand etwas gebückt, weil das Zelt nicht so hoch war, und blickte auf ihn herab. „Ich … nein, Rob. Und spar dir diesen umwerfenden Verführerblick, ich räume gern ein, dass du mich mühelos umstimmen und dazu bringen könntest, mich auszuziehen“, sie ignorierte, wie seine Augen vor Leidenschaft aufleuchteten, „aber Tatsache bleibt, dass ich es nicht will.“

      Sie wartete auf eine Reaktion. Eine Minute verging, aber er schwieg noch immer. Schließlich sank Honor neben ihn auf die Matratze. Besiegt.

      „Ich fahre morgen weg“, sagte er leise.

      „Ja, ich weiß.“

      „Und du willst nicht?“

      „Irgendwann müssen wir ja damit aufhören.“

      „Lass uns morgen aufhören.“

      „Nein, Rob. Für mich ist heute Schluss.“

      Er presste die Lippen zusammen und griff nach ihr.

      „Fass mich nicht an!“ Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, wollte Honor ihn nicht mit ihrer Heftigkeit kränken. „Bitte. Wenn du mich berührst, werde ich nachgeben, und das will ich nicht. Deshalb bitte ich dich, zu respektieren, dass ich dies nicht länger schaffe.“

      Bei den letzten Worten versagte ihr fast die Stimme. Verdammt.

      Seine Miene verfinsterte sich, und Honor wurde unendlich traurig.

      „Rob …“

      „Das war’s dann also. Das Spiel ist aus.“

      „Früher oder später musste es ein Ende nehmen.“

      „Wer sagt das?“

      Seit dem Tag am Strand hatte sie Rob nicht mehr so wütend erlebt. „Ich. Du kannst natürlich allein weitermachen, aber es wird nicht ganz dasselbe sein, oder?“, spottete sie schonungslos, weil sie sicherstellen musste, dass er verstand.

      Es war vorbei.

      Rob stand auf, schnappte sich seine Shorts und schob sich an ihr vorbei aus dem Zelt.

      Sie könnte ihn einfach gehen lassen … Nur spürte sie, wie sehr sie ihn verletzt hatte, und sie hatte das dringende Bedürfnis, es besser zu erklären. Gerade als sie gebückt aus dem Zelt trat, wollte er – jetzt teilweise bekleidet – wieder hinein, und sie prallte gegen ihn. Automatisch legte er die Arme um Honor, damit sie nicht stürzte.

      „Ist dir klar, dass man so etwas nicht jeden Tag erlebt?“ Um zu bekräftigen, wie gut sie körperlich zusammenpassten, zog Rob sie fest an sich. Er tippte erst an ihre, dann an seine Stirn. „Oder das?“ Seine Stimme klang rau, als er die Hand von ihrem Herzen zu seinem und wieder zurück bewegte und fragte: „Oder dies? Fällt es dir so leicht, es einfach wegzuwerfen, Honor?“

      „Ich will weder das noch dies“, sie berührte ihren Kopf und ihr Herz, „und es ist nicht fair von mir, dich nur körperlich zu begehren. Es ist nicht richtig.“

      „Aber du begehrst mich?“ Fast schüttelte Rob sie, bevor er sie fluchend von sich schob und ihr den Rücken zuwandte.

      Tränen stiegen ihr in die Augen. „Natürlich begehre ich dich. Es ist wunderbar gewesen. Ein Geschenk.“

      Rob bückte sich, um seine Schuhe anzuziehen, und Honor beobachtete das Spiel seiner Muskeln. Einem Mann wie ihm würde sie nie wieder begegnen. „Nur kann ich dir nicht mehr geben als das. Ich habe nichts übrig, was ich geben kann.“

      Er drehte sich wieder zu ihr um. „Verdammt noch mal, ich nehme es.“

      „Das ist nicht dein Ernst. Du hast so viel mehr verdient.“

      „Ich habe deiner Meinung nach eine Partyprinzessin ohne einen Funken Verstand verdient. Dafür tauge ich, ja? Oder höchstens für ein paar schnelle Nummern in der Lagune?“

      Entsetzt sah Honor ihn an. „Rob, nein.“

      „Hilf mir, es zu verstehen. Im Moment klingt das nämlich beunruhigend vertraut. Niemals ganz gut genug. Ausreichend für eine nette Zeit, aber nicht fürs Leben. Komme ich der Sache nahe?“

      „Du hast mich nicht verdient“, betonte Honor verzweifelt, denn ihr war bewusst, wie sehr sie ihm wehgetan hatte. Seine Energie, Leidenschaft und Begeisterungsfähigkeit durften nicht von einer Frau mit endlosem seelischen Ballast zermürbt werden. Rob hatte tatsächlich so viel mehr verdient.

      Honor erkannte ihren Fehler erst, als Rob blass wurde und scharf ausatmete.

      „Nein. Das ist überdeutlich geworden.“

      „Oh, Rob, nein …“ Sie ging auf ihn zu, doch er hob abwehrend die Hand.

      „Nicht. Du hast mehrmals versucht, es mir zu sagen. Ich dachte, ich wüsste es besser. Ich dachte, diesmal wäre es anders. Dass du die Mühe wert wärst.“

      Ihr entging sein Gebrauch des Konjunktivs nicht.

      „Mein Vater würde sich darüber kaputtlachen. Vielleicht ist das einfach alles, wozu die Dalton-Männer gut sind: harter Sex in bedeutungslosen Beziehungen.“

      „Das glaubst du doch selbst nicht“, flüsterte Honor, tiefunglücklich über das, was sie hier anrichtete.

      „Ich bin Archäologe. Ich glaube das, was ich vor mir sehe. Und im Moment weist alles in eine Richtung.“

      „Rob, ich kann nicht die Frau sein, die du dir wünschst.“

      „Nein, kannst du nicht. Weil es erfordern würde, dass du aufhörst, in deinem Unglück zu schwelgen. Niemand hat so viel verloren wie Honor. Niemand leidet so wie Honor. Du hast dich hier jahrelang versteckt, eine verlorene Liebe als Heiligtum bewahrt und dich möglicher Hilfe von deinen Mitmenschen verschlossen, damit du nicht dein Leben in der Wirklichkeit weiterführen musst.“

      Schockiert rang Honor nach Luft, aber Rob war jetzt nicht zu stoppen.

      „Und dann komme ich daher und versuche, dich aus der Reserve zu locken und dich zu zwingen, etwas zu fühlen. Nur dass es gar nichts mehr zu fühlen gibt, wie sich herausstellt. Weil die Narben, die dein Herz umgeben, noch schlimmer als diejenigen an deinem Hals und deiner Schulter sind.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen, und Honor konnte Rob kaum noch erkennen. „Bist du fertig?“, fragte sie, nachdem er ein paar Sekunden lang geschwiegen hatte.

      Er antwortete nicht.

      Mühsam unterdrückte sie die aufsteigende Wut. „Entschuldige, dass ich nicht so sein kann, wie du mich haben willst. Deinen Anforderungen gerecht zu werden ist mir nicht möglich. Ich war selbst vor dem Unfall alles andere als perfekt, und jetzt stehe ich noch schlechter da. Ja, richtig, ich gedenke auf dieser Insel meiner Familie. Es ist der einzige Ort, wo ich mein Leben unter Kontrolle habe. Und hier ist niemand, der mich verletzt. Bis du gekommen bist, Rob.“

      Honor hörte ihn scharf einatmen. Ärgerlich wischte sie sich die Augen.

      „Du bist uneingeladen auf meiner Insel aufgetaucht und hast dich in mein Dasein gedrängt. Du hast mein Herz wie ein Arzt bei einer Leichenöffnung untersucht. Nur dass ich nicht tot bin. Ich lebe noch. Weiß der Himmel, warum. Aber das Leben ist eine Qual. Kapierst du das nicht? Am Leben zu sein tut sehr weh.“

      „Dann fang etwas mit diesem Leben an, Honor. Sorg dafür, dass es wert ist, gerettet worden zu sein. Zurzeit ist es fast eine Beleidigung der Menschen, die du verloren hast.“

      Sie taumelte zurück und brach in Tränen aus. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor sie seine Arme um sich spürte.

      Rob hatte geglaubt, ihm sei das Herz schon gebrochen, bis er mit angesehen hatte, wie ihr das Herz gebrochen war. Er fühlte ihretwegen einen unsagbaren Schmerz. Verzweiflung und Reue überwältigten ihn.

      „Sch.“ Beruhigend strich Rob ihr das Haar aus dem Gesicht. Dass er ebenso verletzt war, spielte keine Rolle. War es nicht seine Aufgabe, Honor ihren Kummer abzunehmen? Immer? Es machte ihn tiefunglücklich, dass er ihr Leid zugefügt hatte.

      Er hatte sie zu sehr bedrängt. Sie war noch nicht so weit.

      „Ist ja gut, Honor. Es ist okay.“ Rob wollte sie Schatz nennen, Süße, meine Schöne, doch er wusste, dass er nicht mehr das Recht dazu hatte. Sanft wiegte er sie hin und her und wünschte, alles wäre anders. „Morgen um diese Zeit bin ich fort, und dann wird es wieder so sein, wie es war.“

      „Nein“, flüsterte sie an seiner Brust. „Wird es nicht.“

      Unter Qualen log er Honor an. „Doch, warte ab.“

      Er küsste sie auf die Schläfe. „Ich schlafe heute Nacht auf dem Boot. Und morgen fahre ich weg.“

      „Hier, bitte schön.“

      Mark, der Schiffsführer, reichte Honor die letzten Vorräte von der „Journeyman“. Es herrschte raue See, und Wellen klatschten unbarmherzig auf das Riff.

      „Danke, Mark.“ Ihr wurde klar, dass sie seinen Nachnamen nicht kannte. Sie hatte nie gefragt. Tatsächlich hatte es sie vier Jahre lang nicht interessiert. Er war einfach der Mann, der sie hierherfuhr, ihr Lebensmittel brachte und sie acht Monate später, kurz bevor der Monsunregen einsetzte, wieder nach Hause schipperte.

      Er brauchte keinen Nachnamen.

      „He, Mark?“ Vom Riff aus blickte Honor ihn an. „Was macht die Familie?“ Vielleicht hat er keine, warnte eine innere Stimme sie. Das kümmerte Honor nicht. Ihr kam es schlimmer vor, nie gefragt zu haben.

      Überrascht hielt er inne. „Es geht ihnen gut. Mein Sohn kommt nach den Ferien in die Schule.“

      Honor wartete auf das grässliche Schwindelgefühl, auf das sofortige Bild von Justin, wie er an seinem ersten Schultag ausgesehen hätte. Beides stellte sich nicht ein, weil in ihrem Leben für Selbstmitleid kein Platz mehr war.

      „Herzlichen Glückwunsch.“ Erstaunt stellte sie fest, dass sie es wirklich meinte. Sie ignorierte Marks verwundertes Stirnrunzeln und wandte sich ab.

      Ein wenig weiter entfernt überwachte Marks malaiischer Matrose vom Boot aus die Schweißarbeiten, die Rob am Rumpf ausführte. Hinter dem jungen Mann, dessen dichte Locken ihm in der steifen Brise ums Gesicht wehten, türmten sich graue Wolkenmassen am Horizont auf. Um Robs Boot flackerte das Meer in einem schillernden orangefarbenen Licht vom Unterwasserschweißen.

      Rob.

      Honor wusste, dass sie sich daran gewöhnen musste, nicht mehr seinen Namen zu sagen oder zu denken. Sobald die Notreparatur beendet war, würde die Journeyman zurück nach Cocos fahren und Rob mit seinem Boot sicher in den Hafen geleiten. Dort würde er es richtig reparieren lassen und dann Kurs auf Perth nehmen, wo er zu Hause war.

      Ihr blieben schätzungsweise noch zehn Minuten, bevor sie Rob nie wiedersah. Unfähig, das Warten zu ertragen, drehte Honor sich um und streifte sich das Halteseil des ersten der drei Säcke über die gesunde Schulter.

      „Ms Brier?“, rief Mark. „In einem der Säcke steckt ein Brief von Parks Australia. Er ist mit dem gestrigen Flug angekommen und sah wichtig aus, deshalb habe ich ihn mitgebracht. Ist das in Ordnung?“

      Was? Sie erhielt zu Hause selten Post, geschweige denn hier draußen.

      „Ja, klar. Danke, Mark.“

      Vorsichtig ließ sie sich in die Lagune gleiten und zog den Sack hinter sich her an Land. Absichtlich schwamm Honor langsam. Bis sie den Strand erreichte, würden das Versorgungsschiff und Robs Boot hoffentlich schon in See stechen, sodass sie dem zwangsläufig peinlichen Abschied von Rob entging. Was gab es noch zu reden nach allem, was sie gestern gesagt hatten? Ihn zu seinem Boot schwimmen zu sehen, um die letzte gemeinsame Nacht getrennt von ihr zu verbringen, war schlimm genug gewesen.

      Dass ihr die Luft wegblieb, lag nicht an dem aufgewühlten Wasser in der Lagune. Seit die Journeyman vor einer Stunde durch die Wellen auf die Insel zugepflügt war, raste ihr Puls. Ein beklemmendes Gefühl raubte Honor den Atem.

      Verlust. Mühelos machte Honor ihren alten Feind aus. Damit wurde sie zwar fertig, aber sie wusste auch, wie sie sich morgen fühlen würde. Und am nächsten Tag. Und dem nächsten.

      Plötzlich erkannte sie, dass sie es satthatte, sich so zu fühlen. Trauer war anstrengend. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie tagelang ohne diese Bürde gelebt hatte. Seit Rob in ihr einsames Dasein hineingeplatzt war.

      Sie schleifte den Sack den Strand hoch und öffnete ihn, um den Inhalt zu prüfen. Sofort fiel ihr der Umschlag auf. Sie wedelte mit den Fingern, um sie zu trocknen, bevor sie ihn herausnahm. Er stammte von ihrem Arbeitgeber, wie Mark gesagt hatte. An ihren Forschungsergebnissen war doch wohl nichts auszusetzen …?

      „Honor?“

      Schnell drehte sie sich um, zerknüllte den ungeöffneten Brief in der Hand und zwang sich zu lächeln, als Rob aus der Brandung auftauchte. „Alles erledigt?“

      Er blickte zum Horizont. „Mir gefällt diese Unwetterfront nicht. Ich will nicht wegfahren …“

      „Ich habe schon früher Stürme auf der Insel überstanden, Rob. Außerdem ist das kein schwerer.“ Die Natur strafte Honor Lügen, denn eine Bö wehte trockenen Tang über den ganzen Strand.

      Der Westwind zog vom offenen Meer heran und hatte sich unterwegs abgekühlt. Als er ihr über die nasse Haut strich, fröstelte Honor.

      „Trotzdem werde ich die Vorräte so rasch wie möglich hereinholen.“

      Rob nickte und sah in Richtung Camp.

      Ihm war anzumerken, dass er sich ebenso unbehaglich fühlte wie sie. In dem Moment, in dem sie den Schritt wagte, wandte Rob ihr wieder das Gesicht zu, und sie sprachen beide gleichzeitig.

      Er lächelte, und es war, als würde die Sonne durch die Wolken brechen. „Du zuerst.“

      „Ich wollte nur sagen … Auf Wiedersehen.“

      „Du wirst zurechtkommen?“

      Honor wusste, dass er nicht nur den Sturm meinte. „Ja. Danke – für alles.“ Für zehn Tage, an denen mir das Leben leichter gefallen ist. Dafür, dass ich dich bei mir haben durfte. Sie hoffte, dass er sie verstand. Er enttäuschte sie nicht.

      „Wirklich gern geschehen. Auf Wiedersehen, Honor.“ Er umarmte sie und wollte sie auf den Mund küssen.

      Sie war nicht bereit, einen letzten Kuss zu riskieren, und drehte den Kopf weg. Rob bewegte sich nicht, er blinzelte nicht einmal. Er stand einfach reglos da und wartete geduldig.

      Ihre Willenskraft ließ sie im Stich, womit er bestimmt gerechnet hatte. Sie entspannte sich in seinen Armen, fast entglitt der Brief ihren zitternden Fingern. Seine Lippen trafen ihre auf halbem Weg zu einem sanften, zärtlichen Kuss voller Traurigkeit.

      Ein Abschluss.

      Der Kummer raubte ihr jede Kraft, und Honor brach zusammen. Rob stützte sie, während er sie leidenschaftlicher küsste. Sie spürte, dass sich sein Körper an ihrem regte, und sie reagierte darauf, sie konnte nicht anders. In letzter Sekunde riss sie sich zusammen und stieß Rob von sich.

      Nicht gefühllos, aber endgültig.

      Wütend, gekränkt und verzweifelt blickte er sie an, doch Honor sah keinen Hass in seinen schönen blauen Augen auflodern, wofür sie sehr dankbar war. Denn damit wäre sie nicht fertig geworden.

      In dem aufziehenden Sturm konnte sie sein Flüstern eigentlich nicht hören, und dennoch tat sie es.

      „Finde das Paradies, Honor.“

      Obwohl in seinen Worten keine böse Absicht lag, trafen sie Honor bis ins Mark. Weil es völlig unmöglich war, jemals aus der Lage herauszukommen, in der sie steckte. Als Rob ins Wasser watete, um zu seinem Boot zu schwimmen, reckte sie das Kinn und riss sich zusammen. Falls er zu ihr zurückblickte, sollte er sie nicht weinen oder auf den Sand sinken sehen.

      Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Rob überwand das Riff, kletterte in sein Boot und fuhr im Kielwasser des Versorgungsschiffs aufs offene Meer.

      Nicht ein einziges Mal schaute er zurück.

12. KAPITEL

      Wie in jedem Jahr begann die Regenzeit fast über Nacht. Dann dauerte es höchstens vierzehn Tage, bis das zunächst noch erträgliche Wetter gefährlich wurde.

      Der Sturm, der Rob beunruhigt hatte, als er vor einem Monat abgefahren war, hatte sich in nichts aufgelöst. Der danach war ein bisschen heikel gewesen, und derjenige, der diese Woche erwartet wurde … der könnte ein Problem werden. Nicht für die Insel, aber für den einzigen Menschen, der auf ihr lebte.

      Es wurde Zeit, nach Cocos zurückzukehren.

      Der Moment machte Honor jedes Jahr tieftraurig.

      Und in diesem Jahr war sie fast untröstlich. Weil es das letzte war.

      Nachdem Robs Boot schließlich um den südlichen Rand des Atolls verschwunden war, hatte sie den zerknitterten Brief, den Mark mitgebracht hatte, wieder in den Sack gesteckt und schlicht vergessen.

      Erst eine lange, quälend langweilige Woche später hatte Honor sich an den Umschlag erinnert und ihn aufgerissen. Ein Jobangebot. In dem Schreiben hatten ihre Vorgesetzten ihre wichtige und erstklassige Arbeit gewürdigt und Honor angeboten, zu einem anderen Projekt zu wechseln. Als wäre das eine Belohnung dafür, dass sie es so lange auf Pulu Keeling ausgehalten hatte. Als hätte sie es für diese Leute getan.

      Sie hatte verächtlich geschnauft und den Brief weggeworfen. Da sie auf der Insel grundsätzlich keinen Abfall zurückließ, hatte er danach zusammengeknüllt unten im Schwimmsack gelegen. Eine Woche später hatte Honor ihn wieder herausgeholt, ihn glatt gestrichen und ihn noch einmal gelesen.

      Sieben lange, eintönige Tage danach war ihr bewusst geworden, dass Nate und Justin die Insel verlassen hatten. Honor spürte die beiden nicht mehr im Raunen des Winds, das durch das Überdach drang. Sie hörte im Schnalzen der Seeschwalben nicht länger das Lachen ihrer Jungs nachhallen. Sie waren einfach … weg.

      Immer hatte sie geglaubt, Nate und Justin loszulassen wäre ein allmählicher Vorgang, der im Zeichen stimmungsvoller Ereignisse und bitterer Trauer stand. Nicht einfach diese Abwesenheit eines Morgens, als sie aus ihrem Zelt trat.

      Noch immer trug Honor ihren Mann und ihren Sohn im Herzen. Nach Belieben konnte sie Justins Duft wachrufen und Nates wolligweiche Wärme. Aber sie warteten nicht mehr im Wald auf sie, und sie riefen ihr über den Ozean nichts mehr zu. Sie lief zum nordöstlichsten Punkt der Insel, blickte aufs offene Meer hinaus und hoffte, in der steifen Brise eine Erinnerung aufzufangen.

      Nichts.

      Auf ihrer Insel waren nur noch Vögel, Krabben, Guano und der Schatten eines freundlichen, fürsorglichen, anmaßenden Mannes. Und ohne Nate, ohne Justin – ohne Rob – konnte Honor nicht länger ignorieren, wie wenig ihr geblieben war.

      Sie hatte nur ihre Arbeit. Nein, nicht einmal die. Beobachtungsstunden, die wie im Flug zu vergehen pflegten, schleppten sich jetzt dahin. Das Geschnatter der Lagunenvögel hatte sie früher beruhigt, jetzt tat es ihren wiedererwachten Sinnen weh. Das Schweigen, früher so angenehm, machte ihr bewusst, dass sie ganz allein war.

      Rob hatte sie aus einem vierjährigen Trancezustand wachgerüttelt. Wenn man wie betäubt war, empfand man die Einsamkeit nicht. So viele Jahre hatte sich Honor von der friedlichen Abgeschiedenheit beschützt gefühlt. Nun nicht mehr.

      Parks Australia bot ihr einen Ausweg. In einem Brief, der die Insel vor zwölf Tagen mit dem Versorgungsschiff verlassen hatte, hatte Honor sich zu Gesprächen darüber bereit erklärt, ob sie möglicherweise die Leitung eines Nationalparks auf dem Festland übernehmen würde.

      Honor seufzte laut, während sie auf ihre Lagune hinausstarrte. Es war das Ende eines Lebensabschnitts und der Beginn eines neuen.

      Wie aufs Stichwort tauchte im Süden die Journeyman auf, und Honor schwamm mit dem ersten ihrer Säcke zum Riff. Mark kam an, und sie erklärte ihm, dass sie die Insel früher verließ. Sein Matrose sprang ins Wasser und half ihr mit der größeren Anzahl von Säcken, bis Honor schließlich den letzten aufs Riff hievte, das wegen der hohen Dünung einen halben Meter unter Wasser lag. Nachdem sie den Sack an Mark weitergereicht hatte, drehte sie sich noch einmal um und blickte zurück.

      Dass sie die Insel nie wieder betreten würde, war so gut wie sicher. Nur ungefähr zehn Personen im Jahr erhielten eine Genehmigung für Pulu Keeling, und sie würde wohl kaum dazugehören. Ganz gleich, wie sehr Parks Australia ihren Beitrag schätzte. Sie hatte ihre Chance gehabt.

      Tieftraurig wandte Honor sich um und sprang an Bord des Versorgungsschiffs.

      „Hier kommt jemand, der feststellen wird, dass es für einen Besuch zu spät ist, da Sie schon nach Cocos zurückkehren.“ Mark lachte vergnügt.

      Sie schaute nach Süden. Der stahlblaue Rumpf passte farblich genau zum Horizont, weshalb das Boot im ersten Moment nur eine Luftspiegelung zu sein schien. Wie eins der Trugbilder im vergangenen Monat, als sich Honor eingebildet hatte, die Gestalt eines Mannes auf dem Riff zu sehen, am Eingang zum Camp, vor der Gedenkstätte für die Emden.

      Aber dies war wirklich Rob.

      Was wollte er hier? Nach allem, was sie gesagt hatte. Was sie beide gesagt hatten.

      „Mir schwant, dass ich nur Ihre Ausrüstung mitnehme“, meinte Mark hinter ihr.

      Das blaue Boot stoppte dicht neben der Journeyman. „Spring rüber!“, übertönte Robs Stimme das Dröhnen zweier Motoren.

      Ihr Herz klopfte wie verrückt. Du liebe Güte, er sah gut aus! Honor geriet in Panik, schaffte es jedoch, halbwegs normal zu klingen. „Wohin fahren wir?“, rief sie zurück.

      Er setzte die Sonnenbrille ab und blickte Honor durchdringend an. „Spielt das eine Rolle?“

      In diesem einen Satz steckte alles drin. Jetzt galt es, sich zu entscheiden.

      Sie konnte auf dem Versorgungsschiff bleiben, nach Cocos zurückkehren, dann nach Perth fliegen und einen neuen Job annehmen. Sich in ihrem eigenen Tempo und einem selbst gewählten Umfeld ein neues Leben aufbauen.

      Wenn sie das Boot betrat, würde sie ihr Herz in die Hände eines Mannes legen, dem sie verzweifelt vertrauen wollte. Eines Mannes, der ihr das Gefühl gab, hoch geschätzt und gebraucht zu werden. Eines Mannes, der sie lieben und den sie lieben konnte und der die Macht hatte, sie mit einem Wort zu vernichten.

      Honor schaute über die Schultern auf die Insel, wo sie so sicher gewesen war.

      Dann setzte sie sich auf die Sitzbank der Journeyman.

      Robs Gesicht wurde maskenhaft starr.

      Schnell streifte sie ihre Gummistiefel ab, lächelte Mark höflich an und sprang vom Rand seines Schiffs auf das Deck von Robs Boot. Einen Moment später stützte sie sich auf die Lehne des Fahrersitzes, während Rob von der Journeyman wegmanövrierte, den Gashebel nach vorn schob und mit einem beeindruckenden Kielwasser davonbrauste.

      Zehn Minuten später hatten sie sich von der Journeyman so weit entfernt, dass sie ganz allein waren.

      Einen Monat lang hatte sie Rob in ihren Träumen berührt, jetzt brannte sie darauf, es in Wirklichkeit zu tun. Honor stellte sich hinter ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter, drückte die Wange an seinen Rücken und atmete tief Robs Duft ein, diese vertraute Mischung aus Mann und Meersalz.

      Sofort wurde er starr. „Honor …“

      „Ich habe dich vermisst.“ Worte, die direkt aus dem Herzen kamen, über die sie nicht nachdachte, die sie einfach in sein von der Sonne gewärmtes T-Shirt flüsterte.

      Weder wich er zur Seite aus, noch beschwerte er sich, aber er entspannte sich auch nicht völlig. Mit Höchstgeschwindigkeit durchpflügte er die rollende See.

      Zwar wusste Honor, wie weit sie vom Land schon weg sein mussten, doch sie sagte sich, dass sie bei Rob in Sicherheit war.

      Und sie glaubte es.

      Nach einer Ewigkeit stellte er die Maschine ab und drehte sich zu Honor um. „Manchmal ist es nett, sich einfach treiben zu lassen.“

      Vor sechs Wochen wäre sie bei diesem Satz vor Angst wie gelähmt gewesen. Jetzt sah Honor ein, dass etwas dran war an dem, was Rob sagte. Hier draußen, abseits der Schifffahrtswege, könnten sie höchstens einen Wal rammen.

      Ruhig schloss Rob sie in die Arme. Er küsste Honor nicht und streichelte sie nicht, sondern hielt sie nur fest.

      Ganz fest, als würde er ahnen, in welche Richtung ihre Gedanken gingen.

      „Einen Moment lang dachte ich, du würdest nicht mitkommen. Warum hast du es getan?“

      Die Stunde der Wahrheit. „Weil du mich dazu aufgefordert hast.“ Weil sie ihm vertraute.

      Er nickte.

      „Warum bist du zur Insel zurückgekehrt?“, fragte Honor.

      „Das Wetter schlug um …“

      „Du bist wegen des Wetters gekommen?“ Zweifelnd schaute sie ihn an.

      Nach kurzem Zögern erwiderte Rob ihren Blick. „Nein. Weil zwischen uns noch nicht alles erledigt ist. Warum wolltest du die Insel verlassen? Ist es nicht früh dafür?“

      Honor zuckte die Schultern. „Das Wetter schlägt um …“ Sie lachten beide, verlegen und angespannt. „Und weil ich nicht bleiben konnte. Die Insel hat verloren, was mich … Sie ist nicht mehr die gleiche. Ich werde sie wohl nie wieder betreten.“

      Selbst jetzt war ihre erste Reaktion, sich zu schützen.

      Aber getreu seinem Charakter schreckte Rob nicht vor dem Schwierigen zurück. „Was ist anders?“

      Du bist gegangen.

      Nate und Justin sind gegangen.

      „Ich. Ich habe mich verändert.“

      Rob atmete tief durch. „Genug, um mit mir aufs offene Meer hinauszufahren.“

      „Anscheinend.“

      „Du bist erstaunlich.“

      „Ich täusche es nur vor.“

      Er lachte, und der Monat voller Angst, Einsamkeit und Selbstbeobachtung löste sich einfach in Luft auf. Es war, als wäre überhaupt keine Zeit verstrichen.

      „Täusche niemals etwas vor, Honor. Es ist eins der Dinge, die ich an unseren gemeinsamen zehn Tagen am meisten schätze – dass wir ehrlich miteinander sein konnten.“

      Ihr stieg die Röte ins Gesicht.

      „Größtenteils“, schränkte Rob ein. Sein Lächeln verschwand. „Deshalb bin ich zurückgekommen. Ich habe dir einiges zu sagen.“ Er ließ Honor los und wandte sich ab. „Aber zuerst … Ich hatte einen Hintergedanken, und ich möchte, dass du mir bei dem hier vertraust.“

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er mit einem aus tropischen Blumen gebundenen Kranz aus der Kajüte wieder auftauchte.

      „Ich habe ihn für dich mitgebracht. Weil …“

      Rob sah nervös aus. So nervös, wie Honor ihn noch nie erlebt hatte. Sofort drohten Tränen.

      „Weil du nicht auf ihrer Beerdigung warst. Ich dachte, du würdest vielleicht gern Abschied von ihnen nehmen. Ich wusste nicht, dass du die Insel für immer verlässt. Jetzt, da du es tust, würdest du diesen Tag zu etwas ganz Besonderem werden lassen.“

      „Oh.“

      „Ist das ein gutes ‚Oh‘ oder ein schlechtes ‚Oh‘?“

      Schnell ging Honor zu ihm und legte ihm die Arme um die Taille. „Es ist ein gutes ‚Oh‘. Danke, Rob“, sagte sie und war ganz heiser vor Rührung.

      „Ich glaube, sie werden immer ein wichtiger Bestandteil deines Lebens sein. Und ein wichtiger Bestandteil von dir. Vermutlich warst du nie dazu fähig, dies allein zu schaffen, Honor.“

      „Aber ich wollte es wirklich.“ Dennoch hatte sie es sich in all den Jahren nicht vorstellen können. Nun erlebte sie es und zweifelte nicht daran, dass es genau das Richtige war.

      Sie würde ihre verlorenen Jungs bestatten.

      Rob gab ihr den Kranz, den sie mit zitternden Händen entgegennahm. Zusammen gingen sie ans Heck des Boots und zögerten. Anscheinend wusste Rob ebenso wenig wie sie, was sie tun sollte.

      Den Blick aufs Meer gerichtet, sprach Honor leise das einzige Gebet, das sie kannte. Dann redete sie im Geiste mit Justin. Sie erzählte ihm, wie sehr sie ihn liebe und wie traurig sein Tod sie mache, wie es sie tröste, ihn mit seinem Vater zusammen zu wissen. Und dass sie sich eines Tages wiedersehen würden.

      Honor wischte sich die Tränen ab und dachte an Nate. Ihren besten Freund und Ehemann, und wahrscheinlich war er als Freund erfolgreicher gewesen als als Ehemann. Sie sagte ihm, dass sie ihn geliebt und sich von ihm geliebt gefühlt habe. Vielleicht sei er nicht die große Liebe ihres Lebens gewesen, aber ihre erste. Honor bat ihn um sein Einverständnis, und irgendwie war sie sicher, dass sie es über die unendliche Weite des Himmels hinweg erhielt.

      Sie warf ihnen beiden eine Kusshand zu und ließ den Kranz vorsichtig ins Meer fallen. Rasch entfernten sich Boot und Kranz voneinander, was Honor sofort an jenen Tag auf See erinnerte, als die Wellen Justin, Nate und sie getrennt hatten. Diesmal tat es nicht so weh wie sonst – und sie hatte das Gefühl, etwas würde ein Ende finden.

      Einen Moment lang beobachtete Honor, wie die Blumen auf den Wellen wegtrieben, bevor sie den vergangenen vier Jahren den Rücken kehrte.

      Sich ihrer Zukunft zuwandte.

      Versonnen stand Rob weiter vorn im Boot, um ihr den Freiraum zu gewähren, den sie brauchte. Sein Gesicht war blass, er fuhr immer wieder mit den Händen über seine Shorts. Sofort erkannte sie, dass er Angst hatte, und ging zu ihm.

      „Wie fühlst du dich, Honor?“ Forschend blickte er sie an.

      „Gut. Besser.“ Sie blinzelte, und die Welt schien heller zu werden, farbenprächtiger, überall um sie. „Wieder da.“

      Er holte tief Luft und schob Honor rückwärts, bis sie mit den Waden an die Lederbänke stieß. Sie sank auf eins der Kissen, und er setzte sich neben sie.

      „Okay. Es gibt ein paar Dinge, die du erfahren musst …“ Er räusperte sich.

      Sie auch.

      „Ich habe mich aus dem Familienunternehmen zurückgezogen.“

      Damit hatte sie nicht gerechnet. „Wann? Warum?“

      „Gleich als ich nach Cocos zurückgekommen bin. Ich habe viel über das nachgedacht, was du gesagt hast. Dass ich ein Doppelleben führe, anstatt glaubwürdig zu sein. Ich habe vor den meisten Menschen verheimlicht, was ich liebe, wer ich bin. Ich hatte einen Fuß in jedem Lager und musste mich entscheiden, zu welcher Welt ich gehören wollte.“

      „Und du hast Schiffswracks gewählt?“, fragte Honor.

      Rob schüttelte den Kopf. „Ich habe dich gewählt.“

      Ihre Augen funkelten.

      „Den vergangenen Monat habe ich mit Brokern am Telefon verbracht, um eine Kapitalanlage aufzuspüren, die es mir erlaubt, von der Schiffswracksuche zu leben. Mein ganzes Leben lang.“

      „Und? Hast du?“

      „Zwei in meiner Preisklasse. Aber kein Investment hätte Sinn, wenn du dir nicht vorstellen kannst, auf einem Boot neben mir zu stehen, Honor.“

      Der Schock schnürte ihr die Kehle zu.

      „Meine Leidenschaft für Meeresarchäologie von meiner fehlenden Leidenschaft für Bauprojekte zu trennen war nicht schwer. Aber an Schiffswracks zu denken, ohne dich vor mir zu sehen, war unmöglich. Doch ich wusste, dass das Leben, das ich führen muss, wenn ich meiner beruflichen Leidenschaft nachgehe, nicht zu dem der Frau passt, die ich auf der Insel zurückgelassen habe.“

      Honor runzelte die Stirn. „Dann solltest du Schiffswracks wählen.“

      „So einfach ist das nicht“, widersprach Rob.

      „Doch, es ist so einfach.“ Sie beugte sich vor und nahm seine Hand. „Du darfst nicht deinen Traum in dem Moment wegwerfen, in dem du ihn endlich verwirklicht hast. Nicht für mich.“

      „Ich würde ihn nicht wegwerfen. Ich würde zwischen Träumen wählen.“

      Honor wurde schwindelig. Das Meer drehte sich vor ihren Augen.

      „Auf der Insel habe ich mich oft dafür entschuldigt, was ich für dich empfinde. Es hat ein paar Wochen gedauert, bis ich erkannt habe, dass dich zu lieben nicht meine Schwäche war. Es war meine Rettung. Weil ich mir dadurch über vieles klar geworden bin. Es hat mich veranlasst zu glauben, dass Liebe vielleicht halten kann. Mit dem richtigen Menschen.“

      Seine Worte erschütterten sie so sehr, dass sie sich verkrampfte. Liebe …

      „Ich werde dich lieben, ob du meine Gefühle erwiderst oder nicht, aber ich teile nicht. Nicht, wo es zählt.“ Rob umfasste ihre Schultern. „Ich muss jemand Besonderes für dich sein. Ich will, dass du lächelst, wenn du an mich denkst. Ich weiß, wie sehr du die beiden geliebt hast, doch für mich muss auch Platz sein.“

      Habe ich derart gründlich dafür gesorgt, dass er sich ausgeschlossen fühlt? dachte Honor entsetzt.

      „Es macht mich fertig, dass ich in deinem Leben nicht Fuß fassen kann“, gestand Rob unglücklich.

      „Du hast schon an jenem ersten Tag Fuß gefasst, als du mit deinem Boot in mein Riff gekracht bist, Rob Dalton. Du hast dich in mein Leben gedrängt und dich darin festgesetzt, bis ich keine Chance mehr hatte, dich rauszuschmeißen. Obwohl ich es versucht habe. Du hast mir geholfen und mich geheilt.“

      „Ich will nicht nur derjenige sein, der dich wiederhergestellt hat, Honor. Ich will dich behalten.“

      Sie legte eine Hand auf ihr Herz und die andere auf seins. „Ich werde Nate und Justin immer lieben und immer tiefen Schmerz über ihren Verlust empfinden. Aber du hast einen Platz in meiner Zukunft. Deinetwegen kann ich heute an die beiden denken und mit inniger Zuneigung weinen statt vor Verzweiflung. Deine Lebensfreude ist ansteckend. Deine schockierend lässige Einstellung zum Sex ist befreiend.“

      Honor lachte, und Rob umschloss mit seinen Händen ihre.

      „Und ich kann mir nicht vorstellen, von hier aus ohne dich vorwärtszugehen. Also wirst du all deinen Geliebten sagen müssen, dass eine andere Frau Anspruch auf dich erhoben hat.“

      Seine Finger zitterten an ihren. „Soll das heißen, dass du mit mir nach Broome kommst?“

      „Broome?“

      „Geschäftlich ist das die beste Stadt für mich.“

      „Meine Mutter lebt in Broome.“

      „Vielleicht kannst du mehr als eine neue Zukunft aufbauen.“

      Honor blinzelte. „Parks Australia hat dort eine Dienststelle. Möglicherweise können wir zusammenarbeiten, in denselben Meeresgebieten forschen und uns gegenseitig helfen.“

      „Du wirst meinen Luftvorrat überwachen?“, fragte Rob.

      „Ich tue alles, was es erfordert, dich zu mir zurückzubringen.“

      „Ich verspreche, damit aufzuhören, wild lebende Tiere zu retten.“

      „Bloß nicht!“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Das liebe ich doch am meisten an dir.“

      Er erstarrte. „Du liebst mich?“

      „Habe ich das nicht gesagt?“

      „Bis eben nicht.“

      Honor lächelte. „Ich liebe dich, Rob. Ich weiß jetzt, dass ich ohne dich leben könnte, wenn ich müsste, aber ich will es nicht.“

      Da zog er sie auf seinen Schoß und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Verlegen wir das in die Kabine.“

      „Wir sind vierzig Kilometer von den nächsten Menschen entfernt“, erwiderte Honor lachend. „Wer soll uns hier sehen?“

      „Lass mir meinen Willen. Zur Abwechslung möchte ich einmal in einem richtigen Bett mit dir liegen“, murmelte Rob an ihrem Hals.

      Plötzlich gehemmt, zögerte Honor.

      Rob sah auf. „Mir ist egal, wo oder wann. Solange du die Meine bist. Für immer.“

      Vor ein paar Wochen hätte Honor das Angst eingeflößt, doch jetzt erbebte sie vor Begeisterung. „Tja, wenn wir über ‚für immer‘ reden, kann ich das Verbot für mehr als den ersten Schritt wohl aufheben.“

      „Es ist lange her, dass ich in Schritten gedacht habe“, meinte Rob stirnrunzelnd. „Ich erinnere mich nicht einmal mehr, was der zweite Schritt ist …“

      „Daran merke ich, wie sehr du verdorben worden bist“, neckte sie ihn belustigt. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dich wieder damit bekannt zu machen, wie der Rest der Welt es tut.“

      Mit ihr in den Armen stand Rob auf, trat ungeduldig die Kajütentür auf und sagte an Honors Lippen: „Es wird mir ein Vergnügen sein zu lernen.“

      Als er sie über die Schwelle zu ihrer gemeinsamen Zukunft trug, neigte Honor den Kopf zurück und blickte hoch zum unendlich weiten blauen Himmel.

      Sie hatte das Paradies gefunden.

      – ENDE –
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